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Harry Dresden, Chicagos einzigen Berufsmagier, hatte schon schlimmere Aufgaben, als verdeckt am Set eines Erotikfilms zu ermitteln – etwa die Flucht aus einem brennenden Gebäude voller erzürnter Affendämonen oder die Konfrontation mit einem Pflanzenmonster. Dennoch hat sein aktueller Fall etwas Beunruhigendes an sich. Der Produzent des Films hält sich für das Opfer eines finsteren Entropiefluchs, tatsächlich aber sind es die Frauen in seinem Umfeld, die sterben, und zwar auf zunehmend spektakuläre Weise. Harry ist doppelt frustriert, weil er sich auf diesen Fall nur eingelassen hat, um Thomas, seinem selbstsüchtigen, ständig flirtenden Vampirbekannten, dessen Integrität nicht gerade über jeden Zweifel erhaben ist, einen Gefallen zu tun. Dieser hat ein persönliches Interesse an dem Fall, das Harry nicht nachvollziehen kann, bis ihn seine Ermittlungen direkt zu Thomas' sexbesessener Vampir-Familie führen. Harry muss feststellen, dass Thomas' Stammbaum ein schockierendes Geheimnis birgt, eine Entdeckung, die sein Leben für immer verändern wird.
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				Für meine Nichten und Neffen Craig, Emily, Danny, Ellie, Gabriel, Lori, Anna, Mikey, Kaitlyn, Greta, Foster und das noch ungeborene Baby. Hoffentlich habt ihr alle später einmal so viel Freude am Lesen wie euer Onkel.

			

		

	
		
			
				1. Kapitel

				Das Gebäude brannte, aber das war nicht meine Schuld.

				Als ich um eine Ecke zum Ausgang des verlassenen Schulgebäudes im Südwesten von Chicago sprintete, rutschte ich beinahe auf den Fliesen aus. Einige ferne Straßenlaternen waren die einzigen Lichtquellen, auf dem staubigen Flur und in den alten Klassenzimmern gähnten große, stockfinstere Löcher.

				Ich trug eine mit schönen Schnitzereien verzierte Holzkiste in der Größe eines Wäschekorbes, unter deren Gewicht mir die Schultern wehtaten. Bei verschiedenen Gelegenheiten hatte ich auf beiden Seiten Schussverletzungen erlitten, und so dauerte es nicht lange, bis sich das Brennen der Muskeln zu einem schmerzhaften Stechen entwickelte. Die verdammte Kiste war schwer, mal ganz zu schweigen vom Inhalt.

				Ein Wurf schlappohriger, grauer und schwarzer Welpen winselte und fiepte darin. Die Tiere wuselten durcheinander, während ich rannte. Ein Hündchen, das aufgrund eines kleinen Unfalls eine Scharte im Ohr hatte, war mutiger oder dümmer als seine Geschwister. Es tappte umher, bis es die Pfoten gegen den Rand der Kiste stemmen konnte, und stieß ein schrilles Bellen, gefolgt von einem quiekenden Knurren aus, während es mit großen, dunklen Augen in den Flur hinter mir blickte.

				Ich rannte schneller, und mein knielanger schwarzer Ledermantel pendelte um meine Beine. Als ich ein Rascheln und Zischen hörte, wich ich so gut ich konnte nach links aus. Eine Kugel aus irgendeiner giftig riechenden Substanz zischte, in gelbweiße Flammen gehüllt, an mir vorbei und prallte ein paar Schritte vor mir auf den Boden. Sofort schossen Flammen empor.

				Meine Stiefel waren anscheinend nur zum Schreiten gemacht und nicht dazu da, über staubige Fliesen zu rennen. Als ich die Flammen umrunden wollte, glitt ich endgültig aus und fiel hin. Ich versuchte, den Sturz so gut wie möglich abzufedern und rutschte schließlich, mit den Flammen im Rücken, auf dem Hinterteil weiter. Einen Augenblick lang wurde es heiß, aber die Schutzzauber, die ich in meinen Mantel gewirkt hatte, bewahrten mich vor Verbrennungen.

				Ich konnte mich gerade noch rechtzeitig wegdrehen, als eine weitere Feuerkugel angeflogen kam. Die Substanz, was immer es auch war, klebte wie Napalm und brannte mit übernatürlicher Heftigkeit. In den düsteren Fluren hinter mir hatten sich bereits ein Dutzend Metallspinde in Schlacke verwandelt.

				Die Ladung traf mich an der linken Schulter, prallte jedoch von der magischen Barriere ab und spritzte neben mir an die Wand. Dennoch zuckte ich zusammen, verlor das Gleichgewicht und kippte dabei die Kiste aus. Die pummeligen, kleinen Hündchen purzelten wimmernd und jaulend heraus.

				Ich sah mich um.

				Die Wachdämonen erinnerten an besessene purpurne Schimpansen, wenn man mal von den rabenschwarzen Flügeln auf ihren Schultern absah. Drei von ihnen waren meinem ausgeklügelten Betäubungszauber entgangen und verfolgten mich jetzt. Mit großen Sprüngen und getragen von den schwarzen Flügeln kamen sie den Flur herunter.

				Einer von ihnen griff zwischen seine krummen Beine und … ich will es nicht allzu bildhaft beschreiben. Jedenfalls wählte er genau die Munition, die Primaten im Zoo bevorzugen. Der Affendämon stieß einen zwitschernden Schrei aus und schleuderte die Ladung, die mitten im Flug zündete. Ich musste mich hastig ducken, damit mich die giftige, brennende Pampe nicht im Gesicht traf.

				Eilig sammelte ich die kleinen Hunde ein und schob sie zurück in die Kiste, dann rannte ich weiter. Hinter mir kreischten die Affendämonen.

				Ein quiekendes Bellen ließ mich innehalten. Der kleine Hund mit der Scharte im Ohr stemmte die dicken Pfötchen fest in den Boden und verbellte trotzig unsere Verfolger.

				„Verdammt“, fluchte ich und lief zurück, als der erste Affe auf den Hund herabstoßen wollte. Ich ging es an wie ein Fußballspieler, rutschte mit den Füßen voran dem Dämon entgegen und trat ihn mit der Hacke meines Stiefels kräftig auf die Nase. Zwar bin ich kein Schwerathlet, aber ich bin deutlich über einen Meter achtzig groß, und ein Leichtgewicht bin ich ganz sicher auch nicht. Der Tritt reichte aus, um den Dämon aufschreien und abdrehen zu lassen. Er prallte gegen einen Spind und hinterließ eine zentimetertiefe Delle.

				„Dummer, kleiner Sargnagel“, murmelte ich und schnappte mir das Hündchen. „Deshalb habe ich eine Katze.“

				Der Welpe bellte unverdrossen und wütend weiter. Ich steckte ihn etwas unsanft in die Kiste, wich zwei weiteren Feuerbällen aus und trat im dichter werdenden Rauch hustend den Rückzug an. Wo ich gerade noch gewesen war, wurde es allmählich heller, weil die brennenden Geschosse der Dämonen überall an den alten Wänden und auf dem Boden kleben blieben.

				Ich rannte weiter zur Vordertür, drückte mit der Hüfte gegen den Riegel und wurde dabei zwangsläufig erheblich langsamer.

				Auf einmal sprang mir ein Dämon in den Rücken, zerrte an meinen Haaren und biss mich in den Hals und ins Ohr. Es tat weh. Ich versuchte, mich rasch zu drehen und ihn abzuschütteln, doch er hielt eisern fest. Dabei bemerkte ich einen zweiten Dämon, der es auf mein Gesicht abgesehen hatte, und duckte mich, um ihm zu entgehen.

				Dann ließ ich die Kiste los, um den Affen auf meinem Rücken zu packen. Er heulte und biss mich in die Hand. Mit einem wütenden Knurren drehte ich mich um und warf mich mit dem Rücken gegen die Wand. Der Angreifer kannte diesen Trick offenbar schon, denn er sprang im letzten Augenblick von meiner Schulter herunter, woraufhin ich mit dem Hinterkopf schmerzhaft gegen einen Metallspind prallte.

				Einen Augenblick lang sah ich Sterne, und als ich die Benommenheit abgeschüttelt hatte, sprangen bereits zwei Dämonen herbei und schleuderten brennende Kleckse auf die Holzkiste, die sofort Feuer fing.

				Gleich neben mir hing ein alter Feuerlöscher an der Wand. Ich schnappte ihn mir, als mein Gegner abermals angriff, knallte dem Affendämon das untere Ende des Metallbehälters auf die Nase und schaltete ihn damit vorläufig aus. Dann drehte ich den Feuerlöscher um und sprühte eine staubige, weiße Wolke über die Holzkiste. Die Flammen erloschen schnell, und danach deckte ich die beiden übrigen Dämonen mit dem Löschmittel ein.

				Endlich konnte ich mir die Kiste schnappen, nach draußen verschwinden und die Tür der Schule hinter mir zudrücken.

				Drinnen war ein Poltern zu hören, dann wurde es still.

				Keuchend betrachtete ich die winselnden, weiß bestäubten Welpen in der Kiste, die mir ihre feuchten Nasen entgegenstreckten.

				„Bei den Toren der Hölle“, schnaufte ich. „Ihr habt Glück, dass Bruder Wang euch unbedingt zurückhaben will. Wenn er nicht die Hälfte im Voraus bezahlt hätte, dann würde ich jetzt in der Kiste liegen, und ihr müsstet mich schleppen.“

				Kleine Schwänze wedelten hoffnungsvoll.

				„Dumme Hunde“, grollte ich, hob die Kiste hoch und trug sie zum Parkplatz vor der alten Schule.

				Als ich die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, riss irgendetwas die Türen des Gebäudes gegen die Bewegungsrichtung der Scharniere nach innen auf und stieß ein tiefes, lautes Knurren aus. Dann kam eine King-Kong-Version der Schimpansen zur Tür herausgestampft.

				Das Biest war purpurn, hatte Flügel und wirkte ausgesprochen sauer. Es war knapp drei Meter groß und wog sicher vier- bis fünfmal so viel wie ich. Zwei kleinere Dämonen flogen geradewegs auf den Riesenaffen zu, der sie einfach absorbierte und dabei noch einmal gut vierzig Kilo zulegte. Anscheinend hatten die kleineren Wachdämonen ihre Kräfte in einem einzigen Körper vereint und auf diese Weise meinen Betäubungszauber überwunden.

				King Dämon breitete Flügel aus, die einem Sportflugzeug alle Ehre gemacht hätten, und sprang mit einer absolut unfairen Anmut hinter mir her. Während meiner Tätigkeit als Privatdetektiv und professioneller Magier hatte ich schon die unterschiedlichsten Ungeheuer erlegt und im Laufe vieler Begegnungen und vieler Jahre eine Technik entwickelt, die sich im Umgang mit großen, bösen Monstern immer wieder bewährt hatte.

				Weglaufen. So schnell wie möglich.

				Der Parkplatz und der blaue Käfer, mein verbeulter alter Volkswagen, waren nur noch zehn oder fünfzehn Meter entfernt, und wenn ich entsprechend motiviert bin, kann ich ziemlich schnell rennen.

				King Kong brüllte. Das reichte mir als Motivation.

				Es knallte, dann überstrahlte ein grellrotes Licht die Straßenlaternen. Nur ein paar Schritte entfernt war ein weiterer Feuerball wie eine Kanonenkugel eingeschlagen und hatte im Pflaster einen sarggroßen Krater aufgerissen. Der riesige Dämon brüllte, schoss auf schwarzen Geierflügeln an mir vorbei, legte sich schräg und griff abermals an.

				„Thomas!“, rief ich. „Lass den Motor an!“

				Die Beifahrertür schwang auf, und ein unglaublich gutaussehender junger Mann mit dunklem Haar, engen Jeans und einer Lederjacke, unter der er nichts weiter trug, schob den Kopf heraus und betrachtete mich über seine runden grünen Brillengläser hinweg. Er riss den Mund auf.

				„Nun lass schon den Wagen an!“, rief ich verzweifelt.

				Thomas nickte und verschwand wieder im Käfer. Der Motor spuckte und hustete, erwachte dann jedoch rumpelnd zum Leben. Der noch funktionierende Scheinwerfer flammte auf, dann gab Thomas Gas und fuhr in Richtung Straße.

				Im ersten Moment fürchtete ich, er würde mich im Stich lassen, doch dann bremste er gerade weit genug ab, damit ich ihn einholen konnte, lehnte sich herüber und hielt mir die Beifahrertür auf. Vor Anstrengung schnaufend sprang ich in den Wagen, wobei ich fast die Kiste verloren hätte. Im letzten Augenblick konnte ich sie festhalten. Der Welpe mit der Scharte im Ohr kletterte schon wieder hoch und war anscheinend immer noch fest entschlossen, sich der Schlacht zu stellen.

				„Was zum Teufel ist das denn?“, rief Thomas. Seine schulterlangen schwarzen Locken pendelten um sein Gesicht, als das Auto beschleunigte und die kühle Herbstluft durch die offenen Fenster hereinströmte. Er hatte die grauen Augen weit aufgerissen. „Sag schon, was ist das?“

				„Fahr einfach!“, rief ich und verstaute die Kiste mit den winselnden Welpen auf dem Rücksitz. Dann nahm ich meinen Sprengstock und kletterte durchs offene Fenster halb hinaus, bis ich in der Tür saß, mich mit dem Oberkörper auf dem Dach abstützen und den Sprengstock auf den Dämon richten konnte. Ich sammelte all meine Willenskraft und meine Magie, und sofort entstand am Ende des Sprengstocks ein hellroter Schein.

				Als ich die Ladung auf den Dämon abfeuern wollte, stieß dieser jedoch mit einer neuen Feuerkugel in der Hand herab und schleuderte sie auf unser Auto.

				„Aufpassen!“, rief ich.

				Thomas hatte es anscheinend im Spiegel beobachtet. Der Käfer schlingerte wild umher, und das brennende Geschoss traf nur den Asphalt. Tosend schossen die Flammen empor, und in den Häusern auf beiden Straßenseiten gingen Scheiben zu Bruch. Thomas wich auf den Gehweg aus, um nicht mit einem geparkten Wagen zusammenzustoßen, wobei der Käfer heftig bockte und fast außer Kontrolle geriet. Ich hätte beinahe das Gleichgewicht verloren und fragte mich schon, wie groß wohl meine Aussichten wären, einigermaßen weich zu landen, als Thomas mich am Fußgelenk packte. Mit nur einer Hand hielt er mich fest und lenkte zugleich mit der anderen das Auto. Über den Kraftaufwand hätte jeder gestaunt, der nicht wusste, dass er kein Mensch war.

				Als der riesige Dämon abermals herabstieß, zielte ich mit dem Sprengstoff auf ihn und rief: „Fuego!“

				Eine weißglühende Feuerlanze schoss von der Spitze des Sprengstocks aus durch den Abendhimmel und beleuchtete die Straße taghell. Da ich im Fenster des Käfers ordentlich durchgeschüttelt wurde, hatte ich damit gerechnet, mein Ziel zu verfehlen, doch mein Feuerstoß traf King Dämon mitten in den Bauch. Kreischend stürzte er ab, und Thomas lenkte den Käfer auf die Straße zurück.

				Sogleich richtete sich der Dämon wieder auf. „Halt an!“, rief ich.

				Thomas trat auf die Bremse, und abermals wäre ich um ein Haar auf die Straße geflogen. Als ich endlich sicher saß, war auch der Dämon schon wieder auf den Beinen.

				Mit einem frustrierten Knurren bereitete ich den nächsten Feuerstoß vor und zielte genau.

				„Was soll das noch?“, rief Thomas. „Du hast ihn gelähmt, lass uns verschwinden!“

				„Nein“, gab ich zurück. „Wenn wir ihn nicht ausschalten, lässt er seine Wut an allen Menschen aus, die er in der Nähe findet.“

				„Aber das werden dann nicht mehr wir sein.“

				Ich achtete nicht weiter auf Thomas und konzentrierte mich auf meinen nächsten Angriff, bis von meinem Sprengstock Rauchwölkchen aufstiegen.

				Dann verpasste ich dem großen Affen einen Schuss mitten zwischen die schwarzen Knopfaugen.

				Das Feuer traf ihn wie eine Abrissbirne, und der Kopf des Dämons zerbarst zu einer leuchtenden, purpurnen Dampfwolke. Zusammen mit den roten Lichtpünktchen sah es wirklich nett aus.

				Dämonen, die in die Welt der Sterblichen eindringen, haben keinen Körper wie wir. Sie legen sich einen zu, wie wir Kleidung anziehen, und solange das Bewusstsein des Dämons in dem konstruierten Körper steckt, ist dieser sehr real. Nachdem der Kopf explodiert war, hatte der Dämon nicht mehr genug Lebensenergie und ließ seine Hülle fallen. Der Affe zuckte noch einige Sekunden, dann blieb er reglos liegen und löste sich zu einem Haufen durchsichtiger Gelatine auf – Ektoplasma, die Materie aus dem Niemalsland.

				Vor Erleichterung wurde mir etwas schwindlig, als ich mit weichen Knien wieder in den Käfer stieg.

				„Erlaube mir, die Frage zu wiederholen“, schnaufte Thomas gleich darauf. „Was zum Teufel war das?“

				Schwer atmend ließ ich mich auf dem Sitz nieder, vergewisserte mich, dass den Welpen in der Kiste nichts zugestoßen war, und schnallte mich an. Dann schloss ich seufzend die Augen. „Shen“, sagte ich. „Chinesische Geistwesen. Dämonen. Gestaltwandler.“

				„Himmel, ich wäre dabei fast umgekommen!“

				„Stell dich nicht so an, es ist doch nichts passiert.“

				Thomas starrte mich finster an. „Du hättest es mir wenigstens vorher sagen können.“

				„Hab ich doch“, entgegnete ich. „Im Mac’s habe ich dir versprochen, dich nach Hause zu bringen, und darauf hingewiesen, dass ich auf dem Weg noch etwas zu erledigen habe.“

				Thomas’ Miene wurde noch finsterer. „Etwas erledigen, das bedeutet zum Beispiel tanken und einen Liter Milch kaufen. Es bedeutet ganz sicher nicht, von fliegenden Gorillas gejagt zu werden, die mit brennender Kacke schmeißen.“

				„Du kannst ja beim nächsten Mal die Hochbahn nehmen.“

				Er funkelte mich an. „Wohin fahren wir überhaupt?“

				„Zum O’Hare.“

				„Warum denn das?“

				Ich winkte in Richtung Rücksitz. „Ich muss meinem Klienten sein gestohlenes Eigentum zurückgeben. Er will die Hunde so schnell wie möglich wieder nach Tibet bringen.“

				„Gibt es sonst noch etwas, das du mir verschwiegen hast? Ninja-Wombats oder so?“

				„Ich wollte dir nur mal zeigen, wie das so ist“, sagte ich.

				„Was soll das nun wieder heißen?“

				„Hör doch auf, Thomas. Du gehst sicher nicht ins Mac’s, um dort herumzuhängen und Freunde zu treffen. Du bist reich, hast Beziehungen und bist obendrein ein Vampir. Du hättest mich nicht bitten müssen, dich nach Hause zu bringen, denn du hättest ohne weiteres ein Taxi oder eine Limousine bestellen oder irgendeine Frau überreden können, dich mitzunehmen.“

				Thomas’ gerunzelte Stirn glättete sich wieder, und sein Gesicht wurde ausdruckslos. „Ach, ja? Warum bin ich dann hier?“

				Ich zuckte die Achseln. „Da du mich nicht überfallen hast, nehme ich an, dass du mit mir reden willst.“

				„Ein rasiermesserscharfer Verstand. Du solltest Privatdetektiv werden.“

				„Willst du mich jetzt beleidigen, oder hast du mir etwas zu sagen?“

				„Ist ja schon gut“, lenkte Thomas ein. „Du musst mir einen Gefallen tun.“

				Ich schnaubte. „Was für einen Gefallen? Hast du schon vergessen, dass wir eigentlich Kriegsgegner sind? Die Magier gegen die Vampire? Klingelt da was?“

				„Wenn du möchtest, kannst du mir gern unterstellen, ich setzte subversive Techniken ein, um dich mit unerhört bösartigen Tricks zu manipulieren.“

				„Gut“, stimmte ich zu. „Es würde nämlich meine Gefühle verletzen, wenn ich mir die Mühe mache, einen Krieg anzuzetteln, und dann spielst du einfach nicht mit.“

				Er grinste. „Ich wette, du fragst dich, auf wessen Seite ich stehe.“

				„Nein“, erwiderte ich. „Du stehst auf Thomas’ Seite.“

				Er setzte dieses typische strahlende, jungenhafte Grinsen auf, bei dem die Unterwäsche sämtlicher Frauen im Umkreis spontan zu Staub zerfiel. „Stimmt. Aber ich habe dir in den letzten zwei Jahren ein paar Mal einen Gefallen getan.“

				Ich runzelte die Stirn. Das traf zu, auch wenn ich den Grund nicht wusste. „Ja, richtig. Und was jetzt?“

				„Jetzt bin ich an der Reihe. Ich habe dir geholfen, diesmal brauche ich eine Gegenleistung.“

				„Ah. Was soll ich für dich tun?“

				„Du sollst für einen Bekannten, der Hilfe braucht, einen Fall übernehmen.“

				„Dazu habe ich keine Zeit“, wandte ich ein. „Ich muss irgendwie meinen Lebensunterhalt verdienen.“

				Thomas schnipste ein Stück flambierten Affen von seinem Handrücken. „Verdienst du auf diese Weise deinen Lebensunterhalt?“

				„Jobs sind ein Teil des Lebens. Vielleicht hast du schon mal davon gehört. Man nennt das auch Arbeit. Manchmal leidet man darunter, dass man nervige und erniedrigende Dinge tun muss und am Ende kaum etwas dafür bekommt. Es ist wie in diesen japanischen Gameshows, nur ohne den Ruhm.“

				„Unfug. Ich sage ja nicht, dass du umsonst arbeiten sollst. Der Kunde wird dein normales Honorar bezahlen.“

				„Pah“, machte ich. „Warum braucht er denn meine Hilfe?“

				„Er glaubt, jemand trachtet ihm nach dem Leben. Ich denke, er hat recht damit.“

				„Warum?“

				„In seiner Umgebung gab es letztens zwei verdächtige Todesfälle. Vorgestern schickte er seine Fahrerin, sie hieß Stacy Williams, mit seinen Golfsachen zum Wagen, weil er vor dem Mittagessen noch ein paar Löcher spielen wollte. Sie öffnete den Kofferraum und wurde von etwa zwanzigtausend angriffslustigen Bienen getötet.“

				Ich nickte. „Bäh. Da will ich nicht widersprechen. Es ist widerlich und gibt einem zu denken.“

				„Am nächsten Morgen wurde seine persönliche Assistentin, eine junge Frau namens Sheila Barks, von einem Auto getötet, das sich selbständig gemacht hatte. Sie war auf der Stelle tot.“

				Ich schürzte die Lippen. „So was passiert schon mal.“

				„Sie fuhr gerade Wasserski.“

				Ich blinzelte verdutzt. „Wie ist das denn passiert?“

				„Wie ich hörte, fiel das Auto von einer Brücke herunter, die über den See führt. Es durchbrach das Geländer und landete direkt auf ihr.“

				„Oh“, staunte ich. „Gibt es schon einen Verdacht?“

				„Nein. Könnte es ein Entropiefluch sein?“, fragte Thomas.

				„Wenn das zutrifft, dann ist es ein ungenauer, der jedoch teuflisch stark ist. Die Todesfälle sind recht spektakulär.“ Ich sah noch einmal nach den Welpen. Sie hatten sich zu einem staubigen Haufen zusammengerottet und schliefen. Obenauf lag der kleine Kerl mit der Kerbe im Ohr. Er öffnete kurz die Augen und knurrte mich schläfrig, aber unverkennbar warnend an. Dann schlief er wieder ein.

				Thomas warf einen kurzen Blick zur Kiste. „Niedliche, kleine Racker. Was steckt dahinter?“

				„Sie sollen in einem Kloster im Himalaja als Wachhunde dienen. Irgendjemand hat sie entführt und hierher verschleppt. Zwei Mönche haben mich beauftragt, sie zurückzuholen.“

				„Gibt es denn in Tibet keine Hundezüchter?“

				Ich zuckte die Achseln. „Sie glauben, die Tiere stammen von den alten Foo Dogs ab.“

				„Blaublütige Köter? Du meine Güte.“

				Ich schnaubte nur und hielt die Hand wie eine Tragfläche in den Fahrtwind. „Die Mönche sind überzeugt, der Urahn der Hunde sei ein göttliches Geistwesen gewesen. Ein himmlischer Wachgeist, ein Foo Dog eben, und damit seien die Welpen etwas ganz Besonderes.“

				„Stimmt das denn?“

				„Mann, woher soll ich das wissen? Ich bin nur der Postbote.“

				„Ein schöner Magier bist du mir.“

				„Das Universum ist groß, und niemand kann alles wissen“, gab ich zu.

				Wir fuhren eine Weile schweigend weiter.

				„Äh, darf ich dich fragen, was mit deinem Auto passiert ist?“

				Das Innere des Käfers sah tatsächlich kaum noch nach einem VW aus. Sämtliche Sitzbezüge waren ebenso verschwunden wie die Polster darunter und die Teppiche im Fußraum. Im hölzernen Armaturenbrett klafften mehrere große Löcher. Ein bisschen Plastik war noch da, außerdem alles, was aus Metall bestand. Der Rest war vollkommen verschwunden.

				Mit einigen Brettern, Drahtkleiderbügeln, billigem Isoliermaterial aus der Campingabteilung des Supermarkts und diversen Rollen Klebeband hatte ich das Auto notdürftig geflickt. Jetzt sah es ein wenig postmodern aus und entsprach ungefähr dem, was man nach einem größeren nuklearen Schlagabtausch als Verkehrsmittel benutzen mochte.

				Andererseits war das Innere des Käfers extrem sauber. Alles hat seine guten Seiten.

				„Schimmeldämonen“, sagte ich.

				„Schimmeldämonen haben dein Auto gefressen?“

				„Gewissermaßen. Jemand hat sie aus den Überresten im Wageninneren heraufbeschworen, und sie haben alles organische Material benutzt, das sie finden konnten, um sich Körper zu konstruieren.“

				„Hast du sie gerufen?“

				„Teufel, nein. Sie waren das Geschenk eines Schurken, dem ich vergangenen Sommer begegnet bin.“

				„Ich wusste gar nicht, dass im Sommer so viel los war.“

				„Du bekommst eben auch nicht alles mit. Im Übrigen dreht sich mein Leben nicht ausschließlich darum, gegen Halbgötter und Krieg führende Nationen zu kämpfen oder Rätsel zu lösen, bevor sie mich umbringen.“

				Thomas zog eine Augenbraue hoch. „Nein, es dreht sich natürlich auch um Schimmeldämonen und brennende Affenkacke.“

				„Was soll ich sagen? In meiner Magie wird das ‚I!’ großgeschrieben.“

				„Schon klar. Darf ich dich noch was fragen?“

				„Schieß los.“

				„Hast du in den letzten zwei Jahren wirklich unablässig die Welt gerettet?“

				Ich zuckte die Achseln. „Gewissermaßen.“

				„Es heißt, du hättest eine Feenprinzessin erledigt und einen Krieg zwischen Winter und Sommer verhindert“, fuhr Thomas fort.

				„Vor allem habe ich meinen eigenen Arsch gerettet. Zufällig war die Welt an der gleichen Stelle.“

				„Dieses Bild wird mir Albträume bescheren“, gab Thomas zurück. „Was ist im letzten Jahr aus diesen Dämonen geworden?“

				Ich schüttelte den Kopf. „Sie wollten die Menschheit mit einer üblen Seuche infizieren, die aber nicht lange angehalten hätte. Es sollte eine nette, kleine Apokalypse werden. Im Grunde wussten sie, dass sie nicht sehr viel erreichen würden, aber sie haben es trotzdem versucht.“

				„Wie beim Lotto“, überlegte Thomas.

				„Ja, so ähnlich. Die Völkermordlotterie.“

				„Und du hast sie aufgehalten?“

				„Ich habe dabei geholfen und die Sache überlebt. Allerdings gab es kein Happy End. Ich habe nicht mal ein Honorar bekommen. An brennender Affenkacke verdiene ich besser. Da stimmt doch was nicht.“

				Thomas lachte leise und schüttelte den Kopf. „Ich kapier’s nicht. Warum spielst du immer den einsamen Rächer? Du wirst ständig vermöbelt und kommst gerade mal so über die Runden. Du wohnst allein in einer feuchten, kleinen Höhle, du hast weder Frau noch Freunde und fährst mit diesem Schrotthaufen durch die Gegend. Dein Leben ist ein einziges Trauerspiel.“

				„Denkst du das wirklich?“, fragte ich.

				„Ich sag’s nur so, wie ich es sehe.“

				Ich lachte. „Was glaubst du denn, warum ich es mache?“

				Er zuckte die Achseln. „Entweder du bist von einem tiefen, masochistischen Selbsthass erfüllt, oder du bist nicht recht bei Trost. Zu deinen Gunsten habe ich kolossale Dummheit von der Liste gestrichen.“

				„Thomas, du kennst mich überhaupt nicht“, sagte ich lächelnd.

				„Ich denke schon, denn ich habe mitbekommen, wie du dich verhältst, wenn du unter Druck gerätst.“

				„Na schön, aber wie oft siehst du mich denn? Vielleicht ein oder zwei Tage im Jahr, und auch dann nur, wenn gerade irgendein Ungeheuer Anstalten macht, mich zu Brei zu schlagen. Allerdings hast du keine Ahnung, wie mein Leben an den restlichen dreihundertdreiundsechzig Tagen verläuft. Du weißt nicht viel über mich. Mein Leben dreht sich nicht ausschließlich um magisches Gemetzel und kreative Brandstiftung in Chicago.“

				„Oh, das ist mir klar. Ich habe gehört, dass du vor ein paar Monaten im exotischen Oklahoma warst. Es soll mit der landesweiten Sturmwarnung und einem Tornado zu tun gehabt haben.“

				„Ich habe der neuen Sommerlady einen Gefallen getan und einen wild gewordenen Sturmsylphen gebändigt. Dazu musste ich mit den Sturmjägern kreuz und quer durch die Gegend fahren. Du hättest mal das Gesicht des Fahrers sehen sollen, als ihm bewusst wurde, dass der Tornado uns gejagt hat.“

				„Das ist eine nette Geschichte, aber was willst du mir damit sagen?“

				„Ich will damit sagen, dass es in meinem Leben viele Dinge gibt, von denen du keine Ahnung hast. Außerdem habe ich Freunde.“

				„Monsterjäger, Werwölfe und einen sprechenden Schädel.“

				Ich schüttelte den Kopf. „Das sind noch lange nicht alle. Übrigens mag ich meine Wohnung. Mensch, ich mag sogar mein Auto.“

				„Du magst dieses … diesen Schrotthaufen?“

				„Es macht vielleicht nicht viel her, doch es hat alles, was nötig ist.“

				Thomas sank hinter dem Lenkrad in sich zusammen und machte eine skeptische Miene. „Ich glaube, ich habe die monumentale Dummheit vorschnell gestrichen.“

				„Mit meinem blauen Käfer bin ich unschlagbar. Er hat nur vier Zylinder, aber ein tapferes Herz.“

				Thomas’ Gesicht wurde völlig ausdruckslos. „Was ist mit Susan?“

				Wenn ich wütend werde, würde ich auch gern so eine versteinerte Miene aufsetzen, allerdings gelingt mir das meist nicht so gut. „Was soll mit ihr sein?“

				„Sie war dir wichtig. Du hast sie zu einem Teil deines Lebens gemacht, und sie ist deinetwegen unter die Räder gekommen. Alle möglichen unfreundlichen Zeitgenossen sind über sie hergefallen, und sie wäre fast gestorben.“ Er starrte nach vorn. „Wie kommst du damit klar?“

				Beinahe wäre ich tatsächlich wütend geworden, doch mir fiel gerade noch rechtzeitig etwas ein, und mein Zorn verflüchtigte sich gleich wieder. An einer Ampel konnte ich Thomas’ Profil betrachten. Er gab sich große Mühe, völlig unbeteiligt zu wirken, was bedeutete, dass ihn irgendetwas sehr berührte. Er dachte an jemanden, der ihm wichtig war.

				„Wie geht es Justine?“, fragte ich.

				Seine Miene verhärtete sich. „Das ist unwichtig.“

				„In Ordnung. Aber wie geht es ihr?“

				„Ich bin ein Vampir.“ Er sprach die Worte kalt und abweisend aus, obwohl seine Stimme bebte. „Sie ist meine Freund…“ Das Wort wollte ihm nicht über die Lippen, und er hustete, um seine Verlegenheit zu überspielen. „Sie ist meine Geliebte. Sie ist Nahrung. So sieht das aus.“

				„Ah“, erwiderte ich. „Du musst wissen, dass ich sie mag, seit sie mich erpresst hat, dir gegen Biancas böse Spielchen zu helfen. Das hat Mut erfordert.“

				„Ja“, stimmte er zu. „Den hat sie.“

				„Wie lange seid ihr jetzt zusammen?“

				„Vier Jahre“, sagte Thomas. „Beinahe fünf.“

				„Gibt es sonst noch jemanden?“

				„Nein.“

				„Burger King“, folgerte ich.

				Thomas blinzelte verständnislos. „Was?“

				„Ich esse gern bei Burger King. Aber selbst wenn ich es mir leisten könnte, würde ich nicht fünf Jahre lang jeden Tag dort essen.“

				„Was willst du damit sagen?“, fragte Thomas.

				„Ganz einfach. Es liegt auf der Hand, dass Justine nicht nur Nahrung für dich ist.“

				Er starrte mich einen Moment mit leerem Gesicht und nicht menschlichen Augen an. „Das ist sie aber. Es kann gar nicht anders sein.“

				„Warum fällt es mir nur so schwer, dir zu glauben?“, sagte ich.

				Thomas starrte mich an, seine Augen wurden sogar noch kälter. „Lass das Thema sofort fallen.“

				Ich entschied mich, ihn nicht zu bedrängen. Er gab sich große Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, und wenn er nicht darüber reden wollte, dann musste ich das respektieren.

				Eigentlich wollte ich ebenfalls nicht darüber reden. Thomas war ein nervtötender Schnösel, den jeder schon nach kurzer Bekanntschaft umbringen wollte. Wenn ich mit jemandem so viel gemeinsam habe, dann kann ich nicht umhin, ihn ein wenig zu mögen. Es konnte nicht schaden, ihm etwas Bewegungsfreiheit zu lassen.

				Andererseits geriet viel zu leicht in Vergessenheit, was er wirklich war, und das konnte ich mir nicht leisten. Thomas war ein Vampir vom Weißen Hof. Wie alle seine Artgenossen trank er kein Blut, sondern nährte sich von Gefühlen und nahm auf diese Weise die Lebensenergie seiner Beute in sich auf. Soweit ich wusste, geschah das vor allem beim Sex, und die Angehörigen seines Volks waren fähig, einen Heiligen zu verführen. Ich hatte Thomas einmal beobachtet, als er sich nähren wollte. Dabei war seine menschliche Seite völlig untergegangen, und er hatte sich in ein kaltes, wunderschönes marmorweißes Wesen voller nackter Gier verwandelt. Es war eine ausgesprochen unschöne Erinnerung.

				Die Weißen waren körperlich nicht ganz so furchterregend wie die Vampire vom Roten Hof und besaßen nicht die rohe, schreckliche Kraft der Schwarzen, litten jedoch auch nicht unter den üblichen Schwächen der Vampire. Sonnenlicht stellte für Thomas kein Problem dar, und nach allem, was ich gesehen hatte, störten ihn auch Kruzifixe und andere heilige Objekte nicht weiter. Aber nur weil sie nicht ganz so schrecklich waren wie die anderen Höfe, waren die Weißen noch lange nicht ungefährlich. In gewisser Weise waren sie sogar gefährlicher als die anderen. Ich rechne damit, dass mich hin und wieder ein mit Schleim bedecktes Monster aus den Abgründen der Hölle anfällt, doch bei einem Wesen, das einem Menschen täuschend ähnlich sieht, lässt die Wachsamkeit rasch nach.

				Tatsächlich war ich ja schon drauf und dran, Thomas zu helfen und den Auftrag zu übernehmen, als wäre er ein ganz normaler Klient. Wahrscheinlich war das nicht gerade klug. Gut möglich, dass es ungesunde oder gar tödliche Folgen haben konnte.

				Der Vampir schwieg wieder. Da ich nicht mehr rannte und schrie, wurde mir bald ungemütlich kalt. Ich kurbelte das Fenster hoch, damit die kühle Herbstluft draußen blieb.

				„Also“, fragte er. „Wirst du mir nun helfen?“

				Ich seufzte. „Ich sollte nicht einmal mit dir in einem Auto sitzen, denn ich habe auch so schon genügend Schwierigkeiten mit dem Weißen Rat.“

				„Junge, deine eigenen Leute mögen dich nicht. Erzähl mir was Neues.“

				„Leck mich doch“, gab ich zurück. „Wie heißt der Mann?“

				„Arturo Genosa. Er ist Filmproduzent und hat gerade eine eigene Firma gegründet.“

				„Weiß er Bescheid?“

				„In gewisser Weise schon. Er ist ein ganz normaler Mensch, aber ziemlich abergläubisch.“

				„Warum soll gerade ich ihm helfen?“

				„Weil nur du ihm helfen kannst. Wenn du ablehnst, wird er die nächste Woche wohl nicht überleben.“

				Mit zusammengezogenen Augenbrauen betrachtete ich Thomas. „Entropieflüche sind bereits eine hässliche Angelegenheit, wenn sie präzise funktionieren. Die ungenauen sind erheblich schlimmer. Ich riskiere Kopf und Kragen, wenn ich versuche, sie abzuwehren.“

				„So etwas habe ich auch für dich getan.“

				Ich dachte kurz darüber nach. „Ja, das stimmt.“

				„Dafür habe ich nicht mal Geld verlangt.“

				„Schon gut“, willigte ich ein. „Ich rede mit ihm. Versprechen will ich nichts, aber falls ich den Job übernehme, musst auch du mich bezahlen, unabhängig von dem, was dieser Arturo ausspuckt.“

				„So revanchierst du dich also, wenn man dir einen Gefallen tut.“

				Ich zuckte die Achseln. „Du kannst jederzeit aussteigen.“

				Er schüttelte den Kopf. „Schon gut. Du bekommst das doppelte Honorar.“

				„Nein“, erwiderte ich. „Du sollst mich nicht mit Geld bezahlen.“

				Er zog die Augenbrauen hoch und sah mich über den Rand seiner modischen grünen Brille hinweg an.

				„Ich will den Grund wissen“, fuhr ich fort. „Ich will wissen, warum du mir damals geholfen hast. Wenn ich den Fall übernehme, musst du mir reinen Wein einschenken.“

				„Du würdest es mir sowieso nicht glauben.“

				„Das ist mein Angebot. Nimm es an, oder lass es bleiben.“

				Thomas seufzte nur, und wir fuhren einige Minuten schweigend weiter. „Also gut“, sagte er schließlich. „Abgemacht.“

				„Abgemacht“, antwortete ich. „Die Hand darauf.“

				Er schlug ein. Seine Finger waren sehr kalt.

				

			

		

	
		
			
				2. Kapitel

				Wir fuhren zum O’Hare, wo ich Bruder Wang in der Kapelle des internationalen Terminals traf. Er war ein kleiner, drahtiger Mann mit wallenden Gewändern in der Farbe eines Sonnenuntergangs und einem glänzenden Kahlkopf. Sein Alter war schwer zu schätzen, und sein Gesicht hatte die Falten eines Menschen, der oft lächelt.

				„Missa Dresden“, sagte er strahlend, als ich ihm die schlafenden Welpen brachte. „Haben Sie zu uns die kleinen Hunde wiedergegeben.“

				Bruder Wangs Englisch war noch schlechter als mein Latein, und das will etwas heißen, doch seine Körpersprache war unmissverständlich. Ich erwiderte sein Lächeln und reichte ihm die Kiste mit einer angedeuteten Verbeugung. „Es war mir ein Vergnügen.“

				Wang stellte sie vorsichtig auf den Boden und überprüfte den Inhalt. Ich sah mich unterdessen in der schlichten, kleinen Kapelle um. Jeder, der an irgendetwas glaubte, sollte hier einen stillen Raum zur Meditation finden und tun können, was ihm sein Glaube gebot. Die Betreiber des Flughafens hatten den beigefarbenen Teppich durch einen blauen ersetzt und die Wände neu gestrichen. Vorne stand eine neue Kanzel, und auch die gepolsterten Betstühle waren neu.

				Blut hinterlässt dauerhaft Flecken, ganz egal, wie viel Putzmittel man einsetzt.

				Traurig, aber nicht verbittert betrachtete ich die Stelle, wo ein sanfter, alter Mann sein Leben geopfert hatte, um mich zu retten. Er und ich würden noch einmal genau die gleichen Entscheidungen treffen, wenn wir noch einmal in der gleichen Situation wären. Ich wünschte nur, ich hätte ihn früher kennengelernt. Es gibt nicht viele Menschen, die etwas über den Glauben lehren können, ohne auch nur ein Wort darüber zu verlieren.

				Bruder Wang betrachtete das weiße Pulver im Fell der Welpen und hob fragend eine mit Staub bedeckte Hand.

				„Hoppla“, sagte ich nur.

				„Ah.“ Wang nickte. „Hoppla. Okay.“ Dann betrachtete er wieder die Kiste.

				„Stimmt etwas nicht?“

				„Alle kleinen Hundchen sind sie im Kasten?“

				Ich zuckte die Achseln. „Ich habe alle mitgenommen, die im Gebäude waren. Allerdings weiß ich nicht, ob irgendjemand vorher einige Hunde woanders hingeschafft hat.“

				„Okay“, sagte Bruder Wang. „Am besten weniger als gar nichts.“ Er richtete sich auf und gab mir die Hand. „Vielen Dank von meinen Brüdern.“

				Ich schlug ein. „Gern geschehen.“

				„Flugzeug fliegt jetzt nach Hause.“ Wang griff in seine Gewänder und zog einen Umschlag hervor. Er gab ihn mir, verbeugte sich noch einmal, nahm die Kiste mit den Hunden und ging hinaus.

				Die Tatsache, dass ich das Geld genau nachzählte, sagt vermutlich eine Menge über meinen Zynismus aus. Ich hatte für diesen Auftrag ein recht hohes Honorar bekommen. Zuerst hatte ich die Spur des Hexers verfolgen müssen, der die Hunde gestohlen hatte. Dann hatte ich ihn eine Weile beobachtet, um herauszufinden, wann er essen ging. Nach fast einer ganzen Woche voll sechzehnstündiger Arbeitstage hatte ich endlich die verborgene Kammer entdeckt, wo er die Welpen untergebracht hatte. Da mich die Auftraggeber gebeten hatten, sie zurückzuholen, hatte ich die Wachdämonen identifizieren und einen Zauber entwickeln müssen, um sie auszuschalten, ohne dabei – beispielsweise – das ganze Gebäude in Schutt und Asche zu legen. Hoppla.

				Immerhin hielt ich nun zwei dicke Packen Dollarnoten in der Hand. Hätte ich allerdings vorher von der brennenden Kacke gewusst, dann hätte ich einen Zuschlag verlangt. Sonderleistungen gehen nun mal extra.

				Ich kehrte zum Auto zurück. Thomas saß auf der Haube des Käfers. Er hatte sich nicht erst die Mühe gemacht, zum Parkplatz zu fahren, sondern wartete vor dem Terminal in einer Ladezone. Offenbar hatte ihn eine recht hübsche Polizistin auffordern wollen, den Wagen wegzufahren, doch da Thomas nun einmal Thomas war, hatte er sich inzwischen ihre Uniformmütze in einem verwegenen Winkel aufgesetzt, und sie stand entspannt und lachend vor ihm, als ich mich den beiden näherte.

				„He“, sagte ich. „Wir müssen aufbrechen. Wir haben noch viel zu tun.“

				„Leider“, sagte er, während er die Mütze abnahm und sie der Polizistin mit einer kleinen Verbeugung reichte. „Es sei denn, Sie wollen mich verhaften, Elizabeth?“

				„Dieses Mal wohl nicht“, erwiderte sie.

				„Da habe ich aber Glück gehabt.“

				Sie lächelte ihn an, dann wandte sie sich mit gerunzelter Stirn an mich. „Sind Sie nicht Harry Dresden?“

				„Allerdings.“

				Sie nickte und setzte sich die Mütze auf. „Ich dachte mir schon, dass Sie es sind. Lieutenant Murphy meint, Sie seien ganz in Ordnung.“

				„Danke.“

				„Das war kein Kompliment. Murphy ist nicht sehr beliebt.“

				„O je“, sagte ich. „Ich werde immer rot, wenn mir jemand schmeichelt.“

				Die Polizistin rümpfte die Nase. „Was stinkt hier eigentlich so?“

				Ich ließ mir nichts anmerken. „Verbrannte Affenkacke.“

				Sie beäugte mich einen Moment, weil sie nicht wusste, ob ich sie auf den Arm nahm, dann verdrehte sie die Augen und entfernte sich langsam. Thomas schwang die Beine von der Haube herunter und warf mir die Schlüssel herüber.

				„Na gut“, sagte ich, als der Vampir eingestiegen war. „Wo kann ich mich mit diesem Kerl treffen?“

				„Er gibt heute Abend in seinem Apartment an der Gold Coast eine Soiree für seine Mitarbeiter. Getränke, Diskjockey, Snacks und so weiter.“

				„Snacks“, sagte ich. „Dann bin ich dabei.“

				„Versprich mir nur, dass du dir nicht lauter Erdnüsse und Kekse in die Hosentaschen steckst.“ Thomas beschrieb mir den Weg zu einem teuren Wohnhaus ein paar Meilen nördlich des Loop, und ich fuhr los. Unterwegs schwiegen wir.

				„Hier geht es rechts“, sagte der Vampir schließlich und reichte mir einen weißen Umschlag. „Gib das den Wachleuten.“

				Ich hielt in der Einfahrt und drückte dem Wächter im kleinen Häuschen den Umschlag in die Hand.

				In diesem Moment ertönte direkt unter meinem Sitz ein etwas weinerliches Knurren. Ich zuckte zusammen.

				„Was war das denn?“, fragte Thomas.

				„So ein Mist.“ Ich tastete mit meinen magischen Sinnen nach der Quelle des Knurrens. „Ich glaube, das ist einer der …“

				Auf einmal überflutete mich ein schmieriges, widerliches Gefühl, und mir wurde so kalt, dass ich kaum noch atmen konnte. Gleichzeitig nahm ich einen Gestank wie im Schlachthaus wahr. Blut und verwesendes Fleisch. Was ich für einen Wachmann gehalten hatte, war ein Vampir vom Schwarzen Hof.

				Früher war er ein junger Mann gewesen. Seine Züge kamen mir irgendwie bekannt vor, doch sein Gesicht war eingefallen und zu hager, um sicher zu sein. Besonders groß war er nicht. Der Tod hatte ihn in die ausgemergelte Karikatur eines Menschen verwandelt. Auf seinen Augen lag ein weißer Belag, und von den sich auflösenden spröden Lippen rieselten graue Schuppen herab. Von seinem Kopf standen Haare ab, die an trockenes Gras erinnerten, und dazwischen wuchs eine Art Moos oder Schimmel.

				Mit übermenschlicher Geschwindigkeit griff er nach mir, doch meine Magiersinne hatten mich vorgewarnt. Der Vampir erwischte mit den Fingerspitzen gerade noch den Ärmel meines Ledermantels. Ich riss den Arm zurück, doch das Wesen hatte in den Fingerspitzen mehr Kraft als ich im ganzen Oberkörper. Ich zerrte und verdrehte die Schultern, um mich loszureißen. Vor Angst stieß ich einen dünnen, schrillen Schrei aus.

				Der Vampir glitt wie eine gefriergetrocknete Schlange durchs Fenster des Wachhäuschens und stürzte sich auf mich. Wenn er im Auto über mich herfiel, konnte man meine Organe danach aus einem Haufen Altmetall herauskratzen.

				Ich war nicht stark genug, um ihn daran zu hindern.

				

			

		

	
		
			
				3. Kapitel

				Offenbar waren Thomas’ Sinne nicht ganz so empfindlich wie meine, denn der Vampir vom Schwarzen Hof hatte schon den Oberkörper ins Auto gezwängt, als mein Beifahrer mit erstickter Stimme rief: „Heilige Scheiße.“

				Ich rammte dem Angreifer meinen linken Ellenbogen ins Gesicht. Wehtun konnte ich ihm kaum, aber das verschaffte mir hoffentlich etwas Luft, um mich zu wehren. Sein Kopf flog zur Seite, und ich langte mit der freien Hand blitzschnell in ein Kästchen zwischen den Sitzen, um die Waffe herauszuholen, die mich vielleicht retten konnte. Der Vampir griff mit dürren Fingern und krallenartigen Nägeln nach mir. Wären die Schutzzauber meines Mantels nicht mehr wirksam gewesen, dann hätte er mir einfach die Hand in die Brust gestoßen und mir das Herz herausgerissen, doch das schwere, mit Zaubern verstärkte Leder hielt ihn ein oder zwei Sekunden auf. Genug Zeit, um mit dem Gegenangriff zu beginnen.

				Die Vampire des Schwarzen Hofs gibt es schon seit dem Anbeginn der Menschheit. Sie besitzen starke, abartige Vampirkräfte, die in Stokers Buch genau beschrieben werden. Andererseits haben sie auch Schwächen – Knoblauch, Symbole des Glaubens, Sonnenlicht, fließendes Wasser, Feuer und Enthauptungen können ihnen durchaus schaden.

				Bram Stokers Buch verriet der Welt, wie man sie töten kann, und so waren die Schwarzen bis zum Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts fast ausgerottet worden. Die Vampire, die überlebt hatten, waren die intelligentesten, schnellsten und brutalsten ihrer Art und besaßen eine jahrhundertealte Erfahrung in den Angelegenheiten von Leben und Tod, wobei der Akzent zweifellos auf dem Tod lag.

				Ich bezweifelte allerdings, dass auch nur einer von ihnen trotz langer Erfahrung jemals mit einem Wasserballon verprügelt worden war.

				Genauer gesagt, mit einem Ballon voller Weihwasser.

				Drei der Dinger bewahrte ich in einer Kiste zwischen den Sitzen auf, wo ich sie leicht erreichen konnte. Jetzt riss ich einen davon hoch und klatschte ihn dem Vampir ins Gesicht. Der Ballon zerbarst, und das Weihwasser spritzte ihm über den Kopf. Wo es den Angreifer berührte, zuckten silberne Blitze, und das tote Fleisch des Wesens verbrannte mit einer kalten weißen Flamme, die so hell war wie eine Magnesiumfackel.

				Der Vampir stieß einen heiseren, keuchenden Schrei aus, wand sich vor Qualen und warf sich hin und her wie ein halb zerquetschter Käfer. Dabei traf er mit einem Arm das Lenkrad. Das Metall verbog sich unter dem Aufprall.

				„Thomas“, rief ich. „Hilf mir!“

				Mein Begleiter löste den Sicherheitsgurt, zog die Knie an und drehte sich herum. Dann stieß er einen Schrei aus und trat dem Ungeheuer mit beiden Füßen ins Gesicht. An Körperkraft war Thomas dem Vampir vom Schwarzen Hof unterlegen, doch er war immer noch verdammt stark. Der Tritt beförderte den Vampir aus dem Auto heraus. Er brach durch die dünne Holzwand des Wachhäuschens.

				Das quietschende Knurren unter meinem Sitz schwoll zu einem schrillen Gebell an, während der Vampir im Häuschen zappelte. Er wollte sich mit weit aufgerissenen, weiß angelaufenen Augen wieder aufrichten, doch das Weihwasser hatte beträchtlichen Schaden angerichtet. Vom linken Ohr bis zum Mundwinkel war ungefähr ein Viertel seines Kopfes verschwunden, die Ränder des Lochs glühten golden, und aus der Wunde lief eine zähflüssige schwarze Masse heraus.

				Ich hob einen weiteren Wasserballon und holte aus.

				Der Vampir fauchte erschrocken, drehte sich um und rannte einfach durch die Rückwand des Häuschens, ohne langsamer zu werden. Er floh die Straße hinunter.

				„Der haut ab“, sagte Thomas und wollte aussteigen.

				„Lass ihn“, übertönte ich das Kläffen. „Das ist eine Falle.“

				Mein Begleiter zögerte. „Woher weißt du das?“

				„Ich habe den Kerl erkannt“, sagte ich. „Er war auf Biancas Party, nur dass er damals noch gelebt hat.“

				Irgendwie schaffte Thomas es, noch bleicher zu werden. „War das einer der Leute, die dieses unheimliche Miststück vom Schwarzen Hof rekrutiert hat, das wie Hamlets Seelenklempner gekleidet war?“

				„Du meinst Mavra. Ja, genau so ist es.“

				„Mist“, murmelte er. „Du hast recht. Es ist ein Hinterhalt. Wahrscheinlich versteckt sie sich irgendwo und wartet darauf, dass wir in eine dunkle Gasse rennen.“

				Ich überprüfte das Lenkrad. Es ging ein wenig schwer, funktionierte aber noch. Gesegnet sei der mächtige blaue Käfer. Nach kurzem Suchen stellte ich das Auto in einer Parkbucht ab. Das Bellen des Welpen war einem wilden Knurren gewichen. „Mavra braucht keine dunkle Gasse. Sie kennt sich sehr gut mit Schleiern aus und könnte unbemerkt vor uns auf der Haube sitzen.“

				Thomas leckte sich nervös die Lippen und hielt seine Augen auf den Parkplatz gerichtet. „Glaubst du, sie ist hinter dir her?“

				„Das ist gut möglich. Ich habe sie durch einen Trick daran gehindert, das Schwert Amoracchius zu zerstören, und sie war bis zu Biancas Tod deren Verbündete. Außerdem führen wir Krieg gegeneinander. Es wundert mich, dass sie nicht längst aufgetaucht ist.“

				„Herr im Himmel, die macht mir Angst.“

				„Mir auch.“ Ich beugte mich vor, langte unter den Fahrersitz und bekam einen kleinen Schwanz zu fassen. So sanft wie möglich zog ich den Welpen heraus. Es war der wilde kleine Kerl mit der Scharte im Ohr. Er achtete nicht auf mich, sondern knurrte unentwegt und schüttelte heftig den Kopf. „Gut, dass wir einen blinden Passagier hatten. Sonst hätte der Vampir uns beide erwischt.“

				„Was hat er da im Maul?“, fragte Thomas.

				Der Hund ließ seine Beute los, und das Objekt landete auf dem Boden.

				„Bäh“, sagte ich. „Das ist das Ohr des Vampirs. Das Weihwasser hat es anscheinend abgetrennt.“

				Thomas betrachtete das Ohr und lief zartgrün an. „Es bewegt sich noch.“

				Der Welpe knurrte und wollte erneut auf das zuckende, verweste Ohr losgehen. Ich hob es mit zwei Fingerspitzen hoch und warf es hinaus. Damit war der grauschwarze kleine Hund anscheinend zufrieden. Er setzte sich und öffnete das Maul zu einem Hundegrinsen.

				„Du hast gut reagiert, als dich der Vampir angegriffen hat“, lobte Thomas mich. „Wirklich gut, und du warst sogar schneller als ich. Wie hast du das geschafft?“

				„Reines Glück. Ich habe gerade nach dieser kleinen Nervensäge hier geforscht, weil sie geknurrt hatte. So spürte ich auch den Vampir ein paar Sekunden, bevor er mich angriff.“

				„Mann“, sagte Thomas. „Das war ja wirklich großes Glück.“

				„In der Tat. So was erlebe ich nicht gerade oft.“

				Unvermittelt fuhr der Hund in die Richtung herum, in die der Vampir verschwunden war, und begann wieder zu knurren.

				Thomas zuckte zusammen „He, weißt du was?“

				„Was denn?“

				„Ich glaube, wir sollten ins Haus gehen.“

				Ich hob den Welpen hoch und erforschte mit meinen Sinnen die Umgebung, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken. „Vorsicht ist die Mutter des Blutkreislaufs“, stimmte ich zu.

				

			

		

	
		
			
				4. Kapitel

				Auf dem Weg zum Eingang entdeckten Thomas und ich den Wachmann, der eigentlich im Häuschen hätte sitzen sollen. Er trank mit einem zweiten Mann Kaffee, der hinter einem Schreibtisch saß. Wir fuhren mit dem Aufzug ins oberste Stockwerk. Auf diesem Flur gab es nur zwei Türen, und Thomas klopfte einfach an die erste, hinter der Musik wummerte. Der Vampir musste noch zwei weitere Male klopfen, ehe uns endlich jemand öffnete.

				Es war eine hübsche, etwa vierzig Jahre alte Frau, mit der eine Woge lauter Musik herausschwappte. Die Frau war ungefähr einen Meter fünfundsechzig groß und hatte sich das aufgetürmte dunkelbraune Haar mit zwei Essstäbchen fixiert. In einer Hand hatte sie einen Stapel gebrauchter Pappteller, in der anderen zwei leere Plastikbecher. Sie trug ein knielanges grünes Kleid, unter dem sich die Kurven eines Pin-up-Girls aus dem Zweiten Weltkrieg abzeichneten.

				„Thomas, wie schön, dich zu sehen“, strahlte sie. „Justine sagte schon, dass du noch vorbeikommst.“

				Der Vampir setzte ebenfalls ein strahlendes Lächeln auf und küsste sie auf beide Wangen. „Madge“, sagte er. „Du siehst blendend aus. Was machst du hier?“

				„Das ist meine Wohnung“, erklärte sie trocken.

				Mein Begleiter lachte. „Du machst wohl Witze. Wie kommt das denn?“

				„Der alte Trottel hat mich überredet, in seine Firma zu investieren, und jetzt muss ich aufpassen, dass er das Geld nicht zum Fenster hinauswirft, und ihn im Auge behalten.“

				„Ich verstehe“, sagte Thomas.

				„Hat er dich endlich überzeugt, dich als Schauspieler zu versuchen?“

				Thomas legte sich eine Hand auf die Brust. „Da käme ich mir vor wie ein Waisenknabe. Ich erröte schon beim bloßen Gedanken daran.“

				Madge lachte ein wenig boshaft. „Wer ist denn dein Begleiter?“

				„Madge Shelly, das ist Harry Dresden. Ich habe ihn mitgebracht, weil er geschäftlich mit Arturo sprechen muss. Er ist mein Freund.“

				„So weit würde ich nicht gerade gehen.“ Höflich lächelnd streckte ich ihr die Hand hin.

				Sie hob entschuldigend die Teller und die Becher, lachte wieder und musterte mich prüfend. „Sind Sie Schauspieler oder so?“

				„Sein oder nicht sein“, deklamierte ich. „Fischers Fritze und so weiter.“

				Madge betrachtete den Hund, der in meiner Armbeuge saß. „Wer ist denn der Kleine da?“

				„Er ist der Hund ohne Namen. So ähnlich wie Clint Eastwood, nur mit mehr Fell.“

				„Ich sehe schon, warum du ihn magst“, sagte sie lachend zu Thomas.

				„Manchmal ist er ganz witzig“, stimmte der Vampir zu.

				„Außerdem müsste ich längst im Bett sein. Ich will ja nicht unhöflich erscheinen, aber ich würde gern mit Arturo reden, bevor ich im Stehen einschlafe.“

				„Schon klar“, sagte Madge. „Im Wohnzimmer ist die Musik ziemlich laut. Ich führe Sie beide ins Arbeitszimmer und sage Arturo, wo Sie sind.“

				„Wo steckt Justine denn?“, fragte Thomas. Es klang ein wenig angespannt, was Madge vermutlich nicht bemerkte.

				„Sie muss hier irgendwo sein“, antwortete die Gastgeberin. „Ich sage ihr Bescheid, dass du da bist.“

				Wir folgten Madge. Im abgedunkelten Wohnzimmer hielten sich ungefähr zwanzig Männer und Frauen auf. Einige tanzten, andere standen herum und tranken, redeten und lachten. Rauchschleier, die nur zum Teil von Tabak stammten, hingen in der Luft. Im Takt der Musik pulsierten bunte Lichter.

				Als wir den Raum durchquerten, beobachtete ich Thomas. Sein Verhalten hatte sich fast unmerklich verändert. Ich konnte es spüren, allerdings nicht genau beschreiben. Er bewegte sich nicht schneller, dennoch wirkten seine Schritte irgendwie fließender. Außerdem zog er die Blicke aller Frauen auf sich.

				Ich dagegen kam nicht einmal mit dem schlafenden grauen Hund in der Armbeuge in den Genuss einer solchen Aufmerksamkeit. Man kann wirklich nicht behaupten, ich sähe aus wie Quasimodo, aber als Thomas vor mir durch den Raum schwebte, blieb für mich nicht mehr viel übrig.

				Madge führte uns in ein kleines Arbeitszimmer mit Bücherregalen und einem Schreibtisch, auf dem ein Computer stand. „Setzen Sie sich doch, ich suche ihn schnell.“

				„Danke.“ Ich ließ mich auf dem Schreibtischstuhl nieder. Sie warf Thomas einen schmachtenden Blick zu und ging hinaus. Er hockte sich auf die Schreibtischkante und setzte eine nachdenkliche Miene auf. „Was ist denn?“, fragte ich ihn.

				„Ich habe Hunger und mache mir außerdem so meine Gedanken. Madge ist Arturos erste Exfrau.“

				„Trotzdem richtet sie für ihn eine Party aus?“

				Thomas zuckte die Achseln. „Arturo hat sich von einem großen Studio an der Westküste getrennt, um eine eigene Firma zu gründen. Madge denkt sehr praktisch. Sie ist ohne weiteres in der Lage, jemanden zu verachten und zugleich seine Begabung zu erkennen und professionell mit ihm zusammenzuarbeiten. Sofern sie glaubt, auf einen Sieger zu setzen, ist es ihr egal, wenn sie den Betreffenden persönlich nicht leiden kann. Es sähe ihr ähnlich, Geld in Arturos neue Firma zu investieren.“

				„Über welche Größenordnung reden wir überhaupt?“

				„Keine Ahnung“, erwiderte Thomas. „Siebenstellig, womöglich noch mehr. Ich müsste herumfragen, um es herauszubekommen.“

				Ich pfiff durch die Zähne. „Das ist eine Menge Geld.“

				„Ja, sicher.“ Der Vampir war so reich, dass er die Sache vermutlich anders sah.

				Bevor ich ihm weitere Fragen stellen konnte, ging die Tür auf, und ein großer, kräftiger Mann um die fünfzig trat ein. Er trug dunkle Hosen und ein graues Seidenhemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Prachtvolle silberne Locken rahmten das markante Gesicht mit dem kurz gestutzten dunklen Bart ein. Der Mann war braun wie ein begeisterter Segler und hatte helle Lachfältchen um die großen, klugen Augen und den Mund.

				„Tommy!“, dröhnte der Mann und marschierte geradewegs auf meinen Begleiter zu. „Ich hatte gehofft, dich heute Abend zu treffen“, sagte er mit starkem, wahrscheinlich griechischem Akzent. Er legte Thomas die Hände auf die Schultern und küsste ihn auf beide Wangen. „Du siehst gut aus. Denk noch mal drüber nach, ob du wirklich nicht für mich arbeiten willst.“

				„Vor der Kamera mache ich allerdings keine gute Figur“, erwiderte Thomas. „Aber es ist schön, dich zu sehen. Arturo Genosa, das ist Harry Dresden. Ich habe dir ja schon von ihm erzählt.“

				Arturo betrachtete mich ausgiebig. „Noch so ein abgebrochener Riese, was?“

				„Ich hab immer brav mein Müsli gegessen“, erwiderte ich.

				„He, Hündchen.“ Er kraulte den grauen Welpen hinter dem Ohr. Der kleine Hund gähnte, leckte einmal Arturos Hand und schlief sofort wieder ein. „Ist das Ihrer?“

				„Vorübergehend“, sagte ich. „Ich habe ihn für einen Klienten wiederbeschafft.“

				Arturo nickte und musterte mich erneut prüfend. „Wissen Sie, was eine strega ist, Mister Dresden?“

				„Eine italienische Hexe, die Volksmagie praktiziert. Weissagungen, Liebestränke, Fruchtbarkeitssegen, Schutzzauber. Sie können auch böse werden und gemeine Flüche loslassen, indem sie etwas anwenden, das sie malocchio nennen. Den bösen Blick.“

				Überrascht zog er die Augenbrauen hoch. „Sie kennen sich aber gut aus.“

				„Gerade gut genug, um mir ständig Ärger einzuhandeln.“

				„Glauben Sie denn daran?“

				„An den bösen Blick?“, fragte ich.

				„Ja.“

				„Ich habe schon seltsamere Dinge erlebt.“

				Arturo nickte. „Hat Tommy Ihnen erklärt, was ich von Ihnen will?“

				„Er sagte, Sie machten sich Sorgen wegen eines Fluchs, und in Ihrer Umgebung seien Menschen gestorben.“

				In Arturos Augen flackerte es einen Moment, als die Trauer durchbrach. „Ja. Zwei Frauen. Beide waren brave Seelen.“

				„Wenn es wirklich ein Fluch ist, woher wollen Sie dann wissen, dass Sie das Ziel sind?“

				„Die beiden hatten miteinander keinen Kontakt. Soweit ich weiß, bin ich die einzige Verbindung zwischen ihnen.“ Er öffnete eine Schreibtischschublade und zog zwei braune Umschläge heraus. „Die Berichte über die Todesfälle“, sagte er. „Tommy meinte, Sie können mir vielleicht helfen.“

				„Gut möglich“, bestätigte ich. „Welchen Grund gäbe es, Sie zu verfluchen?“

				„Das Studio“, erwiderte Arturo. „Irgendjemand möchte verhindern, dass meine Firma profitabel wird, und will mich erledigen, ehe mein nächster Film abgedreht ist.“

				„Was erwarten Sie von mir?“

				„Schutz“, erklärte Arturo. „Sie sollen während der Aufnahmen meine Crew beschützen. Ich will nicht, dass noch jemandem etwas passiert.“

				Ich runzelte die Stirn. „Das könnte schwierig werden. Wissen Sie, wer die Produktion behindern will?“

				Arturos Miene verfinsterte sich. Er marschierte zu einem Schrank, nahm eine angebrochene Flasche Wein heraus, zog den Korken mit den Zähnen ab und trank einen Schluck. „Wenn ich das wüsste, müsste ich keinen Privatdetektiv engagieren.“

				Ich zuckte die Achseln. „Ich bin Magier, kein Hellseher. Haben Sie irgendwelche Vermutungen? Gibt es jemanden, der daran interessiert sein könnte, dass Sie scheitern?“

				„Lucille“, warf Thomas ein.

				„Wer ist das?“

				„Meine zweite Exfrau“, erklärte Arturo. „Lucille Delarossa. Sie hat allerdings nichts damit zu tun.“

				„Woher wollen Sie das wissen?“, fragte ich.

				„So etwas würde sie nicht tun, da bin ich ganz sicher.“

				„Warum nicht?“

				Er schüttelte den Kopf und starrte die Weinflasche an. „Lucille ist … nun ja. Sagen wir mal, ich habe sie nicht wegen ihres scharfen Verstandes geheiratet.“

				„Man muss nicht klug sein, um feindselig zu sein“, antwortete ich. Andererseits hätte ich nicht sagen können, wann schon einmal ein ausgesprochen dummer Mensch eine mächtige Magie gewirkt hätte. „Sonst noch jemand? Gibt es weitere Exfrauen?“

				Arturo winkte ab. „Tricia würde nie versuchen, den Film zu sabotieren.“

				„Warum nicht?“

				„Sie spielt die Hauptrolle.“

				Thomas gab ein ersticktes Geräusch von sich. „Mein Gott, Arturo.“

				Der Mann mit der grauhaarigen Mähne schnitt eine Grimasse. „Mir ist nichts anderes übrig geblieben. Sie hat einen Vertrag, und wenn ich sie nicht besetzt hätte, dann hätte sie mich vor Gericht in Stücke gerissen.“

				„Gibt es noch mehr Exfrauen?“, erkundigte ich mich erneut. „Bisher habe ich drei gezählt. Wenn es vier sind, müsste ich allmählich beginnen, mir Notizen zu machen.“

				„Noch nicht“, murmelte Arturo. „Ich bin Single. Bisher also nur die drei.“

				„Na, das ist doch schon mal was“, sagte ich. „Solange derjenige, der Ihnen diesen Fluch auferlegt hat, nicht direkt vor meinen Augen etwas anstellt, kann ich leider nicht viel ausrichten. Zauber wie den bösen Blick nennen wir Entropieflüche. Sie sind kaum aufzuspüren.“

				„Sie müssen meine Mitarbeiter vor dem malocchio beschützen“, drängte Arturo mich. „Sind Sie dazu in der Lage?“

				„Ja, falls ich in der Nähe bin, während der Fluch aktiv wird.“

				„Was kostet das?“, wollte er wissen.

				„Fünfundsiebzig Dollar die Stunde plus Auslagen. Außerdem tausend Dollar Vorschuss.“

				Arturo zögerte keine Sekunde. „Einverstanden. Drehbeginn ist morgen früh um neun Uhr.“

				„Ich muss in der Nähe sein, wenn möglich in Sichtweite“, sagte ich. „Außerdem, je weniger Leute davon wissen, desto besser.“

				„Richtig“, stimmte Thomas zu. „Er braucht eine Tarnung. Wenn er zu offensichtlich herumsteht, wartet der Angreifer einfach, bis er Feierabend macht oder auf die Toilette geht.“

				„Er kann das Mikro halten.“

				„Das ist keine gute Idee“, widersprach ich. „Elektrische Apparate vertragen meine Magie nicht sehr gut.“

				Arturo war sichtlich genervt. „Na schön. Dann sind Sie eben mein Produktionsassistent.“ In seiner Hose piepste etwas, er zog ein Handy aus der Tasche und hob die Hand, um mir Schweigen zu gebieten. Dann zog er sich in die andere Ecke des Raums zurück und telefonierte leise.

				„Produktionsassistent“, überlegte ich. „Was heißt das?“

				„Du bist sein Laufbursche oder Botenjunge.“ Thomas stand auf und schritt unruhig hin und her.

				Es klopfte, und kurz darauf öffnete ein Mädchen, das aussah, als wäre es noch nicht volljährig, die Tür. Sie hatte dunkles Haar, dunkle Augen und war ein wenig größer als der Durchschnitt. Mit ihrem weißen Sweater und dem kurzen schwarzen Rock, der ihre Beine gut zur Geltung brachte, war sie sogar im Vergleich zu den gutaussehenden Partygästen eine umwerfende Schönheit. Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, war sie allerdings bis auf ein rotes Geschenkband nackt gewesen. Möglicherweise urteilte ich nicht völlig unvoreingenommen.

				„Justine“, sagte Thomas. In seiner Stimme lag eine Erleichterung, die man normalerweise mit einem Matrosen früherer Zeiten und dem Ruf „Land in Sicht!“ in Verbindung gebracht hätte. Er ging ihr entgegen, zog sie an sich und küsste sie.

				Justine wurde rot und stieß ein leises, atemloses Lachen aus, bevor sie den Kuss erwiderte. Dann gab sie sich der Umarmung hin, als gäbe es nichts anderes auf der ganzen Welt.

				Der Welpe in meiner Armbeuge zitterte. Er starrte Thomas an und gab ein leises, missbilligendes Knurren von sich.

				Die beiden küssten sich eigentlich nicht sehr lange, doch als Thomas Justine freigab, war sie errötet, und ich sah eine Ader an ihrem Hals pochen. Sie hatte offenbar jegliche Zurückhaltung abgelegt, und die Leidenschaft in ihren Augen hätte mich verbrannt, wenn ich ihr näher gewesen wäre. Einen Moment lang dachte ich, sie würde meinen Begleiter gleich hier vor meinen Augen auf den Teppich zerren.

				Thomas drehte sie jedoch um, bis sie mit dem Rücken vor ihm stand, zog sie an sich und hielt sie fest. Er war bleicher denn je, und das Grau seiner Augen wurde ein paar Schattierungen heller. Er legte die Wange auf ihr Haar und sagte: „Harry kennst du ja schon.“

				Das Mädchen betrachtete mich mit verhangenen, lodernden Augen und nickte. „Hallo, Mister Dresden.“ Dann atmete sie tief ein und bemühte sich, ihre Gedanken zu ordnen. „Du bist so kalt“, sagte sie zu dem Vampir. „Was ist los?“

				„Nichts weiter“, erwiderte er unbeschwert.

				Justine legte den Kopf schief und entfernte sich einen winzigen Schritt von ihm. Thomas blinzelte verwundert, hielt sie aber nicht fest. „Nein, das ist nicht wahr.“ Sie legte ihm die Fingerspitzen auf die Wange. „Du bist eiskalt.“

				„Du sollst dir deshalb keine Sorgen machen“, beruhigte er sie.

				Das Mädchen sah sich über die Schulter zu mir um.

				Mit einem kurzen Blick vergewisserte ich mich, dass Arturo immer noch angeregt telefonierte, dann sagte ich leise. „Der Schwarze Hof. Ich glaube, es war einer von Mavras Kumpanen.“

				Sie riss die Augen weit auf. „Oh Gott. Wurde jemand verletzt?“

				„Nur der Vampir.“ Ich deutete auf den Welpen, der sich inzwischen wieder beruhigt hatte. „Der Kleine hat ihn zuerst bemerkt.“

				Nun wandte sie sich wieder an Thomas. „Du hast doch gesagt, ich müsste mir wegen Mavra keine Sorgen mehr machen.“

				„Erstens wissen wir nicht einmal, ob es wirklich Mavra war“, erwiderte er. Dabei warnte er mich über Justines Kopf hinweg mit einem Blick, ja nichts mehr zu sagen. „Zweitens waren sie hinter Dresden her. Da er auf meine Einladung hierher kam, habe ich ihm geholfen.“

				„Zwei Stiefeltritte mitten ins Gesicht“, bestätigte ich. „Damit war er bedient.“

				„Mein Gott. Ich bin froh, dass Ihnen nichts passiert ist, aber das hätte nie geschehen dürfen. Thomas, wir sollten die Stadt verlassen. Wenn du …“

				Er legte Justine einen Finger unter das Kinn und zog ihr Gesicht zu sich herum.

				Schaudernd brach sie mitten im Satz mit halb geöffnetem Mund ab. Ihre Pupillen weiteten sich, bis außer der Schwärze fast nichts mehr zu sehen war, und sie schwankte leicht.

				„Entspann dich“, sagte Thomas. „Ich kümmere mich um alles.“

				Sie hob protestierend die Hände und stammelte: „Aber … ich will nicht … dass dir etwas zustößt.“

				Seine Augen blitzten. Behutsam hob er eine Hand und legte die Fingerspitzen auf ihre Halsschlagader. Dann glitt er langsam kreisend hinab und hielt ein paar Zentimeter unter dem Schlüsselbein an. Justine schauderte und starrte ins Leere. Was sie auch gedacht hatte, es verflog, bis sie nur noch schwankend und schnell atmend vor Thomas stand und leise, sinnlose Laute von sich gab.

				Sie genoss es. Wie die Sache aussah, blieb ihr allerdings auch gar nichts anderes übrig.

				Abermals knurrte der Welpe in meiner Armbeuge, und jetzt wurde auch ich wütend.

				„Hör auf“, sagte ich leise. „Verschwinde aus ihrem Kopf.“

				„Das geht dich nichts an“, wehrte Thomas ab.

				„Und ob mich das etwas angeht. Hör endlich auf, ihre Gedanken zu manipulieren. Sofort. Sonst werden wir zwei uns ernsthaft unterhalten.“

				Der Blick des Vampirs wanderte zu mir. In seinen Augen blitzte etwas Böses auf, eine kalte Wut, und er ballte die freie Hand zur Faust. Dann schüttelte er den Kopf und schloss die Augen, ehe er mir antwortete.

				„Je weniger Einzelheiten sie kennt, desto weniger ist sie gefährdet“, sagte er heiser und wie unter großer Anstrengung.

				„Wer gefährdet sie denn?“, gab ich zurück.

				„Jeder, der mich und mein Haus nicht mag.“ Es klang fast wie das Knurren eines Raubtiers. „Wenn sie nicht mehr weiß als alle anderen Puppen, dann gibt es keinen Grund, sie besonders aufs Korn zu nehmen. Das ist eines der wenigen Dinge, die ich tun kann, um sie zu schützen. Lass es gut sein, Magier, sonst beginne ich die Unterhaltung selbst.“

				In diesem Augenblick beendete der Filmemacher sein Telefonat und kehrte zu uns zurück. Er blinzelte und blieb abrupt stehen. „Entschuldigung. Habe ich was verpasst?“

				Thomas betrachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauen.

				Ich holte tief Luft. „Nein. Wir haben nur ein unangenehmes Thema berührt, aber das können wir auf später verschieben.“

				„Gut“, sagte Arturo. „Also, wo waren wir stehen geblieben?“

				„Ich muss Justine nach Hause bringen“, sagte Thomas. „Sie hat etwas zu viel getrunken. Alles Gute, Arturo.“

				Der Regisseur nickte und rang sich ein Lächeln ab. „Danke für deine Hilfe.“

				„Gern geschehen.“ Er legte einen Arm um Justines Hüfte, zog sie zur Tür und nickte mir zu. „Bis später dann.“

				Ich stand auf. „Wo soll ich morgen früh erscheinen?“

				Arturo stellte die Weinflasche weg, nahm einen Notizblock vom Schreibtisch und notierte eine Adresse für mich. Dann holte er einen Packen Geldscheine aus der Hosentasche, zählte zehn ab und gab mir den Zettel zusammen mit dem Geld.

				„Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen wirklich vertrauen kann, Mister Dresden.“

				Ich wedelte mit den Banknoten. „Solange Sie zahlen, ist mir ziemlich egal, was Sie glauben. Bis morgen dann, Mister Genosa.“

				

			

		

	
		
			
				5. Kapitel

				Ich kehrte ziemlich spät in meine Wohnung zurück. Mister, mein stummelschwänziger grauer Kater, rammte wie üblich zur Begrüßung meine Beine. Er wiegt gut zwölf Kilo, und ich musste mich festhalten, um seine liebevolle Begrüßung ohne Sturz zu überstehen.

				Dann hob er den Kopf, schnüffelte und tat mit einem leisen, warnenden Knurren seine königliche Missbilligung kund. Gleich darauf sprang er auf das nächstbeste Möbelstück und beäugte den Welpen, der auf meinem Arm schlief.

				„Das ist nur vorübergehend“, beruhigte ich ihn, als ich mich aufs Sofa setzte. „Er bleibt nicht für immer hier.“

				Darauf kniff Mister die Augen zusammen, stolzierte auf mich zu und verpasste dem Hündchen eine Ohrfeige.

				„Immer mit der Ruhe. Der kleine Irre ist ein Federgewicht.“ Mit einem Zauber zündete ich einige Kerzen an und wählte die Nummer, unter der ich Bruder Wang während seines Aufenthalts in der Stadt erreicht hatte. Eine Bandansage verriet mir, dass der Anschluss abgeschaltet war. Auch gut. Mir taten alle Knochen weh, und ich wollte mich in meiner Höhle ausruhen.

				Meine Wohnung befindet sich im Keller einer knarrenden alten Absteige, die vor mehr als hundert Jahren gebaut wurde. Die Fenster liegen hoch, und der größte Raum ist das Wohnzimmer mit dem Kamin und meinen alten, bequemen Möbeln – ein großes und ein Zweiersofa, außerdem zwei bequeme Lehnsessel. Die Möbel passen nicht zusammen, sind jedoch weich und einladend. Auf dem Steinboden sind zahlreiche Läufer verteilt, und die nackten Betonwände habe ich mit Wandbehängen und gerahmten Bildern geschmückt.

				In einer Nische des Wohnzimmers stehen ein altmodischer, mit Holz betriebener Herd, eine ebenso altmodische Eiskiste und ein paar Schränke, in denen ich meine Kochutensilien aufbewahre. Gegenüber führt eine schmale Tür zu meinem Schlafzimmer und dem Bad. Dort ist gerade genug Platz für mein Bett und einen alten Kleiderschrank.

				Die ganze Wohnung war blitzsauber und roch nach Kiefernzweigen. Sogar der Kamin war frisch geschrubbt. Als Haushaltskräfte sind die Angehörigen des Feenvolks unschlagbar. Allerdings darf man niemandem etwas verraten, weil sie sonst packen und verschwinden. Ich habe keine Ahnung, warum. Sie sind Feenwesen, und so ist das eben bei ihnen.

				Ich zog den Teppich weg, der den Eingang des Unterkellers verbarg. Die unterirdische Kälte wich auch im Sommer nicht völlig aus dem Gemäuer. Ich zog mir einen dicken Flanellmantel an, holte mir eine Kerze und öffnete die Falltür, um mit dem kleinen Hund auf dem Arm über die Trittleiter in mein Labor hinunterzusteigen.

				Ich hatte den Putzdienst angewiesen, das Labor in Ruhe zu lassen. Daher geriet es im Kampf gegen den natürlichen Verfall allmählich ins Hintertreffen. An den Wänden stehen Metallregale mit Tupperdosen, Kisten, Beuteln, Gläsern, Bechern, Schalen und Urnen. In den ordentlich beschrifteten Behältern lagere ich die Zutaten für alle erdenklichen Tränke, Zauber und Beschwörungen sowie die magischen Gerätschaften, die ich hin und wieder benötige. Mitten im Raum steht ein Arbeitstisch, dahinter gibt es einen relativ neuen Fleck Beton, der nicht zum übrigen Boden passt. In den Stein ist ein Beschwörungsring eingelassen. In einem Anfall von Verschwendungssucht hatte ich den alten Ring durch einen silbernen ersetzt und alles andere so weit wie möglich davon abgerückt.

				Das Ding, das ich unter dem Kreis vergraben hatte, war still, seit ich das Geistgefängnis versiegelt hatte. Doch wenn es um die Gefangennahme eines gefallenen Engels geht, kann man nicht vorsichtig genug sein.

				„Bob“, rief ich, während ich noch einige Kerzen anzündete. „Aufstehen!“

				Ein Regal unterscheidet sich von den anderen. Zwei einfache Metallstreben halten ein schlichtes Brett. An beiden Enden türmt sich buntes, geschmolzenes Wachs auf, und in der Mitte thront ein Schädel, der nun ein wenig bebte und mit den Zähnen klapperte. Kurz darauf entstand ein orangefarbenes Glühen in den leeren Augenhöhlen, und der Luftgeist Bob erwachte. Er besitzt ein ungeheures Wissen und verfügt über eine jahrhundertealte Erfahrung in der Magie. Seit ich ihn Justin DuMorne gestohlen hatte, dem Darth Vader meiner Jugend, hatten Bobs Wissen und seine Fähigkeiten mir schon mehrmals geholfen, jemandem das Leben zu retten. Nicht selten mein eigenes, aber oft auch das anderer Menschen.

				„Wie ist es gelaufen?“, wollte Bob wissen.

				Ich kramte in meinen Vorräten herum. „Drei kleine Mistkerle sind durch den Lähmzauber geschlüpft, bei dem du dir so sicher warst. Beinahe wäre ich da nicht mehr lebendig herausgekommen.“

				„Du bist echt niedlich, wenn du jammerst“, gab der Schädel zurück. „Beinahe denke ich … Bei den heiligen Katzen, Harry!“

				„Was ist?“

				„Hast du etwa einen der Tempelhunde gestohlen?“

				Ich kraulte das Fellknäuel und fühlte mich tatsächlich etwas verletzt. „Das war keine Absicht. Er ist als blinder Passagier mitgekommen.“

				„Mann“, staunte Bob. „Was hast du mit ihm vor?“

				„Das weiß ich noch nicht. Bruder Wang ist schon abgereist, sein Telefonanschluss ist abgeschaltet. Ich kann keinen magischen Boten rufen und zum Tempel schicken, weil die Berge gut abgeschirmt sind, und ein normaler Brief wäre Monate unterwegs, falls er überhaupt ankommt.“ Endlich entdeckte ich einen großen Karton und wühlte weiter herum, bis ich zwei alte Bademäntel gefunden hatte, die ich zusammen mit dem erschöpften Welpen in die Kiste legte. „Außerdem muss ich mir über wichtigere Dinge den Kopf zerbrechen.“

				„Als da wären?“

				„Beispielsweise der Schwarze Hof. Mavra und ihr … ihre … he, wie nennt man einen Trupp Vampire vom Schwarzen Hof? Eine Horde? Eine Schar?“

				„Ein Rudel“, half Bob mir aus.

				„Danke. Es sieht ganz so aus, als wäre Mavra mit ihrem Rudel in der Stadt. Einer der Kerle hätte mich heute Abend fast erledigt.“

				Bobs Augen flackerten neugierig. „Hübsch. Also die übliche Taktik? Warten, bis sie es noch einmal probieren, damit du die Angreifer zu Mavra zurückverfolgen kannst?“

				„Dieses Mal nicht. Ich werde sie suchen, die Tür eintreten und sie im Schlaf umbringen.“

				„Junge, das ist aber ein ausgesprochen bösartiger Plan.“

				„Ja, mir gefällt er auch.“

				Ich stellte die Schachtel mit dem Welpen auf den Tisch. „Du sollst morgen früh mit Mister in die Stadt gehen und herausfinden, wo Mavra sich tagsüber versteckt, aber laufe um Himmels willen nicht wieder in irgendwelche Wachzauber hinein.“

				Der Schädel erbebte. „Ich war in der letzten Zeit viel vorsichtiger. Die Vampire sind übrigens nicht blöde. Sie wissen selbst am besten, das sie tagsüber hilflos sind, und haben ihr Quartier sicher gut geschützt.“

				„Darum werde ich mich schon kümmern.“

				„Das geht vielleicht über deine Kräfte.“

				„Deshalb bekommen sie es ja auch mit der Liga der Gerechten zu tun.“ Ich kämpfte gegen ein Gähnen an, nahm eine Kerze und ging zur Leiter.

				„He, wo willst du hin?“, fragte Bob.

				„Ins Bett, ich muss morgen früh raus. Ein neuer Fall.“

				„Warum lässt du den Tempelhund hier?“

				„Damit er nicht ganz allein ist“, erwiderte ich. „Wenn ich ihn mit nach oben nehme, wird Mister ihn fressen, sobald ich schlafe.“

				„Verdammt, Harry, ich bin Voyeur, kein Veterinär. Muss ich wirklich auf den Hund aufpassen?“

				„Allerdings.“

				„Mein Job ist Käse.“

				„Gründe doch eine Gewerkschaft“, erwiderte ich ungerührt.

				„Worum geht es bei deinem neuen Fall überhaupt?“

				Ich erzählte es ihm.

				„Arturo Genosa?“, staunte Bob. „Der Arturo Genosa? Der Filmregisseur?“

				„Ja, genau der. Hast du schon mal von ihm gehört?“

				„Und ob, Mann! Er ist der Größte!“

				Auf einmal erwachte meine Intuition, und gleichzeitig hatte ich im Bauch ein Gefühl wie beim Fahrstuhlfahren. „Welche Art Filme dreht er denn?“

				„Von allen Kritikern gelobte erotische Meisterwerke!“, sagte Bob, der vor Begeisterung fast gurgelte.

				Ich blinzelte erstaunt. „Gibt es tatsächlich Kritiken für erotische Filme?“

				„Aber klar“, bekräftigte der Schädel. „In vielen Fachzeitschriften: Monstermöpse, Traumtitten, Holz vor der Hüttn …“

				Ich rieb mir die Augen. „Das sind Pornomagazine, keine Publikumszeitschriften.“

				„Vier Sterne oder vier Ständer, was soll’s?“, gab Bob zurück.

				Darauf wollte ich nicht weiter eingehen.

				Der Schädel seufzte. „Ich will dich nicht als Dummkopf bezeichnen oder über Offensichtliches lamentieren, aber dich hat ein Vampir vom Weißen Hof angeheuert. Ein Inkubus. Was dachtest du denn, was für ein Auftrag das werden würde?“

				Ich funkelte Bob an. Er hatte ja recht. Ich hätte ahnen müssen, dass es nicht so einfach werden würde.

				„Da wir gerade beim Thema sind, was weißt du eigentlich über den Weißen Hof?“

				„Oh, das Übliche“, erwiderte Bob, was bedeutete, dass er eine Menge wusste.

				„Thomas hat heute Abend ausgesprochen seltsam reagiert“, berichtete ich. „Es fällt mir schwer, es genau zu beschreiben. Jedenfalls sagte Justine, er sei eiskalt, und sie sei deshalb besorgt. Daraufhin stellte er sie mit irgendeiner hypnotischen Magie ruhig und schaltete sie komplett ab.“

				„Er hatte Hunger“, erklärte Bob. „Der Hunger ist … keine Ahnung … wie ein symbiotischer Geist, der in den Weißen haust. Sie werden damit geboren.“

				„Ah“, sagte ich. „Daher bekommen sie auch ihre Kraft und ihre Fähigkeiten und so weiter.“

				„Unter anderem sind sie praktisch unsterblich“, fuhr Bob fort. „Allerdings müssen sie einen hohen Preis dafür bezahlen. Sie müssen sich nähren. Ihr Hunger braucht es, um zu überleben.“

				„Schon kapiert“, antwortete ich gähnend. „Sie benutzen ihre Kräfte, was den Geist hungrig macht, und dann müssen sie sich stärken.“ Ich runzelte die Stirn. „Was passiert, wenn sie es bleiben lassen?“

				„Kurzfristig werden sie launisch, zornig und gewalttätig oder bekommen eine Paranoia. Langfristig verbrauchen sie ihre Reserven, ihre eigene Lebenskraft. Sobald das der Fall ist, übernimmt der Hunger vollständig die Regie und schickt sie auf die Jagd.“

				„Was ist, wenn sie nicht jagen können?“

				„Dann drehen sie durch.“

				„Was wird aus den Menschen, von denen sie sich nähren?“, fragte ich.

				„Was soll mit ihnen sein? Die Vampire rauben ihnen Häppchen für Häppchen die Lebenskraft und richten dabei einen ähnlichen spirituellen Schaden an wie der Albtraum, der Mickey Malone in die Fänge bekam. Danach sind sie den Angriffen und geistigen Übergriffen der Weißen völlig ausgeliefert, und den Vampiren fällt es umso leichter, sich den nächsten Bissen zu holen.“

				„Was geschieht, wenn die Vampire nicht aufhören, sich von jemandem zu nähren?“

				„Die Menschen brennen aus. Manche fallen in eine Art Koma, aber die meisten sterben bei einem besonders intensiven Übergriff an Herzversagen.“

				„Mörderischer Sex“, sagte ich.

				„Sex, für den man sterben kann“, bestätigte Bob.

				Eine unheimliche Vorstellung, die mich viel stärker beunruhigte, als es hätte der Fall sein sollen. „Was ist, wenn ein Vampir sich nicht von jemandem nähren will?“

				„Der Wille spielt hier keine Rolle“, erklärte der Schädel. „Sie tun das reflexartig. Sie sind eben so.“

				„Wenn sie also länger bei jemandem bleiben, dann bringen sie ihn früher oder später um.“

				„Unweigerlich“, bekräftigte Bob.

				Ich schüttelte den Kopf. „Das darf ich nicht vergessen. Es ist schwer, in Thomas’ Nähe wachsam zu bleiben. Er ist … nun ja, wenn er ein Mensch wäre, dann würde ich ihm durchaus mal ein Bier ausgeben.“

				„Er mag ein netter Kerl sein, aber das ändert nichts daran, dass er seine Kräfte und seinen Hunger nicht immer kontrollieren kann“, erwiderte Bob ernst. „Ich glaube nicht, dass er davon ablassen kann, dieses hübsche Mädchen zu betören oder sich von ihr zu nähren. Keine Rede davon, dass er es überhaupt will. Justine ist echt heiß, und wer würde nicht gern mal hin und wieder ein bisschen an ihr knabbern?“

				„Konzentrier dich“, forderte ich. „Finde erst einmal Mavras Versteck.“

				„Manche Männer sind Glückspilze“, seufzte Bob. „Genosa besetzt immer die hübschesten Mädchen. Viele, viele hübsche Mädchen. Ich muss durch die öden Straßen streifen und nach schrecklichen Geschöpfen der Nacht Ausschau halten. Du dagegen wirst direkt neben den schönsten unbekleideten Frauen stehen und alles hautnah beobachten.“

				Ich errötete heftig. „Behalte bitte den Hund im Auge. Du hast meine Erlaubnis, nach Sonnenaufgang mit Mister in die Stadt zu gehen. Komm spätestens bis zum folgenden Sonnenaufgang wieder zurück.“

				„Alles klar“, stimmte Bob zu. „Ach, Harry. Was würde ich darum geben, diese Woche mit dir zu tauschen.“

				Wie es scheint, kann ein hübsches Gesicht sogar einen körperlosen Geist in die schwindelnden Höhen der Idiotie treiben.

				

			

		

	
		
			
				6. Kapitel

				Kurz nach der Morgendämmerung trampelte mir meine Katze übers Gesicht. Mein Körper war der Ansicht, ich hätte mindestens noch zwei Stunden schlafen müssen. Müde schlurfte ich zur Tür und ließ Mister hinaus. Er nickte, und seine Augen blitzten orangefarben. Bob hatte vorübergehend von Misters Körper Besitz ergriffen. Ich hatte den Verdacht, dass Mister die Kontrolle des Schädels nur deshalb hinnahm, weil er auf dessen Missionen neue und interessante Dinge zu sehen bekam.

				Als Geistwesen konnte Bob nicht ungeschützt im Sonnenlicht herumfliegen, er wäre binnen Sekunden verdampft. Bei Tageslicht brauchte er einen Körper, den Mister ihm bieten konnte. „Sei vorsichtig mit meiner Katze“, murmelte ich.

				Der Kater verdrehte die Augen und miaute verächtlich. Kurzfristig übernahm Mister die Regie und warf sich gegen meine Beine, bevor er die Treppe hinaufhüpfte und verschwand.

				Ich duschte, zog mich an und entfachte im Küchenherd ein kleines Feuer, um mir etwas Rührei mit Toast zuzubereiten. Dabei hörte ich aus Richtung der offenen Falltür ein Kratzen, dann polterte es mehrmals. Kurz darauf ertönte wieder das Kratzen. Ich spähte die Leiter hinunter.

				Der kleine graue Welpe hatte es tatsächlich geschafft, aus der Schachtel zu entkommen, und versuchte jetzt, die Leiter hochzuklettern. Er wimmerte nicht, als er wieder abstürzte, sondern zappelte nur herum, bis er aufstehen konnte, und kletterte abermals hoch.

				„Bei den Toren der Hölle, du bist doch verrückt.“

				Das Hündchen kletterte eine Stufe höher, schenkte mir ein breites Hundegrinsen und wedelte so heftig mit dem Schwanz, dass es fast wieder hinuntergepurzelt wäre. Ich holte den Kleinen hoch und setzte ihn aufs Sofa, um mein Frühstück mit ihm zu teilen. Außerdem sorgte ich dafür, dass er etwas Wasser trank. Auch wenn ich ihn nicht behalten wollte, konnte ich ihm doch ein wenig Gastfreundschaft erweisen.

				Während ich aß, plante ich die nächsten Schritte. Wenn ich die Filmcrew vor Flüchen schützen wollte, musste ich den größten Teil des Tages in Genosas Studio verbringen, aber auf lange Sicht konnte ich damit nur verlieren. Früher oder später würde ich mal nicht zur Stelle sein, oder der Fluch wäre zu stark, um ihn zu unterbinden. Viel klüger wäre es, herauszufinden, woher die Flüche kamen. Irgendjemand musste sie ja schicken. Also galt es, den Betreffenden ausfindig zu machen und ihm ein bisschen die Visage zu massieren. Fall erledigt.

				Inzwischen war ich ziemlich sicher, dass der Urheber in Genosas Umfeld zu suchen war. Der Fluch war nicht so schlimm und bösartig wie ein direkter Angriff auf den Körper, wenngleich immer noch sehr mächtig. Eine solche Art von Magie funktionierte nur, wenn man ohne Zweifel und Vorbehalte fest an sie glaubte. Es kommt selten vor, dass jemand so viel Kraft für mörderische Ziele aufwendet. Gegen einen völlig Fremden wird man diese Wut allerdings kaum richten.

				Da der Mörder sich höchstwahrscheinlich in Genosas Nähe herumtrieb, bestanden gute Aussichten, dass ich ihm heute begegnen würde. Also machte ich mich auf Ärger gefasst.

				Den Schwarzen Hof brauchte ich bei Tageslicht zwar kaum zu fürchten, trotzdem musste ich vorsichtig sein. Vampire rekrutieren gern Ganoven, die tagsüber für sie die Dreckarbeit erledigen, und eine Kugel im Kopf ist nun mal ebenso tödlich wie der Biss eines Vampirs. Einem gedungenen Mörder konnte der Vampir danach sogar befehlen, Selbstmord zu verüben. Damit wären auch die Behörden der Sterblichen aus dem Rennen, die sonst eine Menge Ärger machten.

				Leider konnte ich nicht ewig wachsam bleiben. Früher oder später würde ich mal nicht aufpassen, und dann unterliefen mir womöglich Fehler. Je länger ich das Vampirproblem aufschob, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass sie mich umbrachten. Also musste ich mich beeilen, und dies wiederum bedeutete, dass ich mich rasch um Hilfe bemühen musste. Es dauerte nicht lange, bis mir die einzige Person einfiel, die dafür in Frage kam.

				Wir aßen auf, ich überließ dem Hund das Vorspülen des Tellers und sprach Nachrichten auf zwei Anrufbeantworter. Dann zog ich meinen schweren schwarzen Ledermantel an, steckte den Welpen in eine der riesigen Taschen, nahm meinen Stab, den Stock und einen Rucksack voller nützlicher Dinge für schnelle Magie mit und machte mich auf den Weg.

				Mein erstes Ziel, Dough Joe’s Hurricane Gym, befand sich im Erdgeschoss eines alten Bürogebäudes in der Nähe des Chicagoer Polizeipräsidiums. Joe hatte alle nicht tragenden Wände und die billigen Kacheln bis auf den glatten, nackten Beton herausgerissen und viele Lampen installiert. Hinter dem Eingang rechts waren zwei Toiletten in der Größe von Umkleidekabinen. Auf einem langen, robusten Läufer standen ungefähr dreißig gut genutzte Trainingsgeräte und mehrere Ständer mit Gewichten, bei deren Anblick sich meine Muskeln ängstlich verkrampften. Direkt vor mir war ebenerdig ein altmodischer Boxring eingerichtet. Daneben hing eine lange Reihe von Sandsäcken in allen Größen und Formen.

				Hinten war ein großer Bereich mit einer dicken Matte gepolstert. Dort übten mehrere Besucher in Judokluft verschiedene Griffe. Die meisten kannte ich von der Polizei.

				Einer von ihnen, ein großer und kräftiger Neuzugang, stieß einen Schrei aus und ging mit einem Kollegen gemeinsam auf einen einzelnen Gegner los. Die beiden waren schnell und arbeiteten gut zusammen. Wären sie nicht gerade gegen Murphy angetreten, dann hätten sie vermutlich Erfolg gehabt.

				Lieutenant Karrin Murphy, die Leiterin der Sondereinheit bei der Chicagoer Polizei, war einen Meter fünfzig groß. Sie hatte sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und trug einen weißen Judoanzug mit einem Gürtel, der eher grau als schwarz war. Mit ihren hellblauen Augen, der reinen Haut und der Stupsnase war sie sehr attraktiv.

				Außerdem trainierte sie seit dem elften Lebensjahr Aikido.

				Der kräftige Neuzugang unterschätzte ihre Wendigkeit, und sie war seinem Tritt schon ausgewichen, ehe er seinen Fehler eingesehen hatte. Blitzschnell packte sie ihn am Fußgelenk, drehte sich einmal um sich selbst und stieß ihn fort. Der Mann stolperte und schwankte, und sie hatte unterdessen genug Zeit, sich um den zweiten Angreifer zu kümmern. Er war vorsichtiger, und nun stieß Murphy ihrerseits einen Schrei aus, täuschte einen Stoß an und verpasste ihm einen Tritt vor den Gürtel. Sie hatte nicht mit voller Kraft getreten, und er hatte den Angriff sogar korrekt abgewehrt. Trotzdem taumelte er mehrere Schritte zurück und hob anerkennend beide Hände. Hätte Murphy Ernst gemacht, dann wäre er bewusstlos zu Boden gegangen.

				Der Neuzugang griff nun erneut an, war aber bei weitem nicht schnell genug. Die Polizistin blockte seinen Hieb ab, packte ihn am Handgelenk und schleuderte ihn auf die Matte, wobei sie ihm einen Arm schmerzhaft auf den Rücken drehte und ihn dort festhielt. Der Neuling schnitt eine Grimasse und klatschte dreimal die Hand auf die Matte. Murphy gab ihn frei.

				„He, Stallings“, rief sie laut genug, damit es im ganzen Studio zu hören war. „Was ist hier gerade passiert?“

				Der ältere Gegner grinste. „O’Toole wurde von einer Frau verprügelt, Lieutenant.“

				Die anderen Cops applaudierten und johlten amüsiert, einige riefen auch: „Dann zahl mal schön, ich hab’s doch gleich gesagt.“

				Reumütig schüttelte O’Toole den Kopf. „Was habe ich falsch gemacht?“

				„Sie haben sich verraten“, erklärte Murphy. „Sie sind ein Elch, O’Toole. Selbst ein leichter Tritt von Ihnen würde reichen. Opfern Sie nicht Ihr Tempo für ein Mehr an Kraft. Kämpfen Sie schnell und einfach.“

				O’Toole nickte und ging mit seinem Partner zum Rand der Matte.

				„He, Murphy“, rief ich. „Wann hören Sie auf, kleine Kinder zu verprügeln und kämpfen gegen jemanden von Ihrer Größe?“

				Sie warf den Pferdeschwanz über die Schulter und grinste breit. „Das sagen Sie mir jetzt noch mal ins Gesicht.“

				„Geben Sie mir eine Minute Zeit, um mir die Beine zu amputieren, dann stehe ich Ihnen zur Verfügung.“ Ich zog die Schuhe und den Mantel aus und ließ beides an der Wand zurück. Der Welpe schlief selig in der Manteltasche und wachte nicht einmal auf. Inzwischen holte Murphy einen glatten, etwa anderthalb Meter langen Holzstab aus einem Regal. Mit meinem Magierstab gerüstet, trat ich in den viereckigen, mit Klebeband markierten Bereich auf der Matte. Wir verneigten uns voreinander.

				Mit ein paar einfachen Manövern wärmten wir uns auf, und die Stäbe knallten gleichmäßig gegeneinander. Murphy legte im Moment keinen Wert darauf, das Tempo zu erhöhen.

				„Ich habe Sie seit fast zwei Wochen nicht mehr gesehen. Sie haben sich doch nicht etwa vor dem Training gedrückt?“

				„Nein“, antwortete ich leise. „Ich hatte einen Job zu erledigen und bin erst gestern Abend fertig geworden.“ Ich war abgelenkt, und sofort schlug Murphy mir ihren Stab auf die Finger. „Autsch! Bei den Toren der Hölle!“

				„Konzentrieren Sie sich, Mister Weichei.“ Die Polizistin ließ mir eine Sekunde Zeit, die Finger zu schlenkern, dann griff sie wieder an. „Ihnen spukt doch etwas im Kopf herum.“

				„Inoffiziell“, erwiderte ich leise.

				Sie sah sich um, doch es war niemand in der Nähe, der uns hätte belauschen können. „In Ordnung.“

				„Ich brauche einen Schläger. Haben Sie Zeit?“

				Murphy zog eine Augenbraue hoch. „Sie brauchen Verstärkung?“

				„Jemanden, der zulangen kann.“

				Die Polizistin runzelte die Stirn. „Was haben Sie vor?“

				„Der Schwarze Hof“, erklärte ich. „Mindestens zwei von ihnen sind in der Stadt, wahrscheinlich sogar mehr.“

				„Auftragskiller?“

				Ich nickte. „Gestern Abend hätte mich fast einer erwischt. Wir müssen sie möglichst schnell ausschalten. Sie sind brutal und haben noch weniger Humor als die Roten. Wenn sie sich nähren, überleben die Opfer es gewöhnlich nicht. Sie müssen es nicht sehr oft tun, aber je länger sie bleiben, desto mehr Menschen werden umkommen.“

				Murphys Augen blitzten wütend. „Wie sieht Ihr Plan aus?“

				„Die Widerlinge finden und töten.“

				„Einfach so? Kein rauschendes Fest, keine Maskerade, keine heimlichen Treffen zur Vorbereitung?“

				„Nein. Ich dachte, es wäre zur Abwechslung mal ganz gut, die Initiative zu ergreifen.“

				„Der Plan gefällt mir.“

				„Er ist recht simpel.“

				„Wie Sie selbst“, fügte sie hinzu.

				„Genau wie ich selbst.“

				„Wann?“

				Ich schüttelte den Kopf. „Sobald ich herausgefunden habe, wo sie sich tagsüber verkriechen. Wahrscheinlich gelingt mir das in den nächsten paar Tagen.“

				„Wie wäre es mit Sonnabend?“

				„Äh … warum Sonnabend?“

				Sie verdrehte die Augen. „Da findet unser alljährliches Familientreffen statt. Ich versuche immer, an diesem Tag zum Dienst eingeteilt zu werden.“

				„Oh“, sagte ich. „Können Sie nicht einfach zu Hause bleiben?“

				„Ich brauche einen guten Vorwand, wenn ich nicht erscheine, sonst bekomme ich Ärger mit meiner Mutter.“

				„Dann lügen Sie doch.“

				Murphy schüttelte den Kopf. „Das würde sie merken. Sie kann Gedanken lesen.“

				„Na gut, Murph, wahrscheinlich bekomme ich es so hin, dass die tödliche Monstergefahr rechtzeitig zu Ihrem Familienfest eintritt. Allerdings staune ich darüber, wie Sie Ihre Prioritäten setzen.“

				Sie schnitt eine Grimasse. „Tut mir leid, aber ich fürchte mich jedes Jahr aufs Neue davor. Ich verstehe mich nicht sonderlich gut mit meiner Mutter. Familienbande sind nicht förderlich fürs Seelenleben. Ich erwarte aber nicht, dass Sie das ver…“

				Sie unterbrach sich mitten im Wort, und ich verspürte einen kleinen Stich. Ich hatte keine Mutter und keine weiteren Angehörigen, und die unscharfen Erinnerungen an meinen Vater verblassten. Er war gestorben, als ich erst sechs war.

				„Mein Gott, Harry, das war gedankenlos. Es tut mir leid.“

				Ich hustete und konzentrierte mich auf die Stöcke. „Es wird nicht lange dauern. Ich suche die Vampire, wir gehen rein, treiben Pflöcke in ihre Herzen, hacken ein paar Köpfe ab, spritzen Weihwasser darauf und verschwinden wieder.“

				Nun wurde die Polizistin schneller und war anscheinend froh, dass ich auf ihre Bemerkung nicht weiter einging. Meine Hände kribbelten, während ihre kräftigen Schläge meinen Stab trafen. „Ganz wie es dem Klischee entspricht? Pflöcke, Weihwasser und Knoblauch?“

				„Ja. Es wird ein Spaziergang.“

				Murphy schnaubte. „Wozu brauchen Sie dann Schläger?“

				„Nur für den Fall, dass die Gegenseite Handlanger angeheuert hat. Ich brauche Helfer, die mit ihnen fertig werden.“

				Sie nickte. „Also suchen wir ein paar Leute, die ordentlich austeilen können.“ Sie wurde noch schneller, bis ich ihrem Stab kaum noch mit den Augen folgen konnte. „Können Sie nicht den heiligen Ritter fragen?“

				„Michael wäre sofort zur Stelle, wenn ich ihn darum bitte, aber ich will nicht, dass er schon wieder meinetwegen verletzt wird. Gott oder sonst wer macht für ihn die Termine, und es scheint so, als wäre er viel stärker gefährdet, wenn er nicht in offiziellem Auftrag unterwegs ist.“

				„Er ist doch ein großer Kerl. Ich meine, er kennt das Risiko und ist klug.“

				„Außerdem hat er Kinder.“

				Dieses Mal zögerte Murphy, und ich traf ihren Daumen. Sie zuckte zusammen, dann nickte sie in Richtung des neuen Cops, den sie gedemütigt hatte. „O’Toole ist Mickey Malones Neffe. Er würde für Sie durchs Feuer gehen, wenn ich ihn bitte.“

				„Um Himmels willen, bloß keine Neulinge. Ein einziger dummer Fehler könnte tödlich sein.“

				„Soll ich mit Stallings reden?“

				Ich schüttelte den Kopf. „Murph, Ihre Kollegen kommen besser als viele andere mit übernatürlichen Phänomenen zurecht, aber sie glauben immer noch nicht wirklich an das, was direkt vor ihren Augen passiert. Ich brauche jemanden, der klug ist und zulangen kann, ohne vor Schreck zu erstarren oder auszurasten. Also Sie.“

				„Sie unterschätzen meine Leute.“

				„Was ist, wenn etwas schiefgeht? Wenn ich einen Fehler mache? Selbst wenn sie heil aus der Sache herauskommen, sind sie vielleicht überfordert, sobald sie sich wieder in der realen Welt bewegen, in der die Menschen nicht an Vampire glauben. Die Leichen, für die sie keine Erklärung haben, wären trotzdem noch da.“

				Murphy runzelte die Stirn. „Ich vermute, so was könnte mir auch passieren.“

				„Ja, aber Sie sind die Vorgesetzte. Wollen Sie wirklich die Verantwortung übernehmen und ihre Leute in eine solche Gefahr schicken?“

				Die Polizistin warf einen Blick zu ihren Kollegen und schnitt eine Grimasse. „Sie wissen so gut wie ich, dass ich das nicht will. Allerdings bin ich ebenso verletzlich wie meine Leute.“

				„Mag sein, nur kennen Sie sich inzwischen besser aus als die anderen. Sie wissen genug, um vorsichtig zu sein und überlegt zu reagieren.“

				„Was ist mit dem Weißen Rat?“, fragte die Polizistin. „Müsste er Ihnen nicht helfen? Immerhin sind Sie Mitglied.“

				Ich zuckte die Achseln. „Kurz gesagt: Die können mich nicht leiden. Deren Hilfe ist mir so lieb wie ein Messer im Rücken.“

				„Oh, sollte da tatsächlich jemand Ihrem Charme widerstanden haben?“

				„Ich bin eben ein verkanntes Genie.“

				Murphy nickte. „Wen könnten wir sonst noch mitnehmen?“

				„Sie und einen weiteren Helfer, das reicht für die Sargkontrolle“, erklärte ich. „Ich kenne jemanden, der gut mit Vampiren zurechtkommt. Außerdem wird ein Wagen mit Fahrer bereitstehen, wenn es losgeht.“

				„Wie viele Gesetze wollen Sie eigentlich brechen?“

				„Gar keins, wenn es nach mir geht“, antwortete ich.

				„Was ist, wenn die Vampire menschliche Aufpasser haben?“

				„Die setzen wir außer Gefecht. Ich habe es nur auf den Schwarzen Hof abgesehen.“

				Wir beendeten die Übungen, traten einen Schritt zurück und verbeugten uns. Während wir die Matte verließen, dachte Murphy angestrengt nach. „Ich will nicht gegen irgendwelche Gesetze verstoßen. Vampire jagen ist eine Sache, aber Selbstjustiz kommt nicht in Frage.“

				„Einverstanden“, stimmte ich zu.

				„Außerdem wäre es mir wirklich mehr als recht, wenn wir die Sache am Sonnabend erledigen könnten.“

				Ich schnaubte. „Wenn wir uns beeilen, könnte ich vielleicht dafür sorgen, dass Sie vorher noch im Krankenhaus landen.“

				„Haha“, machte Murphy.

				„Könnten Sie die Vermisstenmeldungen im Auge behalten? Das wären eventuell Hinweise darauf, wo sie sich aufhalten.“

				„Alles klar“, sagte Murphy. „Wie wär’s mit einer Runde Nahkampf?“

				„Keine Zeit.“ Ich hob meinen Mantel auf. „Ich muss in einer halben Stunde meinen neuen Job antreten.“

				„Aikido ist ein anspruchsvoller Sport. Wenn Sie nicht jeden Tag üben, werden Sie vergessen, was Sie bisher gelernt haben.“

				„Ich weiß, ich weiß. Leider führe ich kein geregeltes Leben.“

				„Zu geringes Wissen ist gefährlicher als gar keines.“ Sie hielt meinen Stab, während ich den Mantel anzog. Auf einmal zog sie die Augenbrauen zusammen und verkniff sich mühsam das Lachen. „Haben Sie einen kleinen Hund in der Tasche, oder freuen Sie sich nur, mich zu sehen?“

				Der Welpe war tatsächlich aufgewacht und schob fröhlich hechelnd den Kopf aus der Manteltasche. „Oh, der.“

				Murphy zog ihn heraus, drehte ihn um und kraulte ihm den Bauch. „Wie heißt er?“

				„Er hat keinen Namen, und ich behalte ihn auch nicht. Wollen Sie einen Hund haben?“

				Sie schüttelte den Kopf. „Die erfordern zu viel Aufmerksamkeit, und ich bin ständig unterwegs.“

				„Was Sie nicht sagen. Kennen Sie jemanden, der einen haben will?“

				„Eigentlich nicht.“

				„Können Sie mir einen Gefallen tun und sich für einen Tag um ihn kümmern?“

				Murphy blinzelte überrascht. „Warum ich?“

				„Weil ich heute einen neuen Job übernehme und nicht mehr genug Zeit habe, den kleinen Kerl woanders unterzubringen. Kommen Sie, Murph. Er ist wirklich lieb und ruhig. Sie werden überhaupt nicht merken, dass er da ist. Nur heute.“

				Die Polizistin starrte mich finster an. „Ich werde ihn nicht behalten.“

				„Ich weiß, ich weiß.“

				„Ich werde ihn ganz sicher nicht behalten.“

				„Das haben Sie gerade schon einmal gesagt.“

				„Sie sollen nur verstehen, dass ich ihn nicht behalte.“

				„Ich hab’s kapiert.“

				Sie nickte. „Also gut, nur für heute. Ich muss nachher sowieso im Büro sitzen und Akten wälzen. Aber um fünf sind Sie wieder da und holen ihn ab.“

				„Sie sind ein Engel. Vielen Dank.“

				Sie verdrehte die Augen und barg den Hund in ihrer Armbeuge. „Was für ein Job ist es denn?“

				Seufzend erzählte ich es ihr.

				Murphy platzte lauthals heraus. „Dresden, Sie sind ein Ferkel.“

				„Ich hab das doch vorher gar nicht gewusst“, protestierte ich.

				„Oink, oink.“

				Wütend funkelte ich sie an. „Müssen Sie sich nicht dringend um Ihre Akten kümmern?“

				„Seien Sie nur um fünf da, Sie Ferkel.“

				„Um fünf.“ Leise grollend ging ich hinaus und fuhr meinem ersten Arbeitstag in der Filmindustrie entgegen.

				

			

		

	
		
			
				7. Kapitel

				Chicago ist ein Wirtschaftszentrum. Unternehmer jeglicher Couleur versuchen hier wild entschlossen, den amerikanischen Traum zu verwirklichen, und werfen unterwegs die Gerippe ihrer gescheiterten Gewerbe in den Straßengraben. Die Stadt ist voller ehrwürdiger Firmensitze, die größtenteils etablierten Großkonzernen gehören. Wenn sich eine neue Firma in Chicago niederlassen will, ist es billiger, eines der Industriegebiete in den Vororten auszuwählen. Sie sehen einander sehr ähnlich – im Gitternetz aufgestellte, fensterlose Kästen mit jeweils zwei oder drei Stockwerken, keinen Grünanlagen und mit Kies bestreuten Parkplätzen.

				Arturo hatte zwanzig Autominuten westlich der Innenstadt just ein solches Gebäude angemietet. Als ich eintraf, standen erst drei andere Autos auf dem Parkplatz. Ich hatte einen Nylonrucksack mit verschiedenen magischen Hilfsmitteln dabei, die ich vielleicht brauchte, um bösartige Zauber abzuwehren: Salz, ein paar weiße Kerzen, Weihwasser, einen Schlüsselbund, eine kleine Silberglocke und Schokolade.

				In der Tat, Schokolade. Sie wehrt alle möglichen unangenehmen Dinge ab. Außerdem wird man hungrig, wenn man das Böse bekämpft. Schokolade ist sozusagen eine Mehrzweckwaffe.

				Mein mit Schnitzereien verzierter Sprengstock ragte aus dem Rucksack hervor, damit ich ihn im Bedarfsfall rasch ergreifen konnte. Außerdem trug ich mein Schildarmband, den Drudenfuß meiner Mutter, meinen Kraftring und ein neues Hilfsmittel, eine silberne Gürtelschnalle in der Form eines aufrecht stehenden Bären. Besser das gesamte magische Arsenal umsonst mitschleppen, als unversehens getötet zu werden.

				Da ich keine Ahnung hatte, was ein Produktionsassistent bei einem Porno anziehen musste, hatte ich mich für ein Polohemd und Stoffhosen entschieden. Ich schulterte den Rucksack und schloss das Auto ab. In diesem Augenblick hielt direkt neben mir ein knallgrüner Mietwagen.

				Zwei Männer stiegen aus. Der Fahrer war durchtrainiert und schätzungsweise Ende dreißig. Er war ein wenig größer als der Durchschnitt und hatte den Körperbau eines Menschen, der regelmäßig, aber nicht fanatisch trainiert. Sein mittelbraunes Haar war lang genug, um ein wenig zerzaust zu wirken. Er trug eine runde Nickelbrille, ein T-Shirt von Nike und Jeans. „Guten Morgen“, sagte er und nickte mir freundlich zu.

				„Hallo“, antwortete ich.

				„Neu hier?“, fragte er.

				„Genau.“

				„Kameramann?“

				„Stuntman.“

				„Cool.“ Er grinste, holte eine Sporttasche vom Rücksitz und warf sie sich über die Schulter. Dann kam er herüber und gab mir die Hand. „Ich heiße Jake.“

				Er hatte die Schwielen eines Mannes, der körperlich arbeitete, und ein Selbstvertrauen, das zu seinem kräftigen Händedruck passte. Ich mochte ihn sofort.

				„Harry“, sagte ich.

				Der zweite Mann, der aus dem Auto stieg, kam mir vor wie ein professioneller Gewichtheber. Er war groß, hatte eine Figur wie Herkules und trug eine enge Lederhose und ein ärmelloses Trainingshemd. Seine Haut war makellos gebräunt und sein Haar pechschwarz, und er war noch nicht alt genug, um bei der Autoversicherung in einen günstigen Tarif eingestuft zu werden. Das Gesicht passte allerdings nicht zu dem Olympionikenkörper. Ich fand ihn äußerst unangenehm und wenig attraktiv, als er mich böse und finster anstarrte.

				„Wer zum Teufel bist du?“, grollte er.

				„Ich zum Teufel bin Harry“, sagte ich.

				Er nahm seine Sporttasche aus dem Auto und knallte die Tür zu. „Bist du immer so ein Klugscheißer?“

				„Nein. Manchmal schlafe ich auch.“

				Er machte ein paar schnelle Schritte auf mich zu und versetzte mir einen harten Stoß vor die Schulter. Ich hätte mit einigen äußerst unangenehmen Reaktionen aufwarten können, aber ich halte nichts davon, mich auf Kiesparkplätzen zu prügeln. So nahm ich den Stoß hin und grunzte nur.

				„Dein Handgelenk ist etwas steif“, sagte ich. „Wenn du willst, zeige ich dir eine Übung, mit der du das beheben kannst.“

				Der Unsympath verzog das Gesicht zu einer hasserfüllten Fratze. „Verdammter Mistkerl“, fluchte er und ließ die Tasche fallen, um seine riesigen Hände zu ebenso großen Fäusten zu ballen.

				„Immer mit der Ruhe.“ Jake trat zwischen uns und redete auf den Riesen ein. „Hör auf, Bobby. Es ist zu früh für diesen Mist.“

				Bobby wurde sogar noch aggressiver, nachdem Jake sich eingeschaltet hatte, und fluchte aufgebracht. Ich hatte schon vor zu vielen echten Ogern gestanden, um mich vor einem metaphorischen zu fürchten, war jedoch trotzdem froh, dass die Situation nicht eskalierte. Der Bursche war erheblich stärker als ich und konnte mir durchaus den Tag ruinieren.

				Nach einer Weile gab er nach, hob seine Tasche auf und funkelte mich an. „Ich weiß, was du denkst, aber das kannst du vergessen.“

				Ich zog die Augenbrauen hoch. „Bist du ein Medium?“

				„Klugscheißer Stuntman“, fauchte er. „Das ist mir einmal passiert, und das war genug. Du wirst hier nicht groß rauskommen. Du kannst auch gleich wieder gehen.“

				Jake seufzte. „Bobby, er ist kein Stuntman.“

				„Aber er hat doch gesagt …“

				„Er hat einen Witz gemacht“, erklärte Jake. „Meine Güte, er ist sogar noch unerfahrener als du. Geh einfach rein und hol dir einen Kaffee oder ein Wasser oder was weiß ich. An einem Drehtag kannst du so was nicht gebrauchen.“

				Der Bursche funkelte mich noch einmal an und deutete mit dem Zeigefinger auf mich. „Ich warne dich, Arschloch. Geh mir aus dem Weg, sonst passiert ein Unglück.“

				Ich ließ mir nichts anmerken. „Alles klar.“

				Er knurrte noch etwas, spuckte in meine Richtung aus und eilte hinein.

				„Da hat aber jemand einen ordentlichen Testosteronschub“, sagte ich.

				Jake sah Bobby nach und nickte. „Er steht mächtig unter Druck. Nimm’s nicht persönlich, Mann.“

				„Das ist schwierig, wenn ich an die Beleidigungen und das gewalttätige Getue denke.“

				Jake schnitt eine Grimasse. „Es hat nichts mit dir persönlich zu tun, er macht sich einfach nur Sorgen.“

				„Weil er durch einen Stuntman ersetzt werden könnte?“

				„Genau.“

				„Ist das dein Ernst? Was macht ein Stuntman in einem Pornofilm?“

				Jake deutete in Richtung seines Gürtels. „Extreme Nahaufnahmen.“

				„Äh – was?“

				„Es ist nicht oft nötig, und erst recht nicht, seit es Viagra gibt. Ab und zu kommt es allerdings vor, dass ein Regisseur für die Nahaufnahmen ein Double einsetzt, wenn der Schauspieler nicht in Form ist.“

				Ich blinzelte. „Dann dachte er, ich sei ein Stuntpenis?“

				Jake lachte über meine Reaktion. „Mann, du bist wirklich neu im Geschäft.“

				„Wie lange bist du denn schon dabei?“

				„Eine ganze Weile.“

				„Es ist wohl ein Traumjob, was? All die wundervollen Frauen und so weiter.“

				Er zuckte die Achseln. „Es ist nicht so toll, wie du glaubst. Nach einer Weile lässt die Begeisterung nach.“

				„Warum machst du es dann noch?“

				„Aus reiner Gewohnheit vielleicht.“ Er grinste. „Außerdem habe ich kaum andere Möglichkeiten. Irgendwann wollte ich mal eine Familie gründen, aber das hat nicht geklappt.“ Er schwieg eine Weile und machte ein bekümmertes Gesicht. Dann schüttelte er den Kopf und riss sich von seinen Erinnerungen los. „Mach dir wegen Bobby keine Sorgen. Er wird sich beruhigen, sobald er seinen Künstlernamen gefunden hat. Er ist neu und unbekannt. Sein erster Film ist gerade erst abgedreht und wird derzeit geschnitten. Bis nächste Woche muss er sich einen Markennamen überlegen.“

				„Einen Markennamen, soso.“

				„Mach dich bloß nicht darüber lustig“, antwortete er ernst. „Namen haben Kraft, Mann.“

				„Ach, ehrlich?“

				Jake nickte. „Ein guter Name weckt Vertrauen. Das ist für einen jungen Schauspieler extrem wichtig.“

				„Wie Dumbos Zauberfeder“, sagte ich.

				„Genau.“

				„Welchen Namen trägst du denn?“, fragte ich.

				„Jack Rockhardt“, erwiderte er prompt und sah mich erwartungsvoll an.

				„Wie war das?“

				„Demnach sagt dir der Name nichts? Und mich kennst du auch nicht?“

				Ich zuckte die Achseln. „Ich habe keinen Fernseher und gehe auch nicht in solche Kinos.“

				Er zog die Augenbrauen hoch. „Wirklich? Gehörst du zu den Amish oder so was?“

				„Ja“, antwortete ich.

				Er grinste. „Dann komm mal mit rein. Ich stelle dich den anderen vor.“

				„Danke.“

				Durch lange Gänge mit sterilen beigefarbenen Wänden und unverwüstlichem mittelbraunem Teppich führte Jake mich zu einer Tür, auf der ein Zettel klebte: GREEN ROOM.

				Mitten in dem recht großen Aufenthaltsraum standen auf einem langen Konferenztisch Tabletts mit Donuts, Getränken, Obst, Bagels und allen möglichen anderen Lebensmitteln bereit. Es roch nach frischem Kaffee, und ich folgte instinktiv dem Duft, um mir einen Becher zu holen.

				Nach uns kam eine etwa vierzigjährige Frau herein, die Jeans, ein schwarzes T-Shirt und ein rotweißes Flanellhemd trug. Die Haare hatte sie sich mit einem roten Stirnband hochgebunden. Sie nahm sich einen Pappteller und häufte Essen darauf. „Guten Morgen, Guffie.“

				„Joan“, antwortete Jake. „Das hier ist Harry.“

				Sie sah sich über die Schulter zu mir um und nickte. „Mann, Sie sind aber groß.“

				„Eigentlich bin ich ein Winzling, aber dank der Frisur wirke ich größer.“

				Joan lachte. „Sie sind wohl der neue Produktionsassistent, was?“

				„Genau.“

				„Dann lassen Sie uns mal produzieren.“

				„Ich dachte, das sei Arturos Aufgabe.“

				„Er ist Regisseur und ausführender Produzent. Ich habe die Produktionsleitung inne. Make-up, Kameras, Licht, Kulissen, alles Mögliche. Ich kümmere mich um die Crew und alle Einzelheiten.“ Dann schüttelte sie Zucker vom Donut ab und gab mir die Hand. „Joan Dallas.“

				„Angenehm“, erwiderte ich. „Harry Dresden.“

				„Kommen Sie mit“, forderte sie mich auf. „Wir haben noch viel zu tun, ehe wir drehen können. Guffie, geh in die Garderobe und mach dich fertig.“

				Jake nickte. „Sind die anderen schon da?“

				„Bisher nur Giselle und Emma“, erwiderte Joan gereizt.

				Es folgte ein kurzes, drückendes Schweigen. Jake schnitt eine Grimasse und ging zur Tür. „Harry, war nett, dich kennenzulernen. Joan ist echt in Ordnung, aber sie lässt dich schuften, bis du umfällst.“

				Joan warf ihm einen Apfel hinterher. Jake fing ihn auf, als er von seiner Brust abprallte, und biss herzhaft zu, bevor er hinausging.

				„Schnappen Sie sich was zu essen, und dann können Sie mir helfen, die Kameras aufzubauen“, sagte Joan.

				„Ich hatte gehofft, mit Arturo reden zu können, bevor wir anfangen“, sagte ich.

				Sie drehte sich mit ihren zwei Tellern voller Frühstücksgebäck zu mir um. Auf Obst hatte sie gänzlich verzichtet. „Sie sind mir vielleicht einer. Er ist vermutlich noch nicht mal aufgestanden. Bringen Sie die Kekse da mit. Wenn mein Blutzuckerspiegel zu stark sinkt, reiße ich Ihnen womöglich den Kopf ab.“

				Dann führte sie mich durch einen kurzen Flur in einen riesigen Raum – das Aufnahmestudio. Auf der leicht erhöhten Bühne standen die noch unbeleuchteten Kulissen, bei denen es sich um ein üppig eingerichtetes Schlafzimmer handelte. Direkt davor standen mehrere schwarze Plastikkisten und eine Lampe. Joan schaltete sie ein und öffnete verschiedene Behälter. Bei jedem dritten oder vierten nahm sie einen Bissen von ihrem Frühstück zu sich.

				„Sieht nett aus“, bemerkte ich.

				„War vorher ziemlich übel. Die letzten Mieter haben angeblich Computer hergestellt, das war wohl gelogen. Sie haben die ganze Verkabelung geändert und einiges umgebaut. Ich habe eine Woche gebraucht, bis alles wieder funktionierte, und dann musste ich auch noch ihren alten Trainingsraum in eine Garderobe verwandeln. Es läuft immer noch nicht astrein.“

				„Gegen die Gesetze der Physik kommt nun mal keiner an“, sagte ich.

				Sie lachte. „Amen.“

				„Sind Sie Ingenieurin?“

				„Notgedrungen“, räumte sie ein. „Ich kümmere mich um Bühnenbild, Beleuchtung, Energie und hin und wieder sogar um die Kanalisation.“ Sie öffnete erneut ein paar Kästen. „Außerdem um die Kameras. Kommen Sie her, Handlanger, Sie können mir helfen.“

				Ich sah ihr zu, wie sie die Einzelteile aus den Plastikkisten holte und mehrere Filmkameras und Stative mit geübten Bewegungen zusammenbaute. Dabei gab sie mir Anweisungen, und ich bemühte mich, ihr nach Kräften zu helfen.

				Es war eine angenehme, ruhige Arbeit, wie ich sie seit meinem Abschied von einer Farm in Hog Hollow in Missouri nicht mehr verrichtet hatte. Interessant war es auch, denn ich hatte bisher mit Technik nicht viel zu tun gehabt.

				Sie müssen wissen, dass diejenigen, die mit den Urkräften der Schöpfung hantieren, ein leicht gespanntes Verhältnis zur Elektrizität haben. Komplizierte elektronische Geräte verhalten sich in unserer Gegenwart oft unberechenbar, bis sie schließlich komplett ausfallen. Ältere Technologien sind stabiler, was ein Grund dafür ist, dass ich einen VW-Käfer fahre, der bereits vor dem Ende des Vietnamkrieges gebaut worden ist. Neuere Produkte wie Videokameras, Fernseher, Handys und Computer zischen, knistern und sterben einen schnellen Tod, wenn ich in der Nähe bin.

				Irgendwie gefiel mir die Arbeit mit den Geräten. Einzelteile zusammenbauen und arretieren, Stecker mit den richtigen Anschlüssen verbinden, Kabelstränge zusammenkleben, damit sie sich nicht verheddern. Dabei machte ich mich so gut, dass Joan sich hinsetzte und mich die letzte Kamera allein herrichten ließ.

				„Wie funktioniert das hier?“, erkundigte ich mich. „Was passiert als Nächstes?“

				„Die Beleuchtung“, seufzte sie. „Die verdammte Beleuchtung ist immer das Schwierigste. Wir müssen sie so einstellen, dass die Haut der Darsteller nicht zu sehr glänzt oder Falten hervortreten. Wenn wir damit fertig sind, kann sich der technische Assistent um den Ton kümmern, und dann treiben wir die Schauspieler mit der Reitpeitsche herein.“

				„Nur im übertragenen Sinne, hoffe ich.“

				Joan schnaubte. „Na ja, manche sind ganz in Ordnung wie dieser Holzkopf von Guffie. Aber wenn man sie nicht antreibt, wird das nichts. Freiwillig kommen sie nicht pünktlich ins Studio. Sie müssen ja vorher geschminkt werden und die Kostüme anziehen.“

				„Ah, also kommen manche immer zu spät?“, fragte ich.

				„Scrump ganz bestimmt“, sagte sie. Es klang fast wie ein Fauchen.

				„Wer ist das?“

				„Tricia Scrump, eine Schauspielerin.“

				„Mögen Sie sie nicht?“

				„Ich verachte dieses selbstsüchtige kleine Miststück aus ganzem Herzen“, erwiderte Joan fröhlich. „Sie spielt die Prinzessin und führt allen anderen vor, dass niemand pünktlich erscheinen und völlig nüchtern sein muss, da Ihre Lüsterne Hoheit Trixie Vixen sowieso immer zu spät kommt, noch dazu bis obenhin zugedröhnt und launisch wie ein alter Ziegenbock. Ich könnte sie windelweich prügeln.“

				„So sollten Sie aber nicht über Ihre Schauspieler reden“, mahnte ich.

				Sie lachte laut. „Entschuldigung. Es ist wohl nicht gut, einen Neuen gleich in die Intrigen hineinzuziehen. Ich bin bloß ziemlich wütend, weil ich schon wieder mit ihr arbeiten muss. Damit hatte ich nicht gerechnet.“

				Ah, Feindseligkeit gegenüber dem Pornostar. Das nennen wir Profis ein Motiv. Joan strahlte keineswegs unheimliche, mörderische strega-Energien aus, aber ich hatte auf sehr ungemütliche Weise am eigenen Leib erfahren, dass ein Lügner völlig unschuldig dreinschauen kann, bis er einem das Messer in den Rücken jagt.

				„Warum denn nicht?“, bohrte ich weiter.

				Sie schüttelte den Kopf. „Als Arturo bei Silverlight Studios aufgehört hat, um eine eigene Firma zu gründen, waren viele Leute sehr verärgert.“

				„Was halten Sie eigentlich davon, dass er sich selbständig gemacht hat?“

				Sie seufzte. „Arturo ist ein Idiot. Er ist freundlich und meint es gut, aber er ist ein Idiot. Wer jetzt für ihn arbeitet, wird wahrscheinlich bei Silverlight auf die schwarze Liste gesetzt.“

				„Sogar Trixie? Ich dachte, sie sei ein Star. Wird das Studio nicht vor ihr den Kotau machen?“

				Joan bückte sich, um einen Stecker zu überprüfen, den ich angeschlossen hatte. „Sind Sie auf einem Trip? Die Frau ist ein großer Star mit einer sehr begrenzten Karriere. Das Studio würde sie ersetzen, ohne mit der Wimper zu zucken.“

				„Es kommt mir so vor, als wäre sie mutig.“

				Meine Chefin schüttelte den Kopf. „Verwechseln Sie nicht Mut mit Dummheit. Ich halte die Scrump für blöde genug, wirklich zu glauben, dass sie zu wichtig ist, um einfach ausgetauscht zu werden.“

				„Das klingt fast so, als könnten Sie sie wirklich nicht gut leiden.“

				„Es spielt keine Rolle, ob ich sie mag oder nicht“, erwiderte Joan. „Es ist mein Job, mit ihr zu arbeiten.“

				Sie presste die Lippen zusammen, klappte die Kisten zu und stapelte sie an der Wand. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass Tricia Scrump oder Trixie Vixen sich nicht annähernd so professionell verhielt.

				Während wir die Kisten aus dem Weg räumten, musterte ich Joan insgeheim, so gut es mir möglich war. Sie war offensichtlich nicht froh, an der Produktion beteiligt zu sein. Konnte sie Arturo einen mächtigen Entropiefluch auferlegt haben?

				Es passte nicht. Über den Regisseur hatte sie keineswegs feindselig gesprochen, und wenn sie stark und geübt genug gewesen wäre, um tödliche Flüche loszulassen, dann hätte sie inmitten von so viel Technik nicht arbeiten können. Falls sie gegenüber Arturo Hassgefühle hegte, dann war sie die beste Schauspielerin, die mir je begegnet war.

				Möglich war es durchaus, aber mein Instinkt schickte mir widersprüchliche Botschaften. Einerseits sagte er mir, dass Joan sauber war, andererseits spürte ich, dass in ihr mehr steckte, als man auf den ersten Blick bemerkte. Irgendetwas weckte die Ahnung, dass die Dinge viel schlimmer standen, als es den Anschein hatte, und dass diese Situation noch gefährlicher war, als ich ursprünglich sowieso schon angenommen hatte.

				Das machte mir Sorgen, große Sorgen.

				Joan klappte die letzte Kiste zu und unterbrach meinen Gedankengang. „Also gut, dann schalten wir mal den Strom ein.“

				„Äh“, wandte ich ein. „Vielleicht sollte ich dabei kurz rausgehen.“

				Sie zog die Augenbrauen hoch und wartete auf eine Erklärung.

				„Hm, ja, ich habe nämlich eine Metallplatte im Kopf, die in der Nähe von elektrischen Feldern komisch reagiert. Ich würde lieber erst wieder reinkommen, wenn alles läuft.“

				Joan beäugte mich skeptisch. „Echt?“

				„Ja.“

				Sie atmete tief ein. „Wie haben Sie überhaupt den Job bekommen?“

				Meine Güte, ich bin ein mieser Lügner. Ich überlegte fieberhaft, was ich ihr antworten konnte, und begann schon einmal mit: „Äh …“

				Weiter kam ich nicht.

				Eine stumme, unsichtbare Woge kalter, böser Energie schwappte durch den Raum. Mir wurde sofort übel, und ich bekam eine Gänsehaut. Dunkle, gefährliche Magie wirbelte vorbei und lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Ausgang des Studios. Es war die Art von Magie, die zerstört, verzerrt und zersetzt.

				Die Art von Magie, die man braucht, um einen tödlichen Entropiefluch zu speisen.

				„Was ist los?“ Joan schüttelte mich leicht. „Harry, Sie zittern ja. Was ist passiert?“

				„Wer ist sonst noch im Gebäude?“, sagte ich mit erstickter Stimme.

				„Jake, Bobby, Emma und Giselle. Sonst niemand.“

				Ich stolperte zu meinem Rucksack. Wenn Joan mich nicht gestützt hätte, wäre ich vielleicht sogar gestürzt. „Zeigen Sie mir, wo die anderen sind.“

				Sie blinzelte verblüfft. „Was?“

				Ich verdrängte den Einfluss der schwarzen Magie, so weit es mir überhaupt möglich war, und rief: „Sie sind in Gefahr. Zeigen Sie mir sofort, wo die anderen sind!“

				Joan erschrak, wirkte aber eher besorgt als verängstigt. Dann nickte sie und eilte durch eine Seitentür hinaus. Dahinter ging es eine metallene Wendeltreppe hinauf, bis wir einen weiteren Flur erreichten. Wir liefen hinunter und standen schließlich vor der Garderobe.

				„Zurück“, sagte ich und schob mich vor sie.

				Noch bevor ich den Türknauf berührt hatte, begann eine Frau zu schreien.

				

			

		

	
		
			
				8. Kapitel

				Ich riss die Tür auf und blickte in einen Raum, der so groß wie meine ganze Wohnung und mit frei stehenden Spiegeln, Klapptischen und Stühlen eingerichtet war. Abermals schlug mir eine Woge der bösen Energie entgegen. Rechts stand Bobby und machte ein verwirrtes, überraschtes Gesicht. Am linken Rand meines Gesichtsfeldes entdeckte ich eine fast nackte Frau. Ich verzichtete darauf, sie näher zu betrachten, und lief quer durch den Raum zu einer zweiten Tür, die halb offen stand und langsam zufiel.

				Dahinter lag ein Bad, das so groß war wie mein Schlafzimmer, was aber wohl nicht viel heißt. Die Luft war warm und feucht, und es roch nach frischer Seife. Die Dusche lief, die Glastür der Kabine war geborsten. Auf dem Boden entdeckte ich Glassplitter, etwas Wasser und eine Menge Blut. Außerdem zwei reglose Körper.

				Mein Instinkt warnte mich im letzten Moment, und ich sprang hoch, bevor ich in das blutige Wasser trat. Mit den Schienbeinen prallte ich schmerzhaft gegen die Kante des Waschbeckens, schaffte es jedoch, mich am Wasserhahn festzuhalten. Meine Schienbeine taten höllisch weh, aber ich hatte die Pfütze nicht berührt. Jetzt erkannte ich auch, dass die beiden Menschen auf dem Boden nicht reglos, sondern völlig verkrampft waren.

				In einer Ecke des Badezimmers flogen Funken. Eine schwere Starkstromlampe war von der Decke heruntergefallen, die blanken Drähte lagen in der hellroten Lache auf dem Boden.

				Wie ich schon sagte, wenn ich technische Geräte benutzen will, gehen sie oft versehentlich entzwei. Wenn ich dagegen tatsächlich etwas zerstören will, dann gibt es größere Flurschäden. Ich streckte die rechte Hand in Richtung Lampe aus, murmelte ein paar Worte und schickte meine Energie wie eine unsichtbare Abrissbirne hinüber. Zwei Sekunden lang stoben die Funken wie wild.

				Dann ging das Licht aus.

				Im ganzen Gebäude.

				Hoppla.

				Aus der Richtung der beiden, die am Boden lagen, wahrscheinlich handelte es sich um Jake und Giselle, ertönte ein Seufzen. Rasch zog ich meinen Drudenfuß hervor.

				„Was ist denn hier los?“, rief Bobby. Was für ein Trottel. „He, Klugscheißer, was machst du da?“

				„Warum geht die Notbeleuchtung nicht?“, fragte eine Frau gereizt. In der Garderobe flackerte ein Licht, dann erschien Joan in der Tür des Bads und zielte mit einer winzigen Taschenlampe, die an ihrem Schlüsselbund hing, direkt auf mich. „Was ist hier los?“

				„Rufen Sie einen Krankenwagen“, fauchte ich. „Schnell, hier blutet jemand.“

				„Sie brauchen Licht“, sagte Joan.

				„Hab ich schon.“ Ich schickte etwas Energie in den Drudenfuß, der einen ruhigen blauen Schein abstrahlte, in dem das Blut auf dem Boden schwarz aussah. „Beeilen Sie sich und bringen Sie auf dem Rückweg so viel Eis mit, wie Sie nur finden können.“

				Joan verschwand und rief: „Aus dem Weg, du Trottel.“ Ihre Schritte verklangen im Flur. Ich kletterte vom Waschbecken herunter, tappte durchs Wasser und kniete neben den beiden Liegenden nieder.

				Jake, von der Hüfte aufwärts nackt, regte sich schon wieder. „Aua“, stöhnte er heiser. „Aua.“

				„Alles klar?“, fragte ich.

				Leicht schwankend richtete er sich auf. „Geht schon. Giselle muss unter der Dusche ausgerutscht sein, ich wollte ihr helfen.“

				Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die junge Frau und drehte sie auf den Rücken. Sie hatte eine lange Schnittwunde, die vom Ohr über den Hals bis zum Schlüsselbein reichte. Auf ihrer Haut glänzte das Blut, ihr Mund war halb geöffnet, die dunklen Augen starr.

				„Mist“, sagte ich. Aus einem Regal nahm ich ein Handtuch und presste es fest auf die Wunde. „Jake, ich brauche deine Unterstützung.“

				„Ist sie tot?“, nuschelte er benommen.

				„Das wird sie gleich sein, wenn du mir nicht hilfst. Drück das Handtuch auf die Wunde.“

				„In Ordnung.“ Er hatte sich noch nicht ganz erholt, biss aber die Zähne zusammen und befolgte meine Anweisungen. Während ich die Füße der Schauspielerin mit einem zusammengerollten Handtuch höher lagerte, sagte Jake: „Ich fühle keinen Puls. Sie atmet auch nicht.“

				„Verdammt.“ Ich überstreckte Giselles Kopf und vergewisserte mich, dass die Atemwege frei waren. Dann setzte ich meine Lippen auf ihren Mund und presste meinen Atem hinein. Anschließend legte ich die Handballen auf ihr Brustbein. Ich war nicht sicher, wie fest ich drücken musste. Die Übungspuppe im Kurs hatte keine Rippen gehabt, die brechen konnten. So musste ich raten und hoffen, dass ich es richtig machte. Fünf Herzdruckmassagen, dann ein Atemstoß. Fünf und eins, immer weiter. Das blau leuchtende Amulett hüpfte und pendelte hin und her, die Schatten zuckten und waberten.

				Nur damit Sie es wissen, Wiederbelebung ist Hochleistungssport. Ich schaffte es vielleicht sechs oder sieben Minuten, bis mir schwindlig wurde. Dann sagte Jake, wir sollten die Plätze tauschen. Unterdessen kehrte Joan mit einer großen Stahlschüssel voller Eiswürfel zurück. Ich trug ihr auf, das Eis in ein weiteres Handtuch zu packen, das ich dann auf die Wunde presste.

				„Was machen Sie da?“, wollte Joan wissen.

				„Sie hat eine böse Schnittwunde. Wenn ihr Herz wieder zu schlagen beginnt, könnte sie verbluten“, keuchte ich. „Die Kälte verengt die Blutgefäße, was die Blutung verlangsamt. Vielleicht gewinnen wir so etwas mehr Zeit.“

				„Oh Gott“, murmelte die Produktionsleiterin. „Das arme Ding.“

				Ich betrachtete das Gesicht der jungen Frau. Auf der linken Seite und auf der Kehle waren dunkelrote Flecken. „Sehen Sie nur – Verbrennungen.“

				„Vom Strom?“, fragte Joan.

				„Ihr Gesicht war nicht im Wasser.“ Mein Blick wanderte zwischen der Darstellerin und der Dusche hin und her. „Das Wasser“, sagte ich. „Es wurde zu heiß. Sie hat sich verbrüht und ist durch die verdammte Scheibe gestürzt.“

				Joan zuckte zusammen, als hätte jemand sie mit einem Messer verletzt. Ihr Gesicht wurde grau. „Oh mein Gott. Das ist meine Schuld. Ich habe das Heißwassergerät selbst angeschlossen.“

				„Wir sind verhext“, rief Bobby aus der Garderobe herüber. „Der ganze Film ist verhext. Wir sind im Eimer.“

				Die Produktionsleiterin hielt sich tapfer, doch die Tränen tropften von ihrem Kinn auf die nackte Giselle herunter.

				„Das war sicher nicht Ihre Schuld“, sagte ich. „Sie könnten jetzt nach vorn gehen und den Sanitätern den Weg weisen.“

				Wortlos stand sie auf und ging. Jake setzte die Mund-zu-Mund-Beatmung fort, als machte er das nicht zum ersten Mal. Ich presste keuchend das Eis und das Handtuch gegen die Wunde, bis die Sanitäter endlich mit dicken Taschenlampen und einer Trage kamen.

				Ich berichtete ihnen, was der jungen Frau zugestoßen war, und machte ihnen Platz. Draußen setzte ich mich auf eine Kommode, die vor einer Reihe von Schminkspiegeln an der Wand stand.

				Gleich darauf kam Jake heraus. „Ich glaube, sie atmet wieder“, keuchte er. Wir sahen den Sanitätern bei der Arbeit zu. „Mein Gott, das ist schrecklich. Wie hoch ist wohl die Wahrscheinlichkeit, dass so etwas passiert?“

				Ich runzelte die Stirn und schloss die Augen, um mit all meinen Sinnen zu forschen. Irgendwann hatte sich die Wolke der erstickenden, destruktiven Magie wieder aufgelöst. Da das Schlimmste vorbei war und ich nichts mehr zu tun hatte, begannen meine Hände zu zittern, in den Augenwinkeln tanzten ein paar Sterne, mein Atem ging schneller, und mein Herz raste. Ich rieb mir den Kopf und den Nacken und hoffte, der verspätete Panikanfall wäre bald vorbei. Da die Sanitäter große altmodische Taschenlampen hatten, steckte ich mein Amulett wieder weg und ließ das blaue Licht erlöschen.

				„Alles klar?“, fragte Jake.

				„Geht gleich wieder. Hoffentlich überlebt sie.“

				Der Schauspieler nickte besorgt. „Vielleicht hat Bobby recht.“

				„Mit der Hexerei?“

				„Kann ja sein.“ Er betrachtete mich neugierig von der Seite. „Woher hast du es gewusst?“

				„Was denn?“

				„Dass es Ärger gibt. Du warst doch unten im Studio. Ich bin ein paar Sekunden, nachdem ich den Tumult gehört hatte, ins Bad gelaufen, und ich war nur wenige Schritte entfernt. Du bist gleich nach mir durch die Tür gestürzt. Woher wusstest du es?“

				„Das war Zufall. Wir waren gerade mit den Kameras fertig, und Joan wollte mich den anderen vorstellen.“

				„Was war das für ein Licht, das du da benutzt hast?“

				Ich zuckte mit den Achseln. „Das hat mir der Sohn eines Freundes geschenkt. Irgendeiner dieser neuen Apparate, den alle Kinder haben müssen. Beleuchteter Schmuck für Tanzclubs und Diskos.“

				„Das heißt heute Rave.“

				„Von mir aus.“

				Jake betrachtete mich noch einen Moment, dann nickte er. „Entschuldige. Ich glaube, ich werde paranoid.“

				„Kann ich verstehen. Schon gut.“

				Er nickte und ließ müde die Schultern hängen. „Ich dachte, ich würde da drin sterben. Danke.“

				Es schien mir ratsam, vorerst für mich zu behalten, dass ich ein Magier vom Weißen Rat war, denn irgendjemand ließ hier ausgesprochen hässliche Energien los. „Ich hab ja auch nicht viel mehr gemacht, als ins Bad zu rennen“, sagte ich. „Ein Glück, dass der Strom ausgefallen ist.“

				„Allerdings.“

				Die Sanitäter standen auf, legten Giselle auf die Trage und marschierten hinaus.

				„Wird sie überleben?“, fragte Jake.

				Ohne anzuhalten sagte einer der Helfer: „Sie hat eine Chance.“ Der Mann nickte mir zu. „Ohne das Eis hätte sie es sicher nicht geschafft.“

				Jake stöhnte leise und nagte, offenbar extrem aufgewühlt, an der Unterlippe. „Passt gut auf sie auf.“

				Mit gleichmäßigen Schritten gingen die Sanitäter weiter. „Sie sollten ins Krankenhaus mitkommen und sich untersuchen lassen. Stromschläge können schwere Schäden anrichten, die man nicht sofort spürt.“

				Doch Jake blieb, wo er war. Da die Sanitäter ihre Taschenlampen mitgenommen hatten, wurde es in der Garderobe wieder dunkel, bis Joan mit ihrer kleinen Funzel zurückkehrte. „Guffie, steig sofort in den Krankenwagen.“

				Der Darsteller betrachtete sein Schattenbild an der Wand. Seine Haare standen in alle Richtungen ab. „Ich sehe zwar so aus, als ginge ich zu demselben Friseur wie Einstein, Frankensteins Braut und Don King, aber ich fühle mich gut. Mach dir meinetwegen keine Sorgen.“

				„Ich dachte mir schon, dass du so was sagst“, erwiderte sie. „Dann bringe ich dich eben selbst hin. Alle anderen verlassen das Gebäude, bis ich sicher bin, dass die Stromleitungen nicht noch jemanden umbringen. Bobby und Emma sind schon draußen. Harry, bitte seien Sie um drei wieder da.“

				„Warum?“

				„Um zu drehen.“

				„Drehen“, platzte Jake heraus. „Danach?“

				Die Produktionsleiterin schnitt eine Grimasse. „Der Laden muss laufen. Alle raus jetzt, damit ich abschließen kann. Guffie, setz dich in meinen Wagen und widersprich mir nicht. Arturo kommt auch ins Krankenhaus.“

				„Na gut“, gab Jake nach. „Was ist mit Bobby und Emma? Haben die beiden schon eine Fahrgelegenheit?“

				„Ich glaube nicht.“

				Jake holte seine Sporttasche, wühlte darin herum und warf mir einen Schlüsselbund zu. „Hier. Gibst du die Emma?“

				Dann gingen wir alle hinaus.

				Joan seufzte. „Vielleicht sind wir wirklich verhext. Es ist wie in Macbeth.“

				„Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass so was passiert?“, fragte Jake noch einmal.

				„Doppelt plagt euch, mengt und mischt! Kessel brodelt, Feuer zischt“, schoss es mir durch den Kopf. Ich schwieg, war aber ziemlich sicher, dass sehr bald schon alles noch viel schlimmer werden würde.

				

			

		

	
		
			
				9. Kapitel

				Draußen sprachen Joan und Jake kurz mit Bobby und Emma, dann verfrachtete die Produktionsleiterin Jake in ihr Auto und fuhr eilig fort. Somit hatte ich freie Bahn, noch ein wenig herumzuschnüffeln.

				Allerdings hatte ich kaum Hoffnung, dass in Bobbys Kopf etwas Interessantes zu finden war. Daher konzentrierte ich mich auf die Frau. „Hallo, ich bin Harry, der neue Produktionsassistent.“

				„Emma“, stellte sie sich vor. Sie war sehr hübsch, strahlte viel Wärme und Freundlichkeit aus und hatte ein Gesicht, das lächelnd am besten aussah. Ihre Augen waren grasgrün, sie hatte helle Haut und langes rotes Haar mit goldenen Strähnchen. Bekleidet war sie mit einer Jeans und einem schwarzen Sweater. Jetzt lächelte sie allerdings nicht, sondern gab mir ernst die Hand. „Schön, Sie kennenzulernen. Ich bin froh, dass Sie den beiden helfen konnten.“

				„Das hätte doch jeder gemacht“, wehrte ich ab.

				„Komm schon, Emma“, murrte Bobby. „Wir rufen ein Taxi und hauen ab.“

				Sie achtete nicht auf ihn. „Ich glaube nicht, dass ich Sie schon mal gesehen habe.“

				„Nein, ich bin hier aus der Gegend. Ein Freund hat mich Arturo vorgestellt und ihm erzählt, dass ich einen Job brauche.“

				Emma schürzte die Lippen und nickte. „Er ist immer so weichherzig“, sagte sie. „Falls es Ihnen noch niemand gesagt hat, normalerweise verlaufen unsere Drehtage nicht ganz so aufregend.“

				„Das will ich doch hoffen. Tut mir leid, dass Ihre Kollegin verletzt wurde.“

				Emma nickte. „Die arme Giselle. Hoffentlich schafft sie es. Sie kommt aus Frankreich und hat keine Angehörigen. Ich konnte von draußen nichts sehen. Ist sie schwer verletzt?“

				„Ja.“

				„Wo? Ich meine, wo genau ist die Verletzung?“

				Ich fuhr mir mit einem Finger vom Kinn bis zum Adamsapfel. „Hier. Von hinten nach vorn.“

				Emma schauderte. „Mein Gott, die Narben.“

				„Sie wird wohl froh sein, dass sie überhaupt überlebt hat.“

				„Vergessen Sie das“, erwiderte Emma. „Die Narben werden sichtbar sein, und niemand wird sie mehr einsetzen.“

				„Es hätte noch viel schlimmer kommen können.“

				Sie beäugte mich. „Missbilligen Sie, was Giselle tut?“

				„Das habe ich nicht gesagt.“

				„Sind Sie etwa religiös oder so was?“

				„Nein, ich …“

				„Denn wenn Sie es sind, dann sage ich Ihnen lieber gleich, dass ich es nicht bin und es überhaupt nicht schätze, wenn jemand über meine Arbeit urteilt.“

				„Ich bin nicht religiös. Ich, äh …“

				„Ich habe diese heuchlerischen Hunde satt, die …“ Emma unterbrach sich. „Entschuldigung. Normalerweise bin ich nicht so empfindlich, aber manchmal kann ich es nicht ertragen, wenn mir alle sagen, dass mir meine Arbeit nicht guttut und meine Seele beschädigt, und ich solle das doch aufgeben und mein Leben Gott widmen.“

				„Sie werden es nicht glauben, aber ich weiß genau, was Sie meinen“, antwortete ich.

				„Sie haben recht“, sagte sie. „Ich glaube es Ihnen nicht.“

				Ihr Gürtel spielte eine Melodie, und sie zog ein Handy aus der Halterung. „Ja?“ Sie schwieg einen Moment. „Nein. Nein, Liebes. Mami hat es dir vorhin schon erklärt. Wenn Gracie sagt, dass du einen Keks bekommst, dann bekommst du auch nur einen. Sie ist der Boss, bis Mami wieder nach Hause kommt.“ Sie hörte noch einen Moment zu, dann seufzte sie. „Ich weiß, Liebes. Tut mir leid. Ich bin bald wieder zu Hause. Okay? Ich liebe dich auch. Bis nachher.“

				„Ihr Kind?“, fragte ich.

				Sie lächelte leicht, als sie das Handy wegsteckte. „Ich habe zwei, ihre Großmutter ist bei ihnen.“

				Ich runzelte die Stirn. „Mann. Ich habe nie darüber nachgedacht, dass Schauspielerinnen Kinder haben können.“

				„Die meisten haben auch keine.“

				„Hat ihr, äh … hat der Vater nichts gegen Ihren Beruf?“

				In ihren Augen blitzte es wütend. „Er hat nichts mit den beiden und mir zu tun.“

				„Oh.“ Ich gab ihr die Schlüssel. „Von Jake. Entschuldigung, falls ich Sie beleidigt habe. Das war keine Absicht.“

				Emma schnaufte, und als sie die Schüssel annahm, schien sich ihre Wut endlich aufzulösen. „Ist ja nicht Ihre Schuld. Ich bin ziemlich nervös.“

				„Das sind wohl alle hier“, erwiderte ich.

				„Ja. Wenn der Film nicht gut läuft, müssen wir uns alle eine neue Arbeit suchen.“

				„Warum?“

				Sie zuckte die Achseln. „Wir haben einen Vertrag mit Silverlight. Arturo ist dort weggegangen, aber in seinem eigenen Vertrag gibt es anscheinend eine Klausel, die es ihm erlaubt, drei Monate nach seinem Ausscheiden Schauspieler von Silverlight zu besetzen.“

				„Oh“, sagte ich. „Jake erwähnte noch einen weiteren Film.“

				Sie nickte. „Arturo will insgesamt drei drehen. Dies ist der zweite. Wenn die Streifen gut ankommen, hat Arturo sich einen Namen gemacht, und wir haben ein Druckmittel, um entweder den Vertrag mit Silverlight aufzulösen oder bessere Bedingungen auszuhandeln.“

				„Verstehe“, sagte ich. „Aber wenn die Filme untergehen, wird Silverlight Sie rauswerfen.“

				„So sieht es aus. Als ob wir nicht schon genug Probleme hätten. Jetzt auch noch so was.“

				„Komm schon, Emma“, rief Bobby. „Ich bin am Verhungern, lass uns essen gehen.“

				„Du solltest dich mal in Selbstbeherrschung üben.“ Die grünen Augen der Frau funkelten aufgebracht, doch sie beruhigte sich sofort wieder. „Wir sehen uns dann heute Nachmittag, Harry. War nett, Sie kennenzulernen.“

				„Ebenso.“

				Die Schauspielerin drehte sich um und starrte Bobby böse an, während die beiden wortlos einstiegen. Emma setzte sich ans Steuer und fuhr los.

				Ich ging nachdenklich zu meinem Auto. Thomas und Arturo hatten recht, irgendjemand hatte einen scheußlichen Entropiefluch losgelassen, falls es sich nicht um einen zufällig entstandenen Brennpunkt destruktiver Energie handelte – um das mystische Gegenstück eines Blitzschlags.

				Manchmal baut sich die Spannung aus verschiedenen Gründen auf: starke Gefühle, traumatische Erlebnisse, örtliche Gegebenheiten. Die Energie beeinflusst die Welt um uns her. Sie verschafft den Sportlern bei Heimspielen einen Vorteil, der aber manchmal durch Ziegenböcke und andere Maskottchen wieder zunichte gemacht wird, sie erzeugt eine kaum fassbare Aura des Schreckens an den Schauplätzen tragischer und gewalttätiger Ereignisse und bringt manchen Orten einen schlechten Ruf ein, weil dort immer wieder seltsame Dinge geschehen.

				Die Energien hatte ich erst spät bemerkt, unmittelbar bevor der Fluch Giselle und Jake getroffen hatte. Dies schloss jedoch ein zufälliges Ereignis nicht grundsätzlich aus. Es gibt ein riesiges Spektrum magischer Energien, die schwer zu definieren und zu verstehen sind. Jede Kultur hat einen eigenen Namen dafür – Mana, psychische Energie, Totem, Juju, Chi, bioätherische Kraft, Macht, Seele. Es ist ein unglaublich komplexes System einander überlagernder Energien, die überall rings um uns auf die gute, alte Mutter Erde einwirken, und die Konsequenz ist einfach nur die, dass man sich auf nichts verlassen kann.

				Andererseits waren in Arturos Umgebung mehrere Menschen gestorben. Ich konnte akzeptieren, dass der Blitz einmal einschlug, doch ohne mein Eingreifen wären es inzwischen schon vier Tote gewesen. Daher konnte man den Zufall praktisch ausschließen.

				So sehr ich es mir auch wünschte, die Energie, die Giselle in die Glastür geworfen, die Lampe aus der Decke gerissen und den Boden unter Strom gesetzt hatte, war keines natürlichen Ursprungs gewesen. Wie eine riesige Schlange war sie zielstrebig an mir vorbeigeschossen. Sie hatte keineswegs den Erstbesten getroffen, sondern mich, Joan, Jake, Bobby und Emma ignoriert und sich direkt auf die junge Frau in der Dusche gestürzt.

				In einem Punkt hatte Arturo sich offenbar geirrt. Er selbst war nicht das Ziel des malocchio.

				Vielmehr richtete sich der böse Blick gegen die Frauen in seiner Umgebung.

				Das machte mich echt sauer. Sie können mich gern einen Neandertaler nennen, aber wenn Frauen etwas Böses zustößt, raste ich aus. Menschliche Gewalt gegen Frauen war schon grässlich genug, die übernatürlichen Raubtiere waren allerdings noch schlimmer. Deshalb hatte ich mich auch so aufgeregt, als Thomas Justine betäubt hatte. Natürlich wusste ich, dass das Mädchen einverstanden war, und dass Thomas ihr nichts tun wollte. Doch mein primitiver Instinkt sah nur, dass sie eine Frau und die Beute des Vampirs war.

				Ganz egal, was mein rationaler Verstand dazu sagt, wenn irgendjemand einem weiblichen Wesen etwas antut, will mein innerer Steinzeitmensch sich einen Knochen schnappen und Kubricks Anfangsszene nachspielen.

				Sehr nachdenklich stieg ich in mein Auto und atmete tief durch, bis ich mich weit genug beruhigt hatte, um die Ereignisse zu analysieren. Die Angriffe schmeckten irgendwie nach Rache. Irgendjemand hegte einen tiefen Groll gegen Arturo und tötete absichtlich die Frauen in seiner Nähe. Wer konnte derart verbittert sein?

				Vielleicht Eifersucht? Immerhin hatte er drei Exfrauen.

				Madge war mit dem Produzenten geschäftlich verbunden und würde ihr Vermögen nicht wegen primitiver Rachegelüste aufs Spiel setzen. Auch Tricia war daran interessiert, dass Arturo erfolgreich arbeitete. Blieb noch Lucille, die angeblich nicht in Frage kam.

				Kopfschüttelnd ließ ich den Motor an. Ich war einmal kurz einem Entropiefluch ausgesetzt gewesen, der viel mächtiger gewesen war als der böse Blick, dem Jake und Giselle beinahe zum Opfer gefallen wären. Ich war mit knapper Not entkommen und dies auch nur, weil ich über ein ganzes Arsenal von Magie verfügt und ein braver Mann sich geopfert hatte, um den Fluch von mir abzuwenden.

				Ich hatte die beiden Schauspieler gerettet und den malocchio vorübergehend abgewehrt, aber so etwas konnte jederzeit wieder geschehen, und es war gut möglich, dass die böse Magie beim nächsten Mal direkt auf mich zielte.

				Auf dem Rückweg zu meinem Büro dachte ich angestrengt nach.

				Bisher hatte ich noch nicht genügend Informationen, um den Übeltäter ausfindig zu machen. Vielleicht wäre es sinnvoll, gewissermaßen die Mordwaffe zu untersuchen und herauszufinden, wie sie eingesetzt wurde.

				Flüche unterliegen wie alle anderen Zauber gewissen Beschränkungen. Wer den bösen Blick wirken will, braucht Hilfsmittel, um den Fluch auf sein Opfer auszurichten. Am besten funktionieren Körperteile – Haarlocken, abgeschnittene Fingernägel und frisches Blut. Davon abgesehen gibt es jedoch noch weitere Möglichkeiten. Eine Puppe, die wie das Opfer gekleidet ist, kommt ebenfalls in Frage. Angeblich kann man sogar ein gutes Foto einsetzen.

				Allerdings ist es nicht damit getan, den Zauber genau zu dirigieren. Zusätzlich muss der Mörder genügend Energie aufbauen, um ihn freizusetzen. Ein derart starker Fluch erfordert viel Vorarbeit. Man muss die diffuse Energie an einem Ort sammeln und dann in die gewünschte Form bringen. Unter den magisch Begabten gibt es nicht viele, die so etwas schaffen. Die Mitglieder des Weißen Rates hätten es gekonnt, aber nicht jeder, der über magische Fähigkeiten verfügte, gehörte ihm an. Die meisten waren nicht begabt genug, um sich bewerben zu dürfen, und viele weitere standen die Ausbildung nicht durch.

				Eine so mächtige Magie war für jemanden, der sich nicht gut auskannte, äußerst gefährlich. Durchaus möglich, dass es sich hierbei um den Eifersuchtsausbruch eines unbekannten Amateurs handelte. Um irgendjemanden, der unerhört viel Energie besaß und systematisch Morde beging.

				Aber warum? Warum wollte jemand die Frauen töten, die für Arturo arbeiteten? Welche Folgen hätte dies? Offensichtlich waren alle seine Mitarbeiter sehr nervös. Vielleicht versuchte jemand, Angst und Schrecken zu verbreiten, damit Arturos Firmengründung scheiterte.

				Rache kam als Motiv durchaus in Frage, doch nach kurzem Überlegen fiel mir ein, dass Gier sogar noch plausibler war. Gier ist ein schönes, steriles Motiv. Jemanden, dem man aus Geldgier schaden will, muss man nicht hassen oder lieben, man muss ihn nicht einmal persönlich kennen. Das Geld muss einfach wichtiger sein als der Wunsch, das Opfer leben zu lassen, und wenn man die Geschichte betrachtet, dann kommt so etwas gar nicht so selten vor.

				Ich parkte vor dem Gebäude und lief eilig in mein Büro hinauf. Wer würde profitieren, wenn Arturo scheiterte? Silverlight Studios. Ich nickte. Das leuchtete mir viel eher ein als die Rache eines Wahnsinnigen. Es war ein guter Anfang, und ich hatte noch zwei Stunden, die ich sinnvoll nutzen wollte. Mit etwas Glück konnte ich herausfinden, ob hinter den Anschlägen tatsächlich ein böser Bube steckte, der Dollarzeichen in den Augen hatte.

				Ich öffnete meine Bürotür, doch ehe ich eintreten konnte, spürte ich etwas Kaltes und Hartes im Nacken. Einen Pistolenlauf. Mein Herz raste.

				„Gehen Sie ins Büro“, sagte eine leise, heisere Stimme. Sie klang entspannt und sehr männlich. „Machen Sie nicht mehr Lärm als unbedingt nötig.“

				

			

		

	
		
			
				10. Kapitel

				Ein Pistolenlauf am Hinterkopf löst bei mir schlagartig sehr viel Bereitwilligkeit und Höflichkeit aus. Ich fügte mich.

				Als ich aufgeschlossen hatte, folgte mir der Besitzer der Waffe nach drinnen. Mein Büro ist nicht groß, befindet sich dafür jedoch an einer Ecke des Gebäudes und hat an zwei Seiten Fenster. Eingerichtet ist es mit einem Tisch und einem Sideboard, auf dem meine alte Kaffeemaschine steht, ein paar metallenen Aktenschränken und einem weiteren Tisch, auf dem ich verschiedene Broschüren ausgelegt habe. In der Ecke zwischen den beiden Fenstern befindet sich mein Schreibtisch, davor warten zwei bequeme Stühle auf Klienten.

				Der Revolvermann dirigierte mich zu einem Besucherstuhl und befahl mir, mich zu setzen.

				Ich gehorchte. „Hören Sie mal …“

				Der Druck der Waffe verstärkte sich. „Ruhig.“

				Ich gehorchte. Gleich darauf klatschte er mir etwas auf die Schulter.

				„Nehmen Sie das und ziehen Sie es über.“

				Es war eine dicke Schlafmaske mit einem elastischen Band. „Warum denn?“

				Anscheinend hatte er den Hammer seiner Waffe zurückgezogen, denn es klickte. Ich setzte die dämliche Maske auf. „Vielleicht ist Ihnen das nicht klar, aber wenn ich blind bin, kann ich nicht mehr gut als Privatdetektiv arbeiten.“

				„Genau das ist der Grund“, erwiderte der Revolvermann. Die Waffe verschwand aus meinem Nacken. „Passen Sie bloß auf, dass ich mich nicht bedroht fühle“, sagte er gähnend. „Ich bin ganz nervös und zittrig. Wenn Sie Lärm machen oder aufstehen, zucke ich wahrscheinlich vor Schreck zusammen, und der Hammer reagiert sehr empfindlich. Meine Waffe zielt direkt auf Ihre Nase. Die darauf folgende Kette von Ursache und Wirkung wäre höchst unangenehm für Sie.“

				„Vielleicht könnten Sie beim nächsten Mal einfach nur ‚Hände hoch!’ sagen. Es ist nicht nötig, mir alles haarklein zu erklären.“

				Seine Antwort klang beinahe, als lächelte er. „Ich wollte nur sichergehen, dass Sie den Ernst der Situation begreifen. Wenn ich Ihnen wegen eines dummen Missverständnisses den Kopf durchlöchere, würden wir ziemlich rot werden.“ Er hielt inne. „Nun ja, ich jedenfalls.“

				Er wirkte überhaupt nicht nervös, sondern eher gelangweilt. Ich konnte hören, wie er sich noch eine Minute lang bewegte, dann spürte ich eine Schwingung in der Luft und hatte ein Gefühl, als wäre meine Gesichtshaut schlagartig ausgetrocknet und hätte sich in Leder verwandelt.

				„Gut“, sagte er. „Das wird reichen. Nehmen Sie die Maske ab.“

				Ich gehorchte und sah den Revolverhelden auf meiner Schreibtischkante sitzen. Mit einer kompakten Halbautomatik zielte er mehr oder weniger auf mich. Er war groß, fast so groß wie ich, und hatte dunkelblonde Haare und blaue Augen, die aufmerksam blickten und denen nichts entging. Bekleidet war er mit bequemen schwarzen Hosen und einer schwarzen Sportjacke, darunter trug er ein graues T-Shirt. Er hatte den Körperbau eines Schwimmers und legte eine katzenhafte, natürliche Anmut an den Tag.

				Rings um meinen Stuhl hatte er einen zwei Finger breiten Kreis gestreut, außerhalb stand eine Großpackung Salz. An einer Stelle war der Salzring rot. Er hatte den Kreis mit seinem Blut geschlossen und mich und meine ganze Magie eingesperrt. Wenn ich meine Kräfte einsetzen wollte, musste ich zunächst die Barriere physisch zerstören.

				„Kincaid, ich habe erst morgen mit Ihnen gerechnet.“

				„Es hat gerade gut gepasst“, erwiderte der Söldner. „Ihre Nachricht hat mich in Atlanta erreicht, und dort konnte ich sofort einen Direktflug erwischen.“

				„Was sollen diese Gestapo-Methoden?“

				Er zuckte die Achseln. „Sie sind unberechenbar. Ich habe nichts gegen freundschaftliche Besuche, aber ich muss sicher sein, dass Sie wirklich der sind, für den Sie sich ausgeben.“

				„Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, dass ich ich selbst bin.“

				„Das freut mich.“

				„Wie geht es jetzt weiter?“

				„Tja, jetzt werden wir uns unterhalten.“

				„Während Sie mit Ihrer Kanone auf mich zielen?“, fragte ich.

				„Ich will nur dafür sorgen, dass niemand mit magischen Mitteln in unseren Köpfen herumpfuscht.“

				„Das kann ich doch gar nicht“, erwiderte ich.

				Er drohte mir mit dem Zeigefinger. „Der Rat wird jeden verbrennen, der dabei erwischt wird. Das ist nicht ganz das Gleiche.“ Dann blickte er zum Kreis herüber und nickte. „Da drinnen können Sie es tatsächlich nicht tun. Ich bin hier, um über Geschäfte zu reden, und nicht, um aus Dummheit zu sterben. Wenn Sie möchten, können Sie meine Vorsichtsmaßnahmen auch als Kompliment auffassen.“

				Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Es gibt doch nichts Schmeichelhafteres als einen Pistolenlauf am Kopf.“

				„Amen“, erwiderte Kincaid. Er deponierte die Waffe auf meinem Schreibtisch, ließ aber die linke Hand darauf liegen. „Dresden, ich bin ein einfacher Mann und lebe nur deshalb noch, weil ich keine unnötigen Risiken eingehe.“ Er konsultierte seine Armbanduhr. „Außerdem habe ich nicht den ganzen Tag Zeit. Sie wollten mit mir reden, also reden Sie.“

				Ich war wütend genug, um zu schreien, trotzdem zwang ich mich, ruhig zu bleiben. „In der Stadt treibt sich ein Rudel Vampire herum.“

				„Schwarzer Hof?“

				„Ja.“

				„Wessen Rudel ist es?“

				„Mavras Leute.“

				Kincaid schürzte die Lippen. „Die gerissene alte Hexe. Wie ich hörte, hat sie sogar eine ziemlich große Truppe.“

				„Richtig. Ich will sie etwas verkleinern.“

				Mein Gegenüber tippte mit dem Zeigefinger auf seine Waffe. „Vampire vom Schwarzen Hof sind schwer auszuschalten.“

				„Es sei denn, man erwischt sie in den Särgen“, sagte ich. „Ich kann sie ausfindig machen.“

				„Soll ich für Sie den Leibwächter spielen?“

				„Nein. Sie sollen mit mir hingehen und mir helfen, sie alle zu töten.“

				Er lächelte und zeigte mir seine weißen Zähne. „Es wäre nett, mal in die Offensive zu gehen. Immer nur verteidigen, das wird irgendwann langweilig. Wie haben Sie es sich vorgestellt?“

				„Sie finden und töten.“

				Kincaid nickte. „Überzeugend und einfach.“

				„Genau. Was werden Sie mich kosten?“

				Er sagte es mir.

				Ich hustete. „Gibt es keinen Rabatt?“

				Kincaid verdrehte die Augen und stand auf. „Meine Güte, mussten Sie denn unbedingt meine Zeit verschwenden?“

				„Halt“, sagte ich. „Ich überlege mir was, wie ich Sie bezahlen kann.“

				Er zog eine Augenbraue hoch.

				„Ich kriege das schon hin.“

				„Vielleicht“, sagte er. „Aber wenn man eine Weile als Söldner arbeitet, wird man zynisch.“

				„Gehen Sie doch mal ein Risiko ein“, sagte ich. „Ich werde das Geld schon auftreiben, außerdem wäre ich Ihnen dann einen Gefallen schuldig.“

				In seinen Augen blitzte es, teils war es Bosheit, teils Belustigung. „Der berüchtigte Dresden ist mir was schuldig. Da kann ich natürlich nicht widerstehen.“

				„Gut.“

				„Zwei Bedingungen“, fuhr Kincaid fort. „Es muss mindestens noch ein weiterer Helfer dabei sein. Jemand, der kämpfen kann.“

				„Warum?“

				„Wenn einer verletzt wird, sind zwei nötig, um ihn lebend herauszuholen. Einer trägt den Verwundeten, der andere gibt Deckung.“

				„Ich hätte nicht gedacht, dass Ihnen so was wichtig ist.“

				„Aber sicher doch“, widersprach er. „Ich könnte ja selbst der Verletzte sein.“

				„In Ordnung. Und die zweite Bedingung?“

				„Falls Sie mich hereinlegen, muss ich meine eigenen Interessen schützen.“ Er hob eine Hand. „Verstehen Sie mich bitte nicht falsch, das ist rein geschäftlich. Nichts Persönliches.“

				„Das ist sowieso kein Thema“, beruhigte ich ihn. „Außerdem wollen Sie sicher nicht in den Genuss meines Todesfluchs kommen, oder?“

				„Nein. Ich würde aus tausend Metern Entfernung ein Gewehr benutzen. Die Kugel ist schneller als der Schall und trifft Sie, bevor Sie den Schuss überhaupt hören.“

				Das machte mir Angst. Ich habe schon öfter vor schrecklichen, albtraumhaften Gestalten gestanden, aber keine war so kühl und praktisch vorgegangen. Kincaid glaubte, er könnte mich töten, sofern es nötig sein sollte.

				Ich glaubte es ebenfalls.

				Er beobachtete mich noch einen Moment und grinste wie ein Wolf. „Sind Sie sicher, dass Sie mich an Bord haben wollen?“

				„Ja“, antwortete ich nach einem kurzen Zögern.

				„Alles klar.“ Kincaid zerstörte den Salzkreis mit der Schuhspitze, und die aufgestaute Energie verstreute sich. „Allerdings habe ich nicht viel Zeit. Ich muss am Sonntag wieder bei Ivy sein.“

				„In Ordnung. Wie kann ich Sie erreichen?“

				Er schob die Waffe in die Jackentasche und zückte eine graue Visitenkarte. „Ich habe einen Pager.“ Er legte die Karte auf meinen Schreibtisch.

				Als er schon halb hinaus war, rief ich: „He, Kincaid.“

				Er sah sich zu mir um, und ich warf ihm die Schlafmaske zu.

				„Sind Sie ein ganz normaler Mensch?“, fragte ich.

				„Allerdings.“

				„Nichts Übernatürliches?“

				„Ich wünschte, ich hätte ein paar Begabungen, aber ich bin sterblich.“

				„Sie sind ein Lügner.“

				Seine Miene verhärtete sich. „Wie bitte?“

				„Ich sagte, Sie sind ein Lügner. Ich habe Sie beim Kampf im Wrigley Field beobachtet. Sie haben im Laufen ein Dutzend Schüsse abgefeuert und sind die ganze Zeit den Vampiren ausgewichen.“

				„Was ist daran übernatürlich?“

				„Normale Menschen schießen ab und zu mal daneben. Sie haben kein einziges Mal Ihr Ziel verfehlt.“

				„Was nützt es denn zu schießen, wenn man nicht trifft?“ Lächelnd zielte er mit Daumen und Zeigefinger auf mich. „Ich bin so menschlich wie Sie, Dresden. Bis dann.“

				Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich mich besser oder schlechter fühlte. Einerseits war er ein erfahrener Kämpfer und eine große Hilfe, ob er nun menschlich war oder nicht. Wenn ich Mavra angreifen wollte, war er genau der Richtige.

				Andererseits hatte ich keine Ahnung, wie ich ihn bezahlen sollte, und seine Drohung, mich zu töten, war glaubwürdig. Die ganze Sache machte mir eine Heidenangst.

				Kincaid hatte recht damit, dass er mich hinterrücks aus großer Entfernung jederzeit umbringen konnte, ohne von meinem Todesfluch getroffen zu werden.

				Auf einmal schien mir das Leben eines professionellen Magiers eine recht unangenehme Angelegenheit zu sein.

				Ich fegte das Salz zusammen und setzte mich an meinen Schreibtisch, um noch eine Weile nachzudenken. Zunächst galt es, möglichst viele Einzelheiten über die Opfer des malocchio und Arturos Geschäfte in der Welt der Erotikfilme herauszufinden.

				Gleichzeitig musste ich mir überlegen, wie ich genügend Geld zusammenkratzen konnte, um meinen angeheuerten Killer davon abzuhalten, mir selbst ein Loch in den Kopf zu schießen.

				Im Grunde eine verzweifelte Situation, aber das war für mich nichts Neues. Während meine Sorgen und meine Anspannung wuchsen, fühlte ich mich durch diese vertrauten Emotionen zugleich ein wenig beruhigt. Es war tatsächlich ein gutes Gefühl, dass mein Selbsterhaltungstrieb erwachte und mich vor einem überstürzten Ableben schützte.

				Bei den Toren der Hölle, wenn das nicht verrückt ist.

				

			

		

	
		
			
				11. Kapitel

				Meine Telefonrechnung schwoll erheblich an, als ich Erkundigungen über Genosa einzog. Ich rief ein Dutzend verschiedene Organisationen und Firmen in der Umgebung von Los Angeles an, landete aber meistens bei Computeransagen, die mich auf die jeweilige Homepage im Internet verwiesen. Anscheinend gehörten Unterhaltungen mit lebenden Menschen der Vergangenheit an. Das verdammte Internet.

				Ich rannte gegen Wände, lief vor verschlossene Türen, stieß auf ein paar vereinzelte Informationen und hatte bald keine Zeit mehr. Nachdem ich einige Internetadressen notiert und etwas zu essen eingesteckt hatte, fuhr ich zu Murphy.

				Das Großraumbüro der Sondereinheit befindet sich im chaotischen Gebäudekomplex des Chicagoer Polizeipräsidiums. Ich meldete mich beim Pförtner und zeigte ihm den Beraterausweis, den Murphy mir gegeben hatte. Der Mann ließ mich unterschreiben und winkte mich durch. Ich stieg die Treppe hoch, kam an einigen Arrestzellen vorbei und erreichte endlich die Sondereinheit.

				Der Hauptraum war ungefähr zwanzig Meter lang und acht Meter breit, und die Schreibtische drängten sich darin wie die Sardinen in der Dose. Im hinteren Teil des Raumes war ein kleiner Wartebereich mit zwei zerfledderten alten Sofas, einem Tisch voller Zeitschriften und ein paar Spielsachen für die Kinder der Besucher abgetrennt. Ein Snoopy, der von alten, dunklen Flecken verunstaltet war, lag auf dem Boden.

				Der Welpe hatte sich breitbeinig über das Plüschtier gestellt und die Zähne in sein Ohr geschlagen. Er schüttelte den Kopf, dass seine eigenen Ohren flappten, und zerrte Snoopy mit leisem, quietschendem Knurren im Kreis herum. Als mich der kleine Hund bemerkte, wedelte er heftig mit dem Schwanz und fiel mit umso größerer Begeisterung über seinen Spielkameraden her.

				„He“, begrüßte ich ihn. „Eigentlich sollte doch Murphy auf dich aufpassen. Was machst du hier so allein?“

				Das Hündchen knurrte und schüttelte Snoopy.

				„Ja, ich sehe schon. Eine schöne Babysitterin ist sie.“

				Ein großer, schon leicht ergrauter Mann, der einen verknitterten braunen Anzug trug, schaute von seinem Schreibtisch auf. „Hallo, Harry.“

				„Sergeant Stallings“, antwortete ich. „Sie haben es Murphy heute Morgen ja richtig gezeigt. Es war beeindruckend, wie Sie den Fuß der Lady mit Ihrem Bauch getroffen haben.“

				Er grinste. „Ich dachte, sie geht in den Nahkampf. Die Frau ist nicht zu schlagen. Alle haben es O’Toole gesagt, aber der Bursche ist jung und hält sich für unbesiegbar.“

				„Sie hat ihm gezeigt, was sie davon hält. Ist sie nicht da?“

				Stallings blickte zu Murphys winzigem, billig eingerichtetem Büro. „Doch, aber Sie wissen ja, wie sie ist, wenn sie Büroarbeit erledigen muss. Sie steht kurz davor, irgendjemandem den Kopf abzureißen.“

				„Kann ich gut verstehen.“ Ich hob den Welpen auf.

				„Haben Sie jetzt einen Hund?“, fragte der Polizist.

				„Nein, das war ein Notfall. Murphy sollte zwischendurch für mich auf ihn aufpassen. Sagen Sie Ihr bitte Bescheid?“

				Stallings schüttelte den Kopf und drehte sein Telefon zu mir herum. „Ich möchte was von meiner Rente haben. Rufen Sie lieber selbst an.“

				Grinsend ging ich zu Murphys Büro und nickte unterwegs zwei anderen Beamten der Sondereinheit zu. Dann klopfte ich an.

				„Verdammt noch mal“, fauchte die Polizistin drinnen. „Ich will nicht gestört werden.“

				„Ich bin’s, Harry“, sagte ich. „Ich will nur den Hund abholen.“

				„Oh Gott“, knurrte sie. „Gehen Sie von der Tür weg.“

				Ich gehorchte, und gleich darauf öffnete Murphy die Tür und funkelte mich mit ihren blauen Augen an. „Halten Sie bloß Abstand. Ich kämpfe schon den ganzen Tag mit dem Computer, und wenn Sie mir noch einmal die Festplatte löschen, schiebe ich Ihnen das Ding in den Hintern.“

				„Sie haben aber seltsame Vorstellungen von einer Datenbank.“

				Murphy kniff die Augen zusammen.

				„Ah, schon gut, ich geh ja schon.“

				„Wird auch Zeit.“ Sie knallte ihre Bürotür zu.

				Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich. So kurz angebunden und unwirsch hatte ich sie noch nie erlebt. Als sie einmal unter posttraumatischem Stress gelitten hatte, war sie in sich gekehrt gewesen, aber nicht zornig. Wenn sie sich auf einen Kampf vorbereitete oder sich bedroht fühlte, war sie wütend, knallte jedoch nicht ihren Freunden die Tür vor der Nase zu.

				Irgendetwas musste sie sehr beunruhigen.

				„Murph?“, rief ich durch die Tür. „Wo haben die Aliens Ihre Raumkapsel versteckt?“

				Sie öffnete die Tür gerade weit genug, um mich finster anzustarren. „Was soll das denn heißen?“

				„Also keine Raumkapsel. Vielleicht sind Sie auch die böse Zwillingsschwester aus einer anderen Dimension.“

				Sie biss die Zähne zusammen und warf mir einen mörderischen Blick zu.

				Ich seufzte. „Sie sind ja ganz außer sich. Ich bin kein Therapeut, doch Sie kommen mir vor, als seien Sie wegen irgendetwas sehr aufgewühlt.“

				Sie winkte ab. „Dieser Papierkram …“

				„Nein, das ist es nicht“, widersprach ich. „Hallo Murphy, ich bin’s.“

				„Ich will nicht darüber reden.“

				„Vielleicht sollten Sie aber. Sie stehen anscheinend zwei Millimeter vor einem psychotischen Schub.“

				Die Polizistin legte die Hand auf den Türknauf, schloss die Tür jedoch nicht. „Ich hab einfach nur einen miesen Tag.“

				Ich glaubte ihr nicht, lenkte allerdings ein. „Na gut, alles klar. Tut mir leid, dass der Hund Sie obendrein genervt hat.“

				„Nein, der Kleine ist ganz in Ordnung.“ Sie lehnte sich gegen den Türrahmen. „Er hat kaum einen Ton von sich gegeben und war den ganzen Tag mucksmäuschenstill.“

				„Wollen Sie wirklich nicht mit mir reden?“

				Sie schnitt eine Grimasse und warf einen Blick auf ihren Schreibtisch. „Nicht hier. Gehen wir ein paar Schritte.“

				Wir liefen den Flur hinunter bis zum Snackautomaten. Murphy sagte kein Wort, bis sie sich ein Snickers gezogen hatte. „Meine Mom hat angerufen“, erklärte sie schließlich.

				„Schlechte Neuigkeiten?“

				„In gewisser Weise schon, aber eigentlich nichts Ernstes.“ Sie biss vom Schokoriegel ab. „Meine Schwester Lisa hat sich verlobt.“

				„Oh“, erwiderte ich. Im Zweifel ist es immer gut, sich nicht festzulegen. „Ich wusste nicht einmal, dass Sie eine Schwester haben.“

				„Sie ist jünger als ich.“

				„Mein Beileid.“

				Die Polizistin funkelte mich an. „Das hat sie absichtlich gemacht, nur wegen des Familientreffens am Wochenende. Sie wird mit ihrem Zukünftigen aufkreuzen, und ich sitze ohne Verlobten oder Ehemann da, ich habe nicht einmal einen festen Freund. Meine Mutter wird sich das Maul zerreißen.“

				„Äh, aber Sie hatten doch mal einen Ehemann. Sogar zwei, wenn ich mich nicht irre.“

				„Die Murphys stammen aus Irland und sind Katholiken“, erklärte sie mir. „Da macht es sich nicht gut, dass ich nicht nur eine, sondern schon zwei Scheidungen hinter mir habe.“

				„Oh, ja. Aber Sie könnten doch sicher den Mann mitbringen, mit dem Sie gerade ausgehen?“

				Sie blickte zum Büro der Sondereinheit hinüber. Wenn Blicke töten könnten, dann hätte dieser Blick die gesamte Etage in den Michigansee befördert. „Machen Sie Witze? Dazu habe ich keine Zeit. Ich bin seit zwei Jahren mit niemandem mehr ausgegangen.“

				Vielleicht hätte ich eine völlig unpassende Bemerkung von mir geben und sagen sollen, dass kleine Menschen oft solche Probleme haben. Stattdessen beschloss ich, sie bei ihrem Stolz zu packen. Darauf hatte sie auch früher schon gut reagiert. „Die mächtige Murphy erschlägt alle möglichen hässlichen Monster, Vampire und so weiter …“

				„Und Trolle“, ergänzte sie. „Allein zwei, während Sie im letzten Sommer nicht in der Stadt waren.“

				„Äh, ja. Dennoch lassen Sie sich von einem kleinen Familientreffen derart einschüchtern?“

				Sie schüttelte den Kopf. „Das ist etwas Persönliches zwischen mir und meiner Mutter.“

				„Denkt Ihre Mutter schlecht von Ihnen, weil Sie Single sind und Ihren Beruf so ernst nehmen?“ Ich beäugte sie skeptisch. „Erzählen Sie mir bloß nicht, dass in dieser kampferprobten Polizistin ein kleines Mädchen steckt.“

				Halb entnervt und halb traurig sah sie mich an. „Ich bin die älteste Tochter, und während ich aufwuchs, dachte ich immer, ich würde ihre Nachfolgerin, ich würde ihrem Beispiel folgen. Das glaubten wir beide, deshalb standen wir uns auch nahe.“

				„Wenn nun Ihre kleine Schwester auf einmal Ihrer Mutter viel stärker ähnelt als Sie, was heißt das dann? Gefährdet das Ihre Beziehung?“

				„Nein“, erwiderte sie gereizt. „So ist das nicht. Ach, es ist kompliziert.“

				„Das wird mir allmählich klar.“

				Sie lehnte sich an den Automaten. „Meine Mutter ist eigentlich ganz in Ordnung, aber in den letzten Jahren habe ich ihre Nähe kaum noch ertragen. Der Job hält mich sowieso ziemlich in Atem. Sie ist der Ansicht, ich hätte mich von meinem zweiten Mann nicht scheiden lassen dürfen, und das steht seit einer Weile zwischen uns. Außerdem habe ich mich verändert. Die letzten beiden Jahre waren beängstigend, und ich habe mehr erfahren, als ich wissen wollte.“

				Ich zuckte zusammen. „In der Tat. Ich habe Sie gewarnt.“

				„Stimmt“, sagte sie. „Es war meine Entscheidung. Ich komme schon damit klar, allerdings kann ich mich nicht einfach zu ihr setzen und mit ihr darüber reden. Das ist dann noch eine Sache, über die ich mit meiner Mutter nicht sprechen kann. Es sind solche Kleinigkeiten, die uns auseinanderdriften lassen.“

				„Reden Sie trotzdem mit ihr“, drängte ich sie. „Sagen Sie ihr wenigstens, dass es Dinge gibt, die Sie nicht offenbaren dürfen. Das heißt ja nicht, dass Sie Ihrer Mutter aus dem Weg gehen müssen.“

				„Das funktioniert nicht.“

				Ich blinzelte verdutzt. „Warum nicht?“

				„So läuft das einfach nicht“, erwiderte sie.

				Murphy wirkte jetzt sehr betroffen, und in ihren Augen schimmerten sogar Tränen. Ich fühlte mich hilflos. Vielleicht lag es daran, dass ich mit familiären Problemen so wenig Erfahrung hatte. Sie sind mir völlig fremd, und ich verstehe so etwas einfach nicht.

				Murphy machte sich Sorgen, weil sie sich von ihrer Mutter entfremdete. Na gut, dann sollte sie den Stier bei den Hörnern packen und mit ihrer Mutter reden. So ging sie auch sonst mit allen anderen Problem um.

				Allerdings habe ich festgestellt, dass viele Menschen höchst irrational reagieren, wenn es um ihre Angehörigen geht. Sie verlieren dabei jede Fähigkeit, klar zu denken. Ich nenne das Familienwahn.

				Auch wenn ich das Problem nicht verstand, Murphy war meine Freundin. Sie war offensichtlich verletzt, und mehr musste ich nicht wissen. „Vielleicht malen Sie viel zu schwarz. Wenn Ihrer Mutter etwas an Ihnen liegt, dann will sie sicher auch mit Ihnen reden.“

				„Sie hat was gegen meinen Beruf“, erklärte die Polizistin müde. „Ebenso gegen meinen Entschluss, nach der Scheidung allein zu leben. Wir haben uns deshalb schon wer weiß wie oft gestritten, aber keiner von uns gibt nach.“

				Das konnte ich mir nun wieder sehr gut vorstellen. Ich hatte oft genug beobachten dürfen, wie störrisch Murphy sein konnte. „Also waren Sie die letzten zwei Jahre nicht mehr bei den Familientreffen, um Ihre Mutter nicht sehen zu müssen und um die unangenehmen Gesprächsthemen zu meiden.“

				„So ungefähr“, gab die Polizistin zu. „Die Leute tratschen eben, und da wir alle Murphys sind, lässt früher oder später jemand ungebetene Ratschläge vom Stapel, und dann fängt das Theater an. Ich bin völlig ratlos. Nachdem sich meine Schwester verlobt hat, werden alle über Dinge reden, die ich um keinen Preis mit meinen Onkeln und Tanten diskutieren möchte.“

				„Gehen Sie einfach nicht hin“, schlug ich vor.

				„Damit würde ich die Gefühle meiner Mutter nur noch mehr verletzen“, erwiderte sie. „Wahrscheinlich wird das Getratsche sogar schlimmer, wenn ich nicht dabei bin.“

				Ich schüttelte den Kopf. „Also, in einer Hinsicht haben Sie unbedingt recht. Ich verstehe es nicht.“

				„Schon gut“, sagte sie.

				„Ich wünschte, ich könnte es mir vorstellen“, fuhr ich fort. „Ich wünschte, ich könnte mir über die Meinung meines Onkels den Kopf zerbrechen und hätte Probleme mit meiner Mutter. Ich wäre schon zufrieden, wenn ich nur wüsste, wie ihre Stimme geklungen hat.“ Ich legte Murphy eine Hand auf die Schulter. „Es ist banal, aber wahr – man weiß erst, was man hat, wenn man es verliert. Menschen verändern sich, die ganze Welt verändert sich. Früher oder später verlieren Sie jemanden, der Ihnen wichtig ist. Wenn Sie von jemandem, der nicht viel über das Familienleben weiß, einen Rat hören wollen, dann kann ich Ihnen eines sagen: Betrachten Sie Ihres nicht als selbstverständlich. Es mag Ihnen so vorkommen, als wären die anderen für immer da, aber das ist nicht so.“

				Sie senkte den Blick. Wahrscheinlich sollte ich ihre Tränen nicht sehen.

				„Reden Sie mit ihr, Karrin.“

				„Sie haben wohl recht“, sagte sie nickend. „Deshalb werde ich auch darauf verzichten, Sie zu töten, obwohl Sie mir in einem Augenblick, in dem ich verletzlich bin, Ihre gut gemeinten Ratschläge aufs Auge drücken. Allerdings nur dieses eine Mal.“

				„Das ist sehr anständig von Ihnen.“

				Murphy holte tief Luft, rieb die Tränen weg und beruhigte sich wieder. „Sie sind ein echter Freund, wenn Sie sich diesen Mist anhören. Das werde ich irgendwann wiedergutmachen.“

				„Witzig, dass Sie das gerade jetzt sagen.“

				„Warum?“

				„Ich habe Nachforschungen angestellt, komme jedoch nicht weiter, weil die Informationen anscheinend im Internet zu finden sind. Könnten Sie für mich ein paar Webseiten überprüfen?“

				„Klar.“

				„Gracias.“ Ich gab ihr die Adressen und erklärte ihr, wonach ich suchte. „Ich muss jetzt los. Darf ich Sie in ein oder zwei Stunden anrufen?“

				Sie nickte. „Haben Sie die Vampire schon gefunden?“

				„Das nicht, aber ich habe Verstärkung angeheuert.“

				„Wen?“, wollte Murphy wissen.

				„Er heißt Kincaid und ist ein harter Bursche.“

				„Ein Magier?“

				„Eher eine Art Glücksritter, und er ist ein ziemlich guter Vampirjäger.“

				Murphy zog eine Augenbraue hoch. „Ist er sauber?“

				„Ja, soweit ich weiß. Bis heute Abend müsste ich auch etwas von unserem Fahrer hören. Wenn wir Glück haben, finde ich rechtzeitig den Unterschlupf, und dann schlagen wir zu.“

				„He, falls das zufällig am Sonnabend sein sollte …“

				„Ja, schon klar.“

				Dann ging ich und erläuterte auf dem Weg nach unten dem Welpen meine Theorie über kollektiven Wahnsinn in Familien. „Aber das ist bisher erst eine Theorie. Ich brauche noch unzählige empirische Daten.“ Dabei wurde ich traurig, denn ich hatte niemals eine Familie gehabt und würde niemals eine haben. Es tat weh.

				Ich kraulte den kleinen Hund hinter den Ohren. „Nur eine Theorie“, bekräftigte ich. „Denn woher sollte ich so etwas schon wissen?“

				

			

		

	
		
			
				12. Kapitel

				Ich fuhr bei mir zu Hause vorbei, um etwas zu essen, zu duschen und ein paar Sachen anzuziehen, auf denen nicht so viel Blut klebte. Unterwegs geriet ich in einen Stau, weil ein verbeulter alter VW Golf gegen einen Chevrolet Suburban den Kampf um die Vorfahrt verloren hatte. Deshalb traf ich mit einigen Minuten Verspätung am Set ein.

				Ein Mädchen, das mir vage bekannt vorkam, empfing mich mit einem Klemmbrett an der Tür. Sie war noch nicht volljährig, bot aber trotzdem einen hinreißenden Anblick. Die Haare hatte sie sich wie Prinzessin Leia zu Schnecken gelegt, bekleidet war sie mit einer Jeans, einer karierten Bluse und Clogs. „Hi“, sagte sie.

				„Ebenfalls“, erwiderte ich.

				Sie sah auf ihrer Liste nach. „Sie müssen Harry sein. Sie sind der Einzige, der noch fehlt, und Sie kommen zu spät.“

				„Heute Morgen war ich pünktlich.“

				„Damit sind Sie halb so nützlich wie eine kaputte Armbanduhr. Sie können stolz auf sich sein.“ Dabei lächelte sie, um mir zu zeigen, dass sie mich gerade auf den Arm nahm. „Haben Sie nicht auf Arturos Party mit Justine gesprochen?“

				„Ja. Ich war da, musste aber rasch verschwinden, um nicht aufzugehen wie ein Kürbis.“

				Sie lachte und gab mir die Hand. „Ich bin Inari, die stellvertretende Produktionsassistentin.“

				Sie hatte ein leichtes, süßes Parfüm aufgelegt, das ich mochte, weil es mich irgendwie an zirpende Grillen und laue Sommernächte erinnerte. „Freut mich. Sie wollen mir doch hoffentlich nicht den Job wegnehmen?“

				Inari grinste, und ihr hübsches Gesicht wurde noch hübscher. Sie hatte echt niedliche Grübchen. „Nein. Ich stehe in der Hackordnung weit unter Ihnen, keine Sorge.“ Sie sah auf ihre Armanduhr. „Oh Gott, wir müssen los. Ich soll Sie sofort zu Arturos Büro begleiten, wenn Sie kommen. Hier entlang, bitte.“

				„Was will er denn von mir?“

				„Keine Ahnung.“ Inari ging mit großen Schritten voraus. Unterwegs blätterte sie eine Seite weiter und zog einen Stift aus einer Haarschnecke. „Ach ja, wir bestellen eine vegetarische Riesenpizza für alle. Welchen Belag möchten Sie haben?“

				„Tote Schweine und Kühe“, sagte ich.

				Sie rümpfte die Nase.

				„Die sind doch Vegetarier“, verteidigte ich mich.

				Inari machte eine skeptische Miene. „All die Hormone und anderen Sachen, die im Fleisch sind, schaden Ihnen nur. Wissen Sie eigentlich, welche Schäden fettes Fleisch auf lange Sicht in Ihrem Darm anrichtet?“

				„Ich stehe zu meinem Ruf als Raubtier an der Spitze der Nahrungskette, und was Cholesterin heißt, das lache ich aus.“

				„Mit so einer Einstellung bekommen Sie schusssichere Blutgefäße.“

				„Her damit.“

				Inari schüttelte den Kopf und zeigte sich freundlich, aber unnachgiebig. „Alle anderen haben sich für vegetarische Pizza entschieden. Wenn jemand Fleisch nimmt, läuft das Fett auf der ganzen Pizza herum.“

				„Dann muss ich mich wohl fügen.“

				„Was wollen Sie denn nun haben? Es soll jeder zufrieden sein.“

				„Dann töten Sie ein paar Tiere für mich. Ich brauche Proteine.“

				„Ach, das hätten Sie gleich sagen sollen.“ Inari strahlte mich an, als wir vor einer Tür stehen blieben. „Extra Käse, vielleicht ein paar Bohnen und Mais. Nein, warten Sie. Tofu. Protein. Das kriegen wir schon hin.“

				Pizza mit Bohnenpampe, meine Güte. Ich sollte meine Honorarsätze erhöhen. „In Ordnung.“ In diesem Augenblick regte sich der Welpe in meiner Tasche. „Sie könnten übrigens noch etwas für mich tun.“

				Sie legte den Kopf schief. „Ja?“

				Ich zog den Hund heraus. Er schlief schon wieder und war schlaff wie eine Gliederpuppe. „Könnten Sie meinem kleinen Freund Gesellschaft leisten, während ich mit Arturo spreche?“

				Das Mädchen schmolz dahin, wie es nur Mädchen können, und nahm den Welpen auf den Arm. „Oh, ist der süß. Wie heißt er?“

				„Er hat keinen Namen. Ich muss nur vorübergehend auf ihn aufpassen. Vielleicht hat er Hunger oder Durst, wenn er aufwacht.“

				„Ich mag Hunde“, antwortete sie. „Ich werde gut für ihn sorgen.“

				„Vielen Dank.“

				Sie wollte gehen, dann hielt sie noch einmal inne. „Ach, Harry, fast hätte ich’s vergessen. Was trinken Sie? Ist Cola in Ordnung?“

				„Wahrscheinlich koffeinfrei, was?“

				Sie zog eine Augenbraue hoch. „Ich achte auf meine Gesundheit, aber ich bin nicht verrückt.“

				„Braves Kind“, sagte ich, worauf sie mich abermals anstrahlte und so vorsichtig, als wäre er aus Glas, mit dem Welpen den Flur hinunterschritt. Ich betrat das Büro.

				Arturo Genosa saß mit wirrem Silberhaar auf der Schreibtischkante, neben ihm qualmte eine dicke Zigarre im Aschenbecher. Als ich hereinkam, raffte er sich zu einem müden Lächeln auf und begrüßte mich mit einer sizilianischen Umarmung. Das ist die Sorte, die blaue Flecken hinterlässt. „Gott segne Sie, Mister Dresden. Wären Sie nicht gewesen, dann hätten wir die beiden vielleicht verloren. Danke.“

				Er küsste mich auf beide Wangen. Ich halte nicht so viel von Küssen und Umarmungen, doch so hielten es wohl die echten Männer in Europa. Entweder das, oder er hatte mich gerade als den gekennzeichnet, der als Nächster sterben musste.

				„Wird das Mädchen durchkommen?“

				Arturo nickte. „Sie wird überleben, aber wie es ihr dabei gehen wird – keine Ahnung.“ Er deutete auf seinen Hals. „Die Narben. Das wird übel.“

				„Schwer für eine Schauspielerin.“

				„Allerdings. Im Telefonbuch steht, dass Sie auch Berater sind.“

				„Im Grunde schon, damit meine ich allerdings eher …“

				„Ich muss etwas wissen“, sagte er. „Ich muss wissen, ob ich das Projekt abblasen soll.“

				„Glauben Sie, jemand will den Film sabotieren?“

				Er nahm die Zigarre in die Hand und spielte unschlüssig damit herum. „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Allerdings war ich nicht einmal in der Nähe, es war also kein Angriff auf mich.“

				„Das ist richtig, und ich bin sicher, dass es der böse Blick war“, antwortete ich.

				„Wenn jemand mich direkt bedroht, na gut. Aber dieser Angreifer, wer er auch ist, hat es auf die Menschen in meiner Umgebung abgesehen.“

				„Wer hätte ein Interesse daran, Ihren Film zu sabotieren?“, fragte ich. „Verzeihen Sie mir, es ist ein Porno, und die gibt es wie Sand am Meer.“

				„Keine Ahnung. Vielleicht geht es dabei vor allem um das Geschäft. Meine Firma ist klein, und vielleicht will jemand Druck auf mich ausüben, damit ich aufgebe.“

				„Das klingt beinahe, als wäre ein geheimes Pornosyndikat hinter Ihnen her.“

				Genosa steckte die Zigarre in den Mund, rollte sie hin und her, trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und sagte schließlich leise: „In den letzten Jahren hat tatsächlich irgendjemand mehrere kleine Studios aufgekauft.“

				„Wer?“

				Er schüttelte den Kopf. „Das ist schwer zu sagen. Ich habe Nachforschungen angestellt, bin jedoch kein Detektiv. Könnten Sie vielleicht …“

				„Bin schon dabei. Ich sage es Ihnen, sobald ich etwas herausfinde.“

				„Danke“, erwiderte er. „Was soll ich nun heute tun? Ich kann doch nicht zulassen, dass meinen Mitarbeitern etwas zustößt.“

				„Sie stehen unter Zeitdruck, oder? Wenn Sie den Film nicht produzieren, ist Ihre Firma im Eimer.“

				„Richtig.“

				„Wie lange haben Sie noch?“

				„Heute und morgen“, sagte er.

				„Dann sollten Sie sich fragen, ob Sie bereit sind, auf Ihr Leben und Ihre Ziele zu verzichten, nur weil jemand Ihnen Angst einjagen will.“ Ich hob beide Arme. „Dabei sollten Sie allerdings nicht vergessen, dass Sie nicht nur für sich selbst entscheiden.“

				„Wie kann ich nur so eine Entscheidung treffen?“

				„Sie müssen sich fragen, ob Sie Ihre Mitarbeiter beschützen oder anführen wollen. Das ist nicht dasselbe.“

				Wieder rollte Arturo die Zigarre in der Hand hin und her. Schließlich nickte er nachdenklich. „Sie sind erwachsene Menschen. Andererseits kann ich sie nicht zwingen, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, wenn sie das nicht wollen. Ich werde ihnen sagen, dass sie gehen können, ohne irgendwelche Nachteile befürchten zu müssen.“

				„Also machen Sie weiter?“

				Er nickte energisch.

				„Dann sind Sie der Anführer“, sagte ich. „Bald muss ich Ihnen einen großen, runden Tisch kaufen.“

				Er brauchte einen Moment, dann lachte er. „Ich verstehe. Arturo und Merlin.“

				„Genau.“

				Er betrachtete mich nachdenklich. „Ihr Ratschlag ist gut. Für einen so jungen Mann haben Sie ein gutes Urteilsvermögen.“

				„Sie haben mein Auto noch nicht gesehen.“

				Wieder lachte der Regisseur und bot mir eine Zigarre an, die ich lächelnd ablehnte.

				„Sie scheinen beunruhigt“, sagte er.

				„Und ob. Etwas passt nicht, irgendetwas ist hier faul.“

				„Allerdings“, stimmte er zu. „Jemand bringt Menschen um, die mit mir zu tun haben.“

				„Das meine ich nicht. Die brutalen Angriffe sind ein Spiegelbild der Absichten des Urhebers. Mit der Magie kann man nur arbeiten, wenn man an sie glaubt. Auf so etwas verfällt kein Konkurrent, selbst wenn man annimmt, dass jemand auf die Idee kommt, es mit übernatürlichen Angriffen zu versuchen, statt für fünfzig Dollar ein paar Schläger anzuheuern.“

				„Glauben Sie, es ist etwas Persönliches?“

				„Bis jetzt glaube ich überhaupt nichts“, erwiderte ich. „Ich muss tiefer graben.“

				Er nickte bedrückt. „Können Sie denn meine Mitarbeiter beschützen, wenn Sie hier bleiben?“

				„Ich denke schon.“

				Der Produzent presste die Lippen zusammen und fasste einen Entschluss. „Dann werde ich den anderen …“

				Die Tür flog auf, und eine lebendige Gottheit stürmte herein. Die Frau war schätzungsweise einen Meter fünfundsechzig groß. Sie hatte üppiges rotblondes Haar, das bis zur Hüfte herabfiel, und trug nichts außer Pumps und teurer dunkelgrüner Unterwäsche, die so durchsichtig war, dass man sie kaum wahrnahm. Sie war nahtlos braun und sportlich.

				„Arturo, du Drecksack“, fluchte sie. „Was hast du dir dabei gedacht, diese Schlampe hierher zu holen?“

				Genosa zuckte zusammen und sagte, ohne die Frau anzublicken: „Hallo Trish.“

				„Nenn mich nicht so, Arturo. Ich hab’s dir schon tausendmal gesagt.“

				Genosa seufzte. „Harry, das ist meine letzte Exfrau Tricia Scrump.“

				Schockierend, dass er dieses Juwel einfach hatte gehen lassen.

				Die Frau kniff die Augen zusammen. „Trixie Vixen. So steht es jetzt in meinem Ausweis.“

				„Schon gut“, antwortete Arturo nachsichtig. „Worüber wolltest du mit mir reden?“

				„Du weißt ganz genau, was ich meine“, fauchte sie. „Wenn du glaubst, du könntest hier zwei Stars gleichzeitig einsetzen, hast du dich geschnitten.“

				„Das wird nicht passieren“, sagte er. „Aber da Giselle verletzt ist, musste ich jemand anders finden, und so kurzfristig …“

				„Komm mir bloß nicht damit“, keifte Tricia. „Lara ist nicht mehr im Geschäft. Dieser Film gehört mir, und ich werde nicht zulassen, dass diese … dieses Miststück mich als Sprungbrett für ein Comeback benutzt.“

				„Das ist kein Thema“, sagte Genosa. „Sie hat zugestimmt, maskiert und unter Pseudonym aufzutreten. Du bist der Star, Tricia. Daran hat sich nichts geändert.“

				Trixie Vixen verschränkte die Arme vor den Brüsten. „Also gut. Hauptsache, wir haben uns verstanden.“

				„Das haben wir“, bestätigte Arturo.

				Mit einer arroganten Geste warf sie das Haar über die Schulter zurück und funkelte mich an. „Wer ist das?“

				„Harry“, sagte ich. „Produktionsassistent.“

				„Also, Larry, wo ist mein Latte, den ich schon vor einer Stunde bestellt habe?“

				Offensichtlich ließ Tricia Scrump sich durch die Realität kaum stören. Die entsprechende Wahrnehmungsfähigkeit hatte sie zusammen mit der Höflichkeit irgendwo weggesperrt. Mir lag schon eine passende Antwort auf der Zunge, doch Arturo warf mir einen flehenden Blick zu. „Entschuldigung. Ich werde mich gleich darum kümmern.“

				„Das will ich doch hoffen.“ Sie drehte sich auf dem Absatz um, erlaubte mir einen Blick auf ihren G-String und einen Hintern, der eine eigene Erwähnung im Nachspann verdient hätte, und stolzierte hinaus.

				Das heißt, sie wollte es.

				Auf einmal blieb sie wie angewurzelt stehen, denn in der Tür erschien eine Frau, neben der Trixie Vixen aussah wie die hässliche Stiefschwester.

				Nicht, dass Tricia „Trixie“ Scrump-Vixen nicht schön gewesen wäre: ein hübscher Mund, dunkle Augen, volle Brüste, schmale Taille und wohlgeformte Hüften, dazu lange und anmutige Beine. Es war alles da, und sie sah aus, als wäre sie nach Katalog bestellt und zusammengebaut worden. Sie war die Vision einer schönen Frau – wenngleich eine vorfabrizierte, standardisierte Version.

				Die andere dagegen war eine Ausnahmeerscheinung. Anmutig und schön wie ein Kunstwerk, das sich nicht ohne weiteres einordnen ließ.

				Auch ohne die hochhackigen Stiefel aus Lederimitat wäre sie groß gewesen. Ihr dunkles Haar schimmerte beinahe bläulich und fiel in glänzenden Locken herab, nur teilweise von zwei Elfenbeinkämmen im Zaum gehalten. In ihren dunkelgrauen Augen lag ein leicht violetter Schimmer, und ihre Kleidung war zwanglos: ein schwarzes Kostüm, das mit dunkelroten Rosen bestickt war, dazu eine weiße Bluse.

				Als ich später darüber nachdachte, konnte ich mich kaum noch an ihr Gesicht oder ihre Figur erinnern und wusste nur noch, dass ich beides hinreißend gefunden hatte. Dabei war ihr Äußeres beinahe nebensächlich, es war für sie nicht wichtiger als das Glas für den Wein und kam am besten zur Geltung, wenn es durchlässig blieb und das Wesen dahinter vorteilhaft zur Geltung brachte. Die Frau strahlte eine Mischung aus Willenskraft, Intelligenz, bissigem Humor und gelassener, sinnlicher Begierde aus.

				Vielleicht war es auch meine eigene Begierde. Binnen fünf Sekunden verlor ich jedes Bewusstsein für Details und begehrte sie. Ich begehrte sie auf eine ursprüngliche und wilde Art und Weise und vergaß alle zarten ritterlichen Anwandlungen, die ich je in mir verspürt hatte.

				Irgendwo im Hinterkopf erkannte ich noch, dass da etwas nicht stimmte, aber der Gedanke war flüchtig und sowieso unwichtig. Mein Trieb beherrschte mich ganz und gar.

				Das gefiel mir.

				Sehr sogar.

				Während der Neandertaler von innen gegen meinen Brustkorb trommelte, wich Trixie Vixen einen Schritt vor der dunkelhaarigen Frau zurück. Ihre Stimme brach beinahe. Sie hatte offensichtlich Angst. „Hallo Lara.“

				„Trish“, antwortete die Frau. Es klang nach leiser Verachtung und zugleich nach so viel verhaltener, köstlicher Sinnlichkeit, dass mir die Zehennägel hochklappten. „Du siehst wundervoll aus.“

				„Ich bin erstaunt, dir hier zu begegnen“, erwiderte Tricia. „Wir haben doch gar keine Peitschen und Ketten im Film.“

				Lara zuckte gelassen mit den Achseln. „Ich war schon immer der Ansicht, dass die besten Peitschen und Ketten die geistigen sind. Mit etwas Kreativität sind die physischen kaum noch nötig.“ Lara starrte Tricia noch einen Moment an, dann fragte sie: „Hast du über mein Angebot nachgedacht?“

				„Ich mache keine Bondage-Filme“, wehrte die Rothaarige ab. „Das ist was für die Abgewrackten von vorgestern.“ Mit einem entschlossenen Schritt wollte sie das Büro verlassen.

				Lara blieb reglos in der Tür stehen und ließ sie nicht vorbei. Die beiden Frauen wechselten einen wütenden Blick. Auf einmal begann die rothaarige Schauspielerin zu zittern.

				„Vielleicht hast du ja recht.“ Lara lächelte und gab den Weg frei. „Wir sehen uns, Trish.“

				Trixie Vixen floh, so schnell man auf wackligen, zehn Zentimeter hohen Absätzen überhaupt fliehen kann. Die dunkelhaarige Frau sah ihr lächelnd nach. „Und Abgang. Es muss schwierig sein, immer das Zentrum des Universums zu verkörpern. Hallo Arturo.“

				„Lara“, begrüßte der Regisseur sie. Er sprach mit ihr wie ein Onkel, der mit seiner Lieblingsnichte schimpft. Mit ausgestreckten Händen ging er ihr entgegen. „Du solltest sie nicht so aufziehen.“

				Sie nahm seine Hände und küsste ihn nicht nur freundschaftlich auf die Wangen. Ich schüttelte den Kopf und kämpfte unterdessen meine Libido nieder. Auch wenn meine Hosen immer noch eine Meuterei planten, ich war allmählich wieder Herr meiner Gedanken und schirmte mich ab.

				„Du bist ein Engel“, sagte Arturo. Es klang ruhig und freundlich, überhaupt nicht nach einem Mann, dessen Blut sich unterhalb des Bauchnabels versammelt hat. Wie schaffte er es nur, so gelassen zu bleiben? „Du bist ein Engel, weil du so schnell gekommen bist und mir aus der Patsche hilfst.“

				Die Traumfrau winkte lässig ab. Ihre Fingernägel waren nicht besonders lang und nicht einmal lackiert. „Du bist mein Freund, und ich helfe dir gern. Wie geht es dir? Joan sagte, du hättest vergessen, dein Rezept abzuholen.“

				Er seufzte. „Mir geht es gut. Außerdem hätte es Giselle nicht geholfen, wenn ich mich um meinen hohen Blutdruck gekümmert hätte.“

				Lara nickte. „Schrecklich, das alles. Ich bin total bestürzt.“

				„Danke“, sagte er. „Ich fühle mich nicht ganz wohl damit, dass Inari hier ist. Sie ist ja noch ein Kind.“

				„Da möchte ich aber widersprechen. Sie ist alt genug, um im Film mitzuspielen.“

				Arturo sah sie erschrocken an. „Lara!“

				Sie lachte. „Ich sage ja nicht, dass sie es tun soll. Allerdings ist meine kleine Schwester alt genug, um sich selbst zu entscheiden.“

				„Ja, sie werden so schnell groß.“ Es klang ein wenig traurig.

				„Oh ja.“ Laras Blick wanderte zu mir. „Wer ist das denn? Groß, dunkel und schweigsam. Ich glaube, ich mag ihn.“

				„Harry“, stellte Arturo mich vor und winkte mich zu sich. „Lara Romany, das ist Harry, unser neuer Produktionsassistent. Er hat heute erst angefangen, also sei nett zu ihm.“

				„Das wird mir sicher nicht schwer fallen“, erwiderte sie, während sie sich bei Genosa einhakte. „Ich soll dir von Joan ausrichten, dass deine Medikamente inzwischen geliefert wurden, außerdem braucht sie deine Hilfe am Set.“

				Arturo nickte gequält, doch sein Lächeln war aufrichtig. „Willst du mich nun zu meiner Medizin führen?“

				„Wobei ich alle Waffen einer Frau einsetzen werde“, bekräftigte Lara.

				„Harry?“, sagte Arturo.

				„Ich muss noch schnell einen Anruf erledigen und komme gleich nach“, antwortete ich.

				Dann gingen die beiden hinaus. Lara warf mir über die Schulter noch einen forschenden Blick zu. Einen forschenden und heißen Blick. Wenn sie den Finger gekrümmt hätte, dann wäre ich in ihrer Parfümwolke hinter ihr hergeschwebt.

				Ungefähr eine halbe Minute später war der Neustart meines Gehirns abgeschlossen, und ich konnte über das nachdenken, was ich gerade erlebt hatte.

				Hübsch, helle Haut, übernatürlich sexy und ein wenig beängstigend. Ich war bereit, jede Wette einzugehen, dass Lara in Wirklichkeit nicht Romany hieß.

				Eher schon Raith.

				Verdammt auch, der Weiße Hof war hier.

				Eine Sukkuba am Filmset. Nein – sogar zwei, wenn man die kleine Schwester mitzählte. Allerdings hatte ich in Inaris Nähe keine übernatürliche Anziehungskraft verspürt.

				Offenbar hatte ich mich in ein Chaos gestürzt, in dem ich durchaus umkommen konnte. Jetzt hatte ich es nicht nur mit einer Verschwörung der Pornomafia, sondern auch mit mindestens einer Vampirin vom Weißen Hof zu tun.

				Dazu kamen die mordlustigen Schergen vom Schwarzen Hof, die den Kriegstanz zwischen dem Rat und den Vampiren bereicherten, wütende Filmgespielinnen, tödliche Flüche und als Tarnung ein Job, der mir ausgesprochen peinlich war.

				Ach ja, und die Pizza mit Bohnen-Tofu-Pampe. So was sollte man nicht essen müssen.

				Was für ein Durcheinander.

				Wenn ich Thomas das nächste Mal sah, musste ich ihm unbedingt die Nase blutig schlagen.

				

			

		

	
		
			
				13. Kapitel

				Nach zwei oder drei Versuchen bekam ich Murphy endlich an die Strippe. „Haben Sie die Informationen aus dem Internet?“, fragte ich die Polizistin.

				„Ja, außerdem habe ich mit einigen Leuten gesprochen und ein paar interessante Sachen herausgefunden.“

				„Klasse. Was denn?“

				„Es ist nichts Gerichtsfestes, könnte ihnen aber helfen, die Zusammenhänge besser zu verstehen.“

				„Super, Murphy. Sie reden schon wie ein richtiger Detektiv.“

				„Sie können mich mal. Zuerst Genosa. Er besitzt neben der amerikanischen auch die griechische Staatsbürgerschaft und ist der letzte Sohn einer reichen Familie, die jedoch etwas heruntergekommen ist. Angeblich hat er Griechenland verlassen, um nicht auf den Schulden seiner Eltern sitzen zu bleiben.“

				„Äh, ja.“ Währenddessen durchsuchte ich Arturos Schreibtisch und stieß auf ein altes, in Leder gebundenes Fotoalbum. „Und weiter?“

				„Es lief darauf hinaus, dass er seine Brötchen mit der Produktion von Sexfilmen verdienen musste. Sein Geld hat er gut investiert, und inzwischen wird sein persönliches Vermögen auf vier Millionen Dollar geschätzt.“

				„Sex verkauft sich immer.“ Mit gerunzelter Stirn blätterte ich das Album durch und entdeckte Zeitungsausschnitte und Fotos von Genosa bei Talkshows. Eines zeigte ihn neben Hugh Hefner im Kreis zahlreicher hübscher junger Damen. „Das ist ein Haufen Kohle. Sonst noch was?“

				„Die Alimente für seine Exfrauen bezahlt er aus einem Fonds, den er eigens dafür eingerichtet hat. Das restliche Vermögen hat er in die Gründung seines eigenen Studios gesteckt.“

				„Hm“, machte ich. „Demnach steht der Gute unter einem enormen Erfolgsdruck.“

				„Warum?“

				„Ihm bleiben noch sechsunddreißig Stunden, um seinen neuen Film abzudrehen“, erklärte ich. „Einen hat er abgeschlossen, aber wenn er nicht mindestens noch einen zweiten nachlegt, verliert er seine Firma.“

				„Glauben Sie, jemand will ihn aus dem Geschäft drängen?“

				„Das liegt nahe.“ Ich blätterte um. „Verdammt“, entfuhr es mir. „Er ist ein Revolutionär.“

				„Was ist er?“, fragte Murphy erstaunt.

				„Anscheinend gilt er in dieser Branche als Revolutionär.“

				Ich konnte fast vor mir sehen, wie Murphy skeptisch die Augenbrauen hob. „Ein Fickfilmrevoluzzer?“ Sie schnaubte. „Wie wird man ein pornografischer Revolutionär?“

				„Durch sehr viel Übung, nehme ich an.“

				„Sehr witzig.“

				Ich blätterte weiter. „Anscheinend haben ihn mehr als dreißig Zeitschriften interviewt.“

				„Das kann ich mir vorstellen“, sagte Murphy. „Hoppeldipoppel und Jung und verdorben.“

				„Außerdem People, Time, Entertainment Weekly und USA Today. Bei Larry King und Oprah war er auch.“

				„Sie machen Witze. Er war bei Oprah Winfrey? Warum denn das?“

				„Warten Sie – ich muss es erst lesen. Anscheinend vertritt er die völlig verrückte Ansicht, die Menschen sollten sich im Bett vergnügen, ohne irgendwelchen unerfüllbar hohen Ansprüchen genügen zu müssen. Er hält Sex für etwas Natürliches.“

				„Stimmt doch“, sagte Murphy. „Sex ist gut. Nicht alle tun es, aber alle sollten es tun.“

				Ich las weiter. „Genosa setzt ganz unterschiedliche Typen ein, statt immer nur zwanzigjährige Tänzerinnen zu engagieren. Laut der Mitschrift seines Auftritts bei Larry King macht er auch keine gynäkologischen Studien und sucht Darsteller aus, die echte Sinnlichkeit ausstrahlen, statt nur auf das Äußere zu bauen. Außerdem hält er nichts von chirurgisch aufgebesserten, äh …“

				Ich wurde knallrot. Murphy war meine beste Freundin, aber sie war immer noch eine Frau, und es gibt Wörter, die ein Gentleman in Hörweite einer Dame einfach nicht ausspricht. Ich hatte mir den Hörer unters Kinn geklemmt und machte mit beiden Händen entsprechende Bewegungen vor meiner Brust. „Sie wissen schon.“

				„Möpse?“, erwiderte Murphy fröhlich. „Titten? Hupen? Dinger?“

				„Äh, ja“, stotterte ich.

				Ungerührt fuhr sie fort: „Melonen? Bommeln? Glocken?“

				„Murph, bei den Toren der Hölle!“

				Sie lachte mich aus. „Sie sind so niedlich, wenn Sie verlegen sind. Ich dachte, Brustimplantate gehören in diesem Gewerbe zur Grundausstattung wie Schutzhelme und Sicherheitsschuhe bei Bauarbeitern.“

				„Genosa sieht das anders“, erwiderte ich. „Er hat angeblich gesagt, natürliche Schönheit und echtes Begehren führten zu besserem Sex als sämtliche Silikonvorkommen von Kalifornien.“

				„Ich bin nicht sicher, ob mich das beeindruckt, oder ob mir gleich übel wird“, meinte Murphy.

				„Jedenfalls unterscheidet er sich erheblich von den meisten anderen Pornoproduzenten.“

				„Ich fürchte nur, das alles bringt uns nicht weiter.“

				„Wenn Sie das vorher gesagt hätten, dann hätte ich Ihnen zugestimmt. Inzwischen bin ich nicht mehr so sicher. Genosa hat nichts Gemeines an sich und scheint ein anständiger Kerl zu sein. Er zeigt Verantwortungsbewusstsein und schwimmt gegen den Strom, auch wenn er dadurch weniger einnimmt.“

				„Allerdings bin ich ziemlich sicher, dass es für Pornografie keinen Nobelpreis gibt.“

				„Ich will damit nur sagen, dass er eine gewisse Integrität an den Tag legt und beliebt ist.“

				„Abgesehen von denen, die ihn umbringen wollen“, ergänzte Murphy. „Es mag zynisch klingen, aber wer sich für so ein Leben entscheidet, muss früher oder später mit Problemen rechnen.“

				„Sie haben recht, es ist zynisch.“

				„Sie können nicht der ganzen Menschheit helfen. Wenn Sie das versuchen, drehen Sie durch.“

				„Der Kerl hat Schwierigkeiten und ist immerhin ein Mitmensch. Ich muss seinen Lebensstil nicht mögen, um mir zu wünschen, dass ihm nichts Böses zustößt.“

				„Ja“, lenkte die Polizistin seufzend ein. „Das habe ich schon mal irgendwo gehört.“

				„Könnte ich Sie vielleicht überzeugen …“

				In diesem Augenblick wurde mein Nacken kalt und feucht und kribbelte. Gleichzeitig erlosch draußen auf dem Flur das Licht. Mein Herz raste. In der Tür tauchte ein Schatten auf.

				Ich schnappte Genosas schweren Glasaschenbecher und schleuderte ihn auf die Gestalt. Das Ding prallte vom Türrahmen ab und traf den ungebetenen Besucher. Ich hörte ein leises Keuchen, dann zischte irgendetwas an meinem Ohr vorbei und schlug mit einem Knall hinter mir in der Wand ein.

				Mit einem lauten Brüllen sprang ich los, blieb jedoch in der Telefonschnur hängen. Ich stürzte zwar nicht, doch die Verzögerung gab der Gestalt genügend Vorsprung, um zu verschwinden. Als ich wieder aufrecht stand und in den Flur trat, war weit und breit niemand mehr zu sehen.

				Im Flur war es recht dunkel, und ich konnte mich nicht erinnern, wo die Lichtschalter oder andere Türen waren. Eine überstürzte Verfolgung kam nicht in Frage. Außerdem gab ich, während ich vor dem schwach beleuchteten Büro stand, ein hervorragendes Ziel ab. Also huschte ich wieder nach drinnen, schloss die Tür und sperrte sie ab.

				Dann betrachtete ich das Objekt, das hinter mir die Wand getroffen hatte. Ein kleiner Pfeil mit exotischen gelben, rotgeränderten Federn. Ich zog das Geschoss aus der Wand. Die Spitze bestand offenbar nicht aus Metall, sondern aus einem Knochen, auf den etwas Dunkelrotes oder Schwarzes geschmiert war.

				Ein vergifteter Blasrohrpfeil. Ich hatte schon öfter Angriffe erlebt, aber dieser war sogar für meine Begriffe recht ausgefallen. Beinahe albern. Wer brachte heutzutage seine Gegner noch mit solchen Waffen um?

				Im Hörer, den ich fallen gelassen hatte, summte es. Vom Vorrat neben Arturos Humidor nahm ich eine leere Zigarrenhülle und schob den Pfeil hinein. Dann verschloss ich die Plastikröhre und hob den Hörer auf.

				„Harry?“, rief Murphy. „Was ist passiert?“

				„Alles klar“, beruhigte ich sie. „Es sieht so aus, als wäre ich auf der richtigen Fährte.“ Ich hob das Röhrchen und betrachtete den Pfeil, auf dessen Spitze das zähflüssige Gift glänzte. „Der Angriff war recht ungeschickt, aber gerade hat jemand versucht, mich umzubringen.“

				

			

		

	
		
			
				14. Kapitel

				Verschwinden Sie von dort!“, drängte Murphy mich.

				„Nicht nötig“, beruhigte ich sie. „Da wollte mich nur jemand erschrecken, sonst hätten sie eine Pistole benutzt. Kommen Sie heute an die übrigen Unterlagen heran?“

				„Ja, falls sie öffentlich zugänglich sind“, erwiderte sie. „Der Zeitunterschied hilft uns. Was wollen Sie eigentlich finden?“

				„Mehr Einzelheiten“, sagte ich. „Die ganze Sache stinkt zum Himmel. Es ist schwer, ein Puzzle zusammenzusetzen, wenn so viele Teile fehlen.“

				„Melden Sie sich, sobald Sie etwas herausfinden. Ob Magie oder nicht, ein Mordversuch ist ein Fall für die Polizei, und das interessiert mich.“

				„Dieses Mal ganz sicher“, versprach ich ihr.

				Ich legte auf und blätterte die nächsten Seiten durch. Ganz hinten hatte ich Glück und entdeckte Fotos von drei Frauen. Zwei erkannte ich.

				Unter dem ersten Foto stand Elizabeth Guns, darauf war Madge zu sehen, Genosas erste Frau. Damals war sie etwa Mitte zwanzig und weitgehend unbekleidet gewesen. Ihr Haar war hoch aufgetürmt und wirkte steif, außerdem hatte es einen künstlichen dunkelroten Schimmer. Das Make-up hatte sie danach vermutlich mit dem Spachtel entfernt.

				Unter dem nächsten Foto stand Raven Velvet. Es zeigte eine hübsche und durchtrainierte brünette Frau, die ich nicht kannte. Sie trug einen Pagenschnitt, und ich fand ihr Gesicht reizend und anziehend. Sie lächelte jedoch nicht, sondern starrte hoheitsvoll in die Kamera. Das war vermutlich Lucille, Genosas zweite Exfrau.

				Auf dem letzten Foto entdeckte ich die dritte und letzte ehemalige Mrs. Genosa. Das Bild war mit Trixie Vixen untertitelt, doch jemand hatte mit schwarzem Filzstift darübergeschrieben: FAHR ZUR HÖLLE, DU MISTSTÜCK. Ich fragte mich, wer wohl dafür verantwortlich war.

				Beim zweiten Durchblättern fand ich nichts Neues und erkannte irgendwann, dass ich mich nur davor drückte, zum Set zu gehen. Oh, dort waren sicher einige nackte Frauen gerade dabei, höchst interessante Dinge anzustellen, und ich hatte seit einer deprimierenden Zahl von Monaten keinen Sex mehr gehabt, was die Angelegenheit sogar noch spannender machte.

				Außerdem war ich ein Profi, verdammt noch mal, und das war mein Job. Ich konnte niemanden beschützen, wenn ich nicht in der Nähe war und eingreifen konnte. Den Urheber des schwarzen Mojos konnte ich nur finden, wenn ich beobachtete und unauffällige Fragen stellte. Das war klug, so machten es die Profis. Sie führten verdeckte Ermittlungen durch, während sich vor ihnen im Rampenlicht sinnliche Schönheiten aalten.

				Also weiter. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, huschte vorsichtig aus dem Büro und schlich im düsteren Flur zum Studio hinunter.

				In dem riesigen Raum war eine überraschend große Zahl von Menschen emsig beschäftigt. An jeder der vier Kameras arbeiteten zwei Kameraleute, einige kletterten auf den Gerüsten herum, auf denen die Beleuchtung montiert war. Eine weitere Truppe tummelte sich auf dem ausgeleuchteten Set. Dort war eine Kulisse aufgebaut, die wie eine alte Ziegelmauer aussehen sollte, davor waren zwei Mülltonnen, ein Abfallcontainer, einige Paletten und diverser Unrat drapiert. Arturo und die in Flanell gekleidete Joan bildeten das Zentrum der Aktivitäten, redeten miteinander und gingen hin und her, um die Kameras richtig aufzustellen. Hinter ihnen trippelte Inari und markierte die Positionen auf einem Lageplan. Ihr wiederum folgte tollpatschig und mit glücklich wedelndem Schwanz der Welpe, dem das Mädchen ein Stück rosafarbene Schnur um den Hals gelegt hatte. Das andere Ende hing in einer Gürtelschlaufe ihrer Jeans.

				Da ich offiziell als Assistent engagiert war, ging ich zu Genosa hinüber. Als der kleine Hund mich bemerkte, stürzte er sich sofort auf meine Schuhe. Ich bückte mich und kraulte ihn hinter den Ohren. „Wie kann ich helfen, Arturo?“

				Er nickte Joan zu. „Halten Sie sich an die Lady hier. Sie kann Ihnen alles zeigen und Ihnen die Mitarbeiter vorstellen. Beobachten Sie und stellen Sie Fragen.“

				„Alles klar“, stimmte ich zu.

				„Haben Sie Inari schon kennengelernt?“, fragte Arturo.

				„Wir sind uns vorhin über den Weg gelaufen“, erwiderte ich.

				Das Mädchen nickte lächelnd. „Ich mag ihn, er ist witzig.“

				„Das Aussehen ist nicht alles“, wehrte ich ab.

				Darauf lachte Inari und brach gleich wieder ab, weil ihre Hose klingelte. Sie fischte ein teures Handy in der Größe von zwei Briefmarken aus der Tasche, ich hob unterdessen den Hund auf und nahm ihn auf den Arm. Das Mädchen band mit einer Hand die improvisierte Leine los und entfernte sich ein paar Schritte, um ungestört zu telefonieren.

				In diesem Augenblick kam eine gehetzt aussehende Frau in wehendem Rock und einer Trachtenbluse quer durchs Studio auf Joan und Arturo zugestürzt. „Mister Genosa, Sie müssen sofort in die Garderobe kommen.“

				Er erbleichte und riss die Augen weit auf. Ich schüttelte den Kopf und hob einen Daumen, worauf er langsam ausatmete. „Was ist denn los?“, fragte er.

				Joan sah auf die Uhr und verdrehte die Augen. „Trixie, was sonst.“

				Die Frau nickte seufzend. „Sie will alles hinschmeißen.“

				„Aber sicher, das Übliche. Wollen wir dann, Marion?“

				Die beiden gingen hinaus, und Joan blickte ihnen finster nach. „Für diese Primadonna haben wir eigentlich keine Zeit. Ich verstehe diese Frau einfach nicht. Das Projekt ist für ihre eigene Zukunft ebenso wichtig wie für alle anderen.“

				„Es ist eine große Aufgabe, das Zentrum des Universums darzustellen. Womöglich leidet sie unter der Belastung.“

				Joan warf lachend den Kopf zurück. „Das muss es sein. Na gut, fangen wir an.“

				Wir gingen zu einem anderen Set, der wie eine billige Bar eingerichtet war, und sahen Kisten mit verschiedenen Flaschen durch, um die Kulisse zu vervollständigen. Ich setzte den Hund auf die Theke, wo er schnüffelnd hin und her wackelte.

				„Wie lange kennen Sie Arturo schon?“, fragte ich nach einer Weile.

				Joan zögerte kurz, ehe sie antwortete. „Achtzehn oder neunzehn Jahre, schätze ich.“

				„Er scheint ein ganz netter Mann zu sein.“

				Die Produktionsleiterin lächelte. „Nein, das ist er nicht. Er ist ein netter Junge.“ Sie zuckte die Achseln. „Er ist ständig auf dem Sprung, er ist impulsiv und leidenschaftlicher, als er es sich leisten kann, und er verliebt sich schneller, als man zusehen kann.“

				„Ist das so schlecht?“

				„Manchmal schon“, erklärte sie. „Aber er hat auch seine guten Seiten. Er kümmert sich um seine Leute. Hier, übernehmen Sie das obere Fach, Sie brauchen keine Trittleiter.“

				Ich stellte die Flaschen auf. „Ich werde sicher bald befördert und darf zusammen mit dem Yeti aus Rudolf Rotnase Sterne und Weihnachtsengel auf die Christbäume setzen.“

				Wieder lachte Joan, dann antwortete sie mir leise und tonlos. Ich hörte sowieso kaum hin, weil mein Herz raste und Hunger und Lust mich durchzuckten. Wie von selbst drehte sich mein Kopf herum. Lara Romany trat ein.

				Sie hatte ihr Haar wie im klassischen Griechenland oder Rom hochgesteckt und trug ein kurzes schwarzes Seidenkleid mit passenden Pumps und Strümpfen. Geschmeidig wie eine Schlange schritt sie durchs Studio. Wie gebannt sah ich zu, doch dann kam ich zu mir und verpasste mir das geistige Gegenstück einer kalten Dusche. Sie war eine Vampirin und saugte den Menschen das Leben aus. Ich durfte nicht so reagieren.

				Also riss ich mich von ihr los und bemerkte, dass der Welpe neben mir am Rand der Theke kauerte und wieder sein quiekendes Knurren ausstieß.

				Alle Männer im Raum hatten innegehalten und starrten Lara an.

				„Die Frau ist Viagra auf zwei Beinen“, murmelte Joan. „Allerdings muss ich zugeben, dass sie sich in Szene zu setzen versteht.“

				„Äh, ja.“

				Lara ließ sich auf einem Klappstuhl nieder, worauf Inari herbeieilte, sich davor hockte und mit ihr redete. Das elektrisierende, zwanghafte Begehren ließ etwas nach, und die Mitarbeiter kehrten zu ihren Aufgaben zurück. Ich begleitete Joan hinaus, und eine halbe Stunde später filmten sie vor der Backsteinmauer und den Mülltonnen die erste Szene mit Jake Guffie und einer leicht mürrisch dreinschauenden Trixie Vixen.

				Na gut, ich will Ihnen etwas verraten. Der Sex in Pornofilmen hat nur am Rande mit echtem Sex zu tun. Die Schauspieler werden ständig unterbrochen, sie müssen in die richtige Richtung blicken und für die Kameras in Haltungen posieren, bei denen jeder Schlangenmensch um Gnade winseln würde. Ab und zu müssen die Helfer ihnen das Make-up richten, und zwar nicht nur im Gesicht. Sie glauben gar nicht, wo Pornodarsteller überall geschminkt sind.

				In ihren Augen schimmerten die Scheinwerfer, überall schwirrten Kameraleute herum, und obendrein gab Arturo ständig Anweisungen.

				Ich muss zugeben, dass mir schon das Zuschauen peinlich war. Vielleicht konnte im Schneideraum aus diesen Aufnahmen etwas Sinnliches, Mitreißendes werden, aber auf dem Set kam es mir höchst ungemütlich und unbeholfen vor. Daher suchte ich nach Vorwänden, in alle möglichen anderen Richtungen zu blicken, wobei ich mir zugleich Mühe gab, nicht ausgerechnet die hübsche Vampirin anzustarren. Außerdem musste ich auf weitere Angriffe mit tödlicher Magie achten.

				Ungefähr eine Stunde nach Drehbeginn bemerkte ich, dass Inari mit dem Handy am Ohr aufgeregt hin und her marschierte und sich Mühe gab, möglichst leise zu sprechen. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich und lauschte.

				„Ja, Papa“, sagte sie. „Ja, ich weiß. Ganz bestimmt. Nein, auf keinen Fall.“ Sie hielt inne. „Ja, er ist da.“ Auf einmal errötete sie heftig. „Wie kannst du nur so etwas Schreckliches sagen!“, protestierte sie. Dann lachte sie, sah sich um und entfernte sich langsam. „Bobby, Papa. Er heißt Bobby.“

				Aha, interessant. Bobby der Miesepeter saß im Bademantel neben Lara auf einem Klappstuhl, die beeindruckenden Arme vor der Brust verschränkt, und starrte nachdenklich ins Leere. Auf die Szene oder auf Lara achtete er kaum. Inari war inzwischen nicht mehr in Hörweite.

				Ich überlegte angestrengt und hielt weiter nach schwarzer Magie Ausschau. Abgesehen davon, dass aus einem Lautsprecher Funken flogen, als ich ihm zu nahe kam, ereignete sich jedoch nichts Ungewöhnliches. Danach zeichnete das Team weitere Szenen auf, bei denen drei Darsteller mitwirkten, die ich noch nicht kannte. Es waren zwei Frauen und ein Mann, offenbar die Schauspieler, über die Joan gesagt hatte, sie würden Trixies Beispiel folgen und zu spät kommen.

				Andererseits befand sich jetzt eine derjenigen, die pünktlich gekommen waren, auf der Intensivstation und konnte von Glück reden, dass sie nicht in der Leichenhalle gelandet war. Pünktlichkeit schützte keineswegs vor schwarzer Magie.

				Irgendwann am späten Abend schlief der Welpe in einem Bett, das ich ihm aus meinem Mantel gebaut hatte. Das Essen (ohne Fleisch erschien es mir wie Blasphemie, es „Pizza“ zu nennen) war so gut wie verspeist, Trixie hatte eine Stunde zuvor einen Wutanfall bekommen und einen der Kameramänner und Inari angebrüllt, um mit nichts als ihren Schuhen bekleidet aus dem Studio zu stürmen. Inzwischen waren alle recht müde, und die Crew bereitete die letzte Szene vor, bei der Emma, Bobby der Muskelmann und Lara Romany mitwirken sollten. Als Lara sich erhob, spannte ich mich sofort wieder an und zog mich vorsichtshalber zurück, um meine Gedanken zu ordnen.

				Dabei bemerkte ich hinten im Zwielicht eine Bewegung und zuckte vor Schreck und Furcht zusammen. Eine schemenhafte Gestalt schoss aus einer Ecke heraus und eilte zum nächsten Notausgang. Das war die Gelegenheit. Ich dachte nicht lange nach, sondern rannte hinterher.

				Unterwegs riss ich den Sprengstock aus meinem Rucksack und beeilte mich, um den geheimnisvollen Zuschauer zu erwischen, bevor noch einem weiteren Crewmitglied etwas zustieß.

				Mit Verfolgungsjagden in Chicagoer Gassen kannte ich mich allmählich aus, auch wenn wir genau genommen nicht in Chicago waren und die Wege im Gewerbegebiet kaum als Gassen gelten konnten. Jedenfalls war ich regelmäßig gelaufen, um in Übung zu bleiben. Allerdings war ich meist derjenige, der die Flucht ergriff, nachdem ich mich wieder einmal auf einen Nahkampf mit einem Gegner eingelassen hatte, der das Gewicht eines Kleinwagens und das Aussehen eines Insekts hatte.

				Wer es auch war, hinter dem ich jetzt herjagte, er war etwas kleiner als ich und offenbar ein geübter Läufer. Das Gewerbegebiet war nur spärlich beleuchtet, und mein Gegner rannte nach Westen, fort von der Zufahrt und in einen völlig unbeleuchteten Bereich hinein.

				Er hielt direkt auf einen vier Meter hohen Zaun zu. Kurz davor holte ich ihn ein und konnte einem seiner Füße einen Tritt versetzen. Der Unbekannte stürzte schwer und überschlug sich, ich warf mich auf ihn und drückte ihn auf dem Asphalt nieder.

				Der Aufprall nahm mir fast den Atem, und ihn hatte es sicher noch schlimmer getroffen. Das Grunzen, das er von sich gab, war eindeutig ein männlicher Bariton, was ich beruhigend fand. Mit einem weiblichen Wesen wäre ich wahrscheinlich nicht so ruppig umgesprungen, und mit dieser Einstellung kann man sich schnell alle möglichen Probleme einhandeln.

				Er wollte sich aufrichten, doch ich knallte ihm einige Male den Unterarm gegen den Hinterkopf und drückte sein Gesicht auf den Asphalt. Er war ein zäher Bursche, und die Schläge bremsten ihn nicht lange. Gleich danach bäumte er sich wieder auf und wand sich wie eine Schlange. Als ich zur Seite rutschte, befreite er sich und sprang sofort zum Zaun.

				Er war schon gut zwei Meter hochgeklettert, als ich mit dem Sprengstock auf den Zaun zielte, meine Willenskraft sammelte und „Fuego!“ rief.

				Die Flammen erfassten das obere Ende des Zauns, mit einem Donnerschlag dehnte sich die erhitzte Luft aus, und das Metall glühte rot und schmolz direkt über dem Kopf des Mannes. Wie ein Höllenregen tropfte es Sekunden später herab.

				Erschrocken und vor Schmerzen schrie er auf und ließ den Zaun los. Ich versetzte ihm mit dem Sprengstock einige Schläge auf den Kopf und die Schultern. Endlich wurde er halb ohnmächtig, und ich legte ihm den Sprengstock quer über den Hals, blockierte mit einem Griff, den Murphy mir gezeigt hatte, hinter dem Rücken seinen Arm und drückte ihn mit meinem ganzen Gewicht gegen den Zaun.

				„Ganz ruhig“, fauchte ich ihn an. Immer noch tropfte geschmolzenes Metall herab. „Ruhig bleiben, sonst halte ich dein Gesicht fest, bis es schmilzt.“

				Er wehrte sich. Er war stark, doch ich hatte dank Murphy alle Vorteile auf meiner Seite. Ich verdrehte seinen Arm, bis er vor Schmerzen japste. „Halt still.“

				„Mein Gott“, stammelte Thomas gequält.

				Der Unbekannte wehrte sich nicht mehr und hob ergeben die andere Hand. Nachdem ich seine Stimme gehört hatte, erkannte ich auch sein Profil. „Ich bin’s, Harry.“

				Finster starrte ich ihn an und verdrehte ihm den Arm noch ein bisschen weiter.

				„Aua“, keuchte er. „Was soll das? Ich bin’s!“

				Widerstrebend gab ich ihn frei.

				Mit erhobenen Händen drehte er sich zu mir um. „Danke, Mann. Ich wollte dich wirklich nicht …“

				Ich drosch ihm die rechte Faust auf die Nase.

				Es war wohl eher die Überraschung als der Schlag selbst, die ihn auf den Hintern plumpsen ließ. Er hielt sich die Hände vors Gesicht und starrte mich an.

				Ich hob den Sprengstock und bereitete einen weiteren Feuerstoß vor. Nur ein paar Handspannen vor dem Gesicht des Vampirs begann die Spitze rot zu glühen. Seine normalerweise bleiche Haut war aschfahl, und er hatte Nasenbluten. „Harry“, setzte er an.

				„Halt den Mund“, antwortete ich kaum hörbar. Leise Worte sind oft viel bedrohlicher als Schreie. „Du hast mich benutzt.“

				„Ich weiß nicht, was du damit …“

				Langsam beugte ich mich vor, und er wich vor dem glühenden Sprengstock zurück. „Ich sagte, du sollst den Mund halten“, wiederholte ich ebenso leise. „In der Crew ist jemand, den du kennst, was du mir jedoch verschwiegen hast. Vermutlich hast du mich auch in anderer Hinsicht angelogen, und das hat mich schon mehr als einmal in Todesgefahr gebracht. Jetzt nenne mir einen guten Grund, warum ich dir nicht auf der Stelle das verlogene Gesicht in Stücke schießen sollte.“

				Auf einmal bekam ich eine Gänsehaut. Hinter mir klickte es zweimal, als zwei Waffen entsichert wurden, und dann murmelte Lara mit ihrer ungemein verführerischen Stimme: „Ich kann Ihnen sogar zwei nennen.“

				

			

		

	
		
			
				15. Kapitel

				Als Erstes ging mir etwas durch den Kopf wie: Mann, hat die eine heiße Stimme. Dann aber: Verdammt, wie konnte sie uns so schnell einholen?

				Endlich meldete sich auch meine Vernunft zurück: Es wäre nicht nett, jetzt erschossen zu werden.

				„Heißen Sie wirklich Romany?“, fragte ich.

				Ihre Schritte hörte ich nicht, doch ihre Stimme klang, als sei sie näher gekommen. „Das ist der Name, den ich während meiner kurzen Ehe angenommen habe. Und jetzt lassen Sie bitte meinen kleinen Bruder in Ruhe.“

				Bei den Toren der Hölle, sie war seine Schwester? Es wäre sicher keine gute Idee gewesen, Lara Raith zu provozieren. Also holte ich tief Luft. „Darf ich annehmen, dass Sie Ihre Waffen sinken lassen, wenn ich einwillige?“

				„Nehmen Sie lieber an, dass ich Sie erschieße, wenn Sie sich weigern.“

				„Ach, du meine Güte“, seufzte Thomas. „Lara, lass mal gut sein. Wir haben uns bloß unterhalten.“

				Sie schnalzte mit der Zunge, es war ein beinahe mütterlicher, missbilligender Laut. „Oh Tommy, wenn du so etwas Dummes sagst, wächst in mir der Verdacht, dass du leider doch ein so großer Idiot bist, wie wir alle glauben.“

				„Hör auf“, widersprach er. „Das ist Zeitverschwendung.“

				„Halt den Mund.“ Ich wackelte ungnädig mit dem Sprengstock und sah mich über die Schulter zu Lara um.

				Sie trug ein schwarzsilbernes durchsichtiges Kleid, darunter schwarze Spitzenunterwäsche, Strümpfe und Pumps – wie zum Teufel hatte sie uns in den Dingern so schnell einholen können? Manche Dinge überstiegen sogar das Begriffsvermögen eines Magiers.

				In den Händen hielt sie zwei niedliche Waffen, die mich trotz des kleinen Kalibers mit Sicherheit töten könnten. Außerdem verriet ihre Haltung, dass sie damit umzugehen wusste. Im Zwielicht kam sie langsam näher. Ihre Haut schimmerte. Sehr viel Haut. Wundervolle Haut.

				Ich knirschte mit den Zähnen, kämpfte den Drang nieder, ihren Bauch und die Oberschenkel zu kosten, und hielt den Sprengstock weiter auf Thomas gerichtet. „Zurück, Schätzchen. Lassen Sie die Waffen sinken, und hören Sie mit dem Theater auf, dann können wir reden.“

				Mit leicht beunruhigtem Gesicht hielt sie mitten im Schritt inne, kniff die Augen zusammen und sagte mit einer Stimme, die klang wie Honig und Heroin: „Was haben Sie gesagt?“

				Betont ruhig brummte ich: „Bleiben Sie zurück.“ Da sie irgendwie doch eine Dame war, fügte ich hinzu: „Bitte.“

				Lara blinzelte langsam, als sähe sie mich zum ersten Mal. „Bei der trostlosen Nacht, Sie sind Harry Dresden.“

				„Machen Sie sich keine Vorwürfe. Ich habe mir eine raffinierte Tarnung als Harry der Produktionsassistent zugelegt.“

				Sie schürzte die Lippen (ein umwerfender Anblick) und sagte: „Warum bedrohen Sie meinen Bruder?“

				„Es war sonst nichts los, und die anderen hatten keine Lust.“

				Es gab nicht die geringste Vorwarnung. Eine der kleinen Pistolen knallte, es blitzte in meinem Kopf, und ich sank auf die Knie.

				Ich hielt den Sprengstock weiter auf Thomas gerichtet und hob die freie Hand ans Ohr. Es blutete, aber die Schmerzen ließen schon wieder nach. Lara zog eine Augenbraue hoch. Bei den Toren der Hölle, wenn sie so präzise schießen konnte, dann würde sie mir die nächste Kugel mühelos zwischen die Augen jagen.

				„Normalerweise mag ich solche schnippischen Antworten“, erklärte sie mit seidenweicher, leiser Stimme. Vielleicht dachte sie, es wäre beängstigender, als mit lauter Stimme zu sprechen. „Wenn es jedoch um meinen kleinen Bruder geht, bin ich nicht zu Spielchen aufgelegt.“

				„Akzeptiert“, erwiderte ich bebend. Dann ließ ich den Sprengstock sinken und zerstreute die aufgebaute Energie. Das trübrote Glühen an der Spitze erlosch.

				„Schön“, sagte sie, zielte jedoch weiter auf mich. Der Herbstwind spielte mit ihrem dunklen, glänzenden Haar, und ihre Augen glühten im Zwielicht.

				„Harry“, sagte Thomas. „Das ist meine älteste Schwester Lara. Lara, das ist Harry Dresden.“

				„Angenehm“, sagte sie. „Thomas, komm doch bitte hinter dem Magier hervor. Ich möchte nicht, dass eine Kugel ihn durchbohrt und danach dich trifft.“

				Meine Knie wurden weich. Zwar hatte ich noch den Sprengstock in der Hand, doch Lara konnte schneller abdrücken, als ich sie ins Visier nehmen und zuschlagen konnte.

				„Warte mal.“ Thomas richtete sich auf und stellte sich zwischen mich und die weiße Vampirin. „Töte ihn nicht.“

				Darauf zog sie eine Augenbraue hoch und lächelte leicht. „Warum denn nicht?“

				„Erstens weil er dann möglicherweise seinen Todesfluch loslässt.“

				„Das ist wahr. Was sonst noch?“

				Der Vampir zuckte mit den Achseln. „Ich habe persönliche Gründe und würde es vorziehen, zunächst mal in Ruhe über alles zu reden.“

				„Ich übrigens auch“, stimmte ich zu.

				Lara lächelte unverwandt. „Irgendwie mag ich Sie ja, Magier, aber …“ Sie seufzte. „Es gibt nicht viel Spielraum für Verhandlungen, Thomas. Dresdens Gegenwart ist nicht akzeptabel. Arturos aufsässiges Verhalten ist eine innere Angelegenheit des Weißen Hofs.“

				„Ich bin nicht hergekommen, um mich mit dem Weißen Hof anzulegen“, wandte ich ein. „Das war überhaupt nicht meine Absicht.“

				„Wir wissen alle, was Absichten manchmal wert sind. Warum sind Sie hier, Magier?“

				„Gute Frage.“ Ich wandte mich demonstrativ an Thomas. „Die Antwort darauf würde ich auch gern hören.“

				Der Vampir wirkte jetzt etwas ängstlich. Er warf einen schnellen Blick zu Lara, und ich hatte sogar den Eindruck, dass er mit dem Gedanken spielte, sie anzugreifen.

				Sie runzelte die Stirn. „Thomas? Was meint er damit?“

				„Das ist doch nur ein Sturm im Wasserglas“, beruhigte er sie. „Das hat überhaupt nichts zu bedeuten.“

				Nun riss Lara die Augen weit auf. „Hast du ihn etwa hinzugezogen?“

				„Ähm“, machte er.

				„Ganz recht“, schaltete ich mich ein. „Glauben Sie denn, ich bin zum Vergnügen hier?“

				„Thomas – willst du dich jetzt noch einmischen?“

				Er presste die Lippen zusammen und richtete sich langsam weiter auf. Dabei zuckte er zusammen und legte sich eine Hand ins Kreuz. „Sieht ganz so aus“, gab er zu.

				„Er wird dich umbringen“, prophezeite Lara. „Wenn nicht Schlimmeres. Du besitzt nicht einmal annähernd genug Kraft, um gegen ihn anzutreten.“

				„Kommt ganz darauf an“, widersprach Thomas.

				„Worauf denn?“

				„Die Frage ist doch, wen die anderen Mitglieder des Hauses unterstützen.“

				Lara lachte ungläubig. „Glaubst du wirklich, irgendjemand wird sich auf deine Seite schlagen?“

				„Warum denn nicht?“, erwiderte der Vampir gelassen. „Überleg doch mal. Vater ist stark, aber nicht unbesiegbar. Wenn er durch meinen Einfluss fällt, dann stehe ich an der Spitze, und ich wäre erheblich leichter zu beseitigen als er. Wenn ich dagegen verliere, kannst du mir die Schuld geben, weil ich dich unter Druck gesetzt habe. Das Leben geht weiter, und ich bin der praktische Sündenbock.“

				Sie kniff die Augen zusammen. „Du hast schon wieder Machiavelli gelesen.“

				„Ich lese Justine immer vor dem Einschlafen daraus vor.“

				Lara schwieg einen Moment und dachte nach. „Das ist eine ausgesprochen dumme Idee, Thomas.“

				„Aber …“

				„Und obendrein ein äußerst ungünstiger Augenblick. Das Haus Raith ist zwischen den anderen Häusern sowieso schon in eine gefährliche Lage geraten. Wenn wir jetzt noch interne Schwierigkeiten bekommen, können uns die Skavis, Malvora oder die anderen von ihrem Schlage leicht in die Tasche stecken. Sobald sie eine Schwäche spüren, werden sie nicht zögern, uns zu vernichten.“

				„Dad blickt nicht mehr durch“, gab Thomas zurück. „Er ist schon seit Jahren nicht mehr auf dem Damm, das wissen wir alle. Er wird alt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die anderen Lords beschließen, ihn abzusetzen, und wenn das geschieht, werden wir mit ihm untergehen.“

				Seine Schwester schüttelte den Kopf. „Weißt du, wie viele Brüder und Schwestern das im Laufe der Jahre schon zu mir gesagt haben? Er hat sie jedoch alle vernichtet.“

				„Sie haben ihn allein angegriffen. Ich rede davon, dass wir zusammenarbeiten sollten. Dann können wir es schaffen.“

				„Warum gerade jetzt?“

				„Warum nicht?“

				Mit gerunzelter Stirn starrte sie Thomas eine geschlagene Minute an. Dann schauderte sie, holte tief Luft und zielte mit einer Waffe auf mich. Die andere richtete sie auf ihren Bruder.

				„Lara“, protestierte er.

				„Zeig mir die Hand, die du hinter dem Rücken hast. Sofort.“

				Der Vampir fuhr auf, bewegte jedoch langsam die leere Hand nach vorne. In Höhe des Gürtels entdeckte ich eine Wölbung unter dem Hemd.

				Lara nickte. „Tut mir leid, Tommy. Ich mag dich wirklich, aber du kennst Vater nicht so gut wie ich. Du bist nicht der einzige Raith, der seinen Vorteil daraus schlägt, dass man ihn unterschätzt. Er vermutet sowieso schon, dass du etwas im Schilde führst, und wenn er auch nur eine Sekunde lang glaubt, dass ich dich unterstütze, wird er mich auf der Stelle töten.“

				Seine Stimme klang verzweifelt. „Lara, wenn wir zusammenhalten, dann …“

				„Dann werden wir zusammen sterben. Wenn nicht durch seine Hand, werden Malvora und die anderen uns umbringen. Ich habe keine andere Wahl. Es macht mir allerdings keinen Spaß, dich zu töten.“

				„Dann lass es doch bleiben!“, rief er.

				„Damit du auf Gedeih und Verderb Vaters Gnade ausgeliefert bist? Sogar ich habe ein paar Grundsätze. Ich liebe dich wie kaum jemand anders auf der Welt, mein kleiner Bruder, aber ich habe nicht so lange überlebt, indem ich unnötige Risiken eingegangen bin.“

				Thomas schluckte. Er blickte mich nicht an, verlagerte jedoch sein Gleichgewicht ein wenig. Dabei rutschte sein Hemd gerade so weit hoch, dass ich den Griff der Waffe bemerkte, die er sich hinten in den Hosenbund geschoben hatte. Ich sah nicht hin, denn mir blieb ohnehin nicht genug Zeit, die Waffe zu ergreifen und zu schießen, bevor Lara mich niederschoss. Falls Thomas sie allerdings einen Moment ablenken konnte, hatte ich vielleicht eine Chance.

				Er holte tief Luft. „Lara.“

				Seine Stimme hatte sich verändert, sie hatte jetzt einen leisen, verführerischen Unterton, der unbedingte Aufmerksamkeit verlangte. Ich fand es unheimlich und war froh, dass der Vampir sich nicht an mich wandte, denn sonst wäre es sehr verwirrend geworden.

				„Lara“, begann er noch einmal. Sie schwankte leicht, als er sprach. „Lass uns vernünftig reden.“

				Offenbar lag das Schwanken eher am Abendwind und den Pumps als an seiner Stimme. „Ich fürchte, du wirst nicht mehr als Lebewohl sagen können, kleiner Bruder.“ Damit spannte sie die Hähne beider Pistolen, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. „Das gilt auch für den Magier.“

				

			

		

	
		
			
				16. Kapitel

				Ich bin schon öfter in schwierige Situationen geraten, und wenn ich daraus eines gelernt habe, dann dies: Es kann immer noch schlimmer werden, als man denkt.

				Nehmen wir mal unseren kleinen Zank mit Lara.

				Thomas rief etwas und sprang nach links, so dass er einen Moment zwischen mir und seiner Schwester war. Ich wollte mir die Pistole schnappen, die er hinten in seine Jeans geschoben hatte, und kam mir bei dieser Teamarbeit echt raffiniert vor, doch leider saß die Hose so eng, dass ich die Waffe nicht herausbekam. Dabei beugte ich mich zu weit vor und fiel um. Außer abgeschürften Fingerspitzen und einem wundervollen Ausblick auf Lara Raith als Revolverheldin hatte mir das Manöver überhaupt nichts eingebracht.

				Es knallte, und eine Kugel surrte an mir vorbei. Direkt danach feuerte die Vampirin rasch nacheinander noch weitere Schüsse ab, von denen zwei Thomas mit einem hässlichen Geräusch trafen, einer ins Bein und der zweite in die Brust.

				Er warf mit einem kleinen Schlüsselbund nach ihr, was mir vermutlich das Leben rettete. Sie wehrte die Schlüssel mit der Pistole ab, die sie auf mich gerichtet hatte, und so gewann ich einen kostbaren Moment, um meinen Sprengstock zu heben und einen äußerst unkonzentrierten, ungenauen Feuerstoß auf sie loszulassen. Statt einer gebündelten, höchstens handtellergroßen Stichflamme produzierte ich eine etwa zehn Meter breite Feuerwand.

				Es gab einen ohrenbetäubend lauten Knall, als die heiße Luft explosionsartig die kalte Nachtluft verdrängte. Lara Raith verfügte wie alle Vampire über ausgezeichnete Reflexe und brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit. Dabei richtete sie beide Waffen auf mich und feuerte aus allen Rohren wie in einem billigen Actionfilm. Offenbar reichten ihre übernatürlichen Fähigkeiten jedoch nicht aus, um den Schreck zu überwinden, auf Pumps seitlich aus einer Feuerwand herauszuspringen und obendrein genau zu zielen.

				Ich schüttelte unterdessen mein Schildarmband hervor und baute mit Hilfe meiner Willenskraft ein unsichtbares, aber undurchdringliches Kraftfeld vor mir auf. Die letzten Kugeln trafen das Feld und erzeugten grellweiße und blaue Blitze. Inzwischen hob ich meinen Sprengstock und machte mich bereit, zum Gegenangriff überzugehen.

				Die Vampirin huschte jedoch in die Schatten zwischen dem nächsten Gebäude und zwei großen Lagertanks und verschwand.

				Ich tappte zu ihrem Bruder, ohne den Schutzschild fallen zu lassen. „Thomas?“, flüsterte ich. „Bist du verletzt?“

				Es dauerte eine Weile, bis er mit schwacher, bebender Stimme antwortete. „Weiß nicht. Es tut weh.“

				„Kein Wunder, sie hat auf dich geschossen.“ Ich beobachtete die Schatten und forschte zugleich mit meinen Sinnen. „Kannst du aufstehen?“

				„Keine Ahnung“, keuchte er. „Kann kaum atmen. Mein Bein ist taub.“

				Ich untersuchte ihn. Auf einer Seite klebte sein schwarzes T-Shirt auf der Haut. Offenbar war seine Lunge getroffen, und wenn ein großes Blutgefäß verletzt war, dann schwebte er in Lebensgefahr, ob er nun ein Vampir war oder nicht. Die Weißen waren widerstandsfähige Burschen, in gewisser Weise aber so verletzlich wie die Menschen, von denen sie sich nährten. Einmal hatte ich beobachtet, wie Thomas sich binnen weniger Stunden von mehreren Rippenbrüchen erholt hatte. Wenn er schwer verletzt war, konnte er jedoch verbluten wie jeder andere auch.

				„Bleib ruhig“, sagte ich. „Bewege dich nicht, bis wir wissen, wo sie ist.“

				„Das reicht jetzt“, keuchte Thomas. „Mich so zu hintergehen.“

				„Gib mir deine Waffe“, forderte ich.

				„Warum?“

				„Damit ich dich erschießen kann, wenn du das nächste Mal etwas sagst.“

				Er wollte lachen, brach aber gequält ab und hustete gurgelnd.

				„Verdammt.“ Ich hockte mich neben ihn, legte den Sprengstock zur Seite und schob den rechten Arm und ein Knie hinter seinen Rücken, damit er aufrecht saß.

				„Verzieh dich lieber. Ich komme schon zurecht.“

				„Nun halt endlich den Mund“, wies ich ihn zurecht. Mit der freien Hand tastete ich ihn ab und entdeckte das Loch in seiner Brust. Die Wunde blutete stark, und wenn er einatmete, saugte das Loch meine Hand an. „Also“, sagte ich, „die Lunge ist getroffen.“ Ich nahm seine rechte Hand und presste sie auf die Stelle. „Halte die Hand da drauf und drücke fest zu. Ich kann nicht gleichzeitig pressen und dich tragen.“

				„Vergiss das, sei kein Idiot. Lara bringt uns noch beide um.“

				„Ich kann den Schild weiter halten“, widersprach ich.

				„Das nützt überhaupt nichts, wenn du nicht zurückschießen kannst. Verzieh dich und ruf die Cops. Danach kommst du wieder her und holst mich.“

				„Du hast sie nicht alle“, sagte ich. Wenn ich ihn allein liegen ließ, würde Lara ihn töten. Ich schob die rechte Schulter unter seinen linken Arm und zog ihn hoch. Er war nicht so schwer wie erwartet, aber es tat ihm weh, wenn ich ihn auf diese Weise schleppte. Er konnte vor Schmerzen kaum atmen. „Komm schon“, knurrte ich. „Du hast immer noch ein gesundes Bein. Hilf mir.“

				Er flüsterte nur noch, es klang gespenstisch. „Geh endlich. Ich kann nicht.“

				„Doch, du kannst. Halt den Mund und hilf mir.“

				So schnell ich konnte, schleppte ich ihn zur Straße, die durch das ganze Gewerbegebiet führte. Dabei baute ich einen Schild rings um uns auf, der nicht so stark war wie eine genau ausgerichtete Barriere, aber meine Augen waren nicht überall, und ein kluger Gegner würde auf meinen Rücken schießen.

				Wenn Thomas noch genügend Luft bekommen hätte, dann hätte er wahrscheinlich geschrien. In den nächsten paar Minuten bekam seine ohnehin schon bleiche Haut den grauen Schimmer einer Leiche. Irgendwie schaffte er es dennoch, mich ein wenig zu unterstützen.

				Schon glaubte ich, dass wir uns in Sicherheit bringen konnten, da hörte ich auf einmal schnelle Schritte, und eine Frau kam um die Ecke gerannt.

				Fluchend verstärkte ich den Schild und bückte mich, wobei Thomas unsanft auf den Kies des Parkplatzes sackte. Ich tastete nach seiner Waffe, fand sie und hob sie hoch. Mit dem Daumen entsicherte ich sie, zielte genau und schoss.

				„Nein“, keuchte Thomas im letzten Moment. Er warf sich gegen mich, als ich feuerte, und die Kugel schlug zwanzig Meter entfernt Funken aus einer Betonmauer. Panisch richtete ich die Waffe wieder aus, obwohl ich wusste, dass es im Grunde sinnlos war. Mit einem überraschenden Angriff hätte ich sie vielleicht erledigen können, aber im direkten Schusswechsel war Lara Raith mir haushoch überlegen.

				Es war jedoch gar nicht Lara. Wenige Schritte vor mir kam Inari stolpernd zum Stehen und riss Augen und Mund weit auf. „Oh mein Gott“, rief sie. „Thomas! Was ist passiert? Was haben Sie mit ihm gemacht?“

				„Nichts“, antwortete ich. „Er ist verletzt. Helfen Sie mir.“

				Sie zögerte, dann stürzte sie zu Thomas. „Mein Gott, er blutet ja! So viel Blut!“

				Ich hielt ihr meinen Sprengstock hin. „Halten Sie den“, fauchte ich.

				„Was haben Sie mit ihm gemacht?“ Inari weinte jetzt. „Oh Thomas!“

				Beinahe hätte ich vor Frustration gekreischt. Zugleich sah ich mich hektisch nach Lara um. Mein Instinkt sagte mir, dass sie sich wieder näherte, und ich wollte nichts lieber als einfach weglaufen. „Ich sagte doch schon, ich habe ihm überhaupt nichts getan! Nun machen Sie endlich und halten Sie mir die Tür auf. Wir müssen ihn reinschaffen und einen Krankenwagen rufen.“

				Ich bückte mich, um Thomas wieder aufzuheben.

				Inari Raith schrie vor Kummer und Wut auf und drosch mir mit beiden Händen den Sprengstock so heftig auf den Hinterkopf, dass er zerbrach. Ich sah Sterne und spürte es nicht einmal, als ich mit dem Gesicht voran auf den Kies stürzte.

				Ein paar Minuten lang herrschte große Verwirrung, und als ich mich endlich wieder rühren konnte, hörte ich das Mädchen rufen: „Lara, ich weiß nicht, was passiert ist. Er wollte auf mich schießen, und Thomas ist bewusstlos. Vielleicht ist er tot.“

				Ich hörte Schritte im Kies, dann sagte Lara: „Gib mir die Pistole.“

				„Was sollen wir nur machen?“ Inari weinte haltlos.

				Die Vampirin überprüfte die Waffe und lud sie durch. „Geh rein“, sagte sie energisch und selbstbewusst. „Ruf einen Krankenwagen und die Polizei. Los doch!“

				Die Kleine richtete sich auf, rannte los und ließ Thomas und mich mit der Frau allein, die ihn so gut wie umgebracht hatte. Ich wollte mich aufrichten, aber das war schwierig. Alles drehte sich um mich.

				Als ich ein Knie auf den Boden gesetzt hatte, lief mir etwas Kaltes, Glitschiges den Rücken hinunter.

				Die drei Vampire vom Schwarzen Hof kündigten ihren Auftritt nicht an, sondern erschienen einfach wie aus dem Nichts.

				Einer war der Einohrige, den ich mit dem Weihwasserballon ausgeschaltet hatte. Links und rechts neben ihm standen zwei weitere Vertreter des Schwarzen Hofs in Trauerkleidung. Sie wirkten jugendlich und konnten noch nicht lange lebende Leichen sein, denn sie hatten noch Leichenflecken an den Händen, und ihre Gesichter wirkten keineswegs wie Totenköpfe. Alle drei hatten lange, schmutzige Fingernägel, und im Gesicht und am Hals klebte geronnenes Blut. Ihre Augen waren milchig und leer.

				Inari stieß einen Schrei aus, der sich in jedem Horrorfilm gut gemacht hätte, und stürzte zu Lara zurück. Die ältere der beiden Schwestern atmete scharf ein, hob die Waffen und hielt die schwarzen Vampire in Schach.

				„Schau an“, höhnte der verstümmelte Vampir heiser. „Was für ein Glück. Der Magier und drei Weiße als Zugabe. Das wird nett.“

				In diesem Moment spürte ich wieder die böse und tödliche magische Energie.

				Der malocchio. Der Zauber baute sich auf, mächtiger als je zuvor, er kam näher und wurde dabei sogar noch stärker. Ich war völlig benommen und konnte nichts dagegen tun.

				„Tötet sie“, flüsterte der Vampir vom Schwarzen Hof. „Tötet sie alle.“

				Verstehen Sie, was ich meinte? Es ist genau, wie ich es sagte.

				Es kann immer noch schlimmer kommen, als es schon ist.

				

			

		

	
		
			
				17. Kapitel

				Ich vermag mich durchaus meiner Haut zu wehren, auch wenn ich nicht gerade ein Nahkampfexperte bin, und man hat mich auch schon ein oder zweimal niedergeschlagen. Na ja, eigentlich sogar öfter. Das ist gar nicht so unwahrscheinlich, wie es klingt. Viele Wesen, mit denen ich zu tun habe, können es mühelos mit einem ganzen Basketballteam aufnehmen, und ich bin eben nur ein Mensch. In diesem Fall bedeutete es, dass ich ungefähr so hart im Nehmen war wie ein Porzellantässchen.

				Meine Auseinandersetzungen hatte ich bisher durch reines Glück, dank entschlossener Freunde und mit Hilfe einer bösen Feenpatentante überlebt. Früher oder später musste ich auch mal Pech haben, und dann würde ich übermächtigen Gegnern allein und erschöpft gegenüberstehen. Genau das passierte an diesem Abend.

				Nur gut, dass ich vorgesorgt hatte.

				Ich griff nach meinem neuen Gürtel, dessen Schnalle wie ein Bär geformt war. Sie war aus Silber gegossen, und den Bären hatte ich mit eigener Hand modelliert. Ich hatte Monate gebraucht, und das Ergebnis war nicht eben künstlerisch wertvoll, erfüllte jedoch seinen Zweck.

				Als meine Linke die Gürtelschnalle berührte, flüsterte ich: „Fortius.“

				Darauf strömte heiße, lebendige Energie in meinen Bauch und belebte Körper, Geist und Seele. Meine müden Knochen erwachten, meine Benommenheit, die Erschöpfung und sogar die Schmerzen verschwanden wie die Dämmerung bei Sonnenaufgang.

				Es war mehr als nur ein Adrenalinschub. Nennen Sie es Chi oder Mana oder wie Sie wollen. Es war reine Magie, die Kraft des Lebens selbst. Sie strömte aus dem Reservoir, das ich im Silber der Schnalle aufgebaut hatte, in mich zurück. Mein Herz pochte vor Erregung, ich schöpfte neue Hoffnung, war zuversichtlich und siegesgewiss. Es war, als spielte ich die Ode an die Freude in einer Arena voller begeisterter Zuschauer. Beinahe hätte ich gelacht oder gar gesungen. Ich war kampfbereit.

				„Lara“, sagte ich, „mir ist klar, dass Sie sich große Mühe gegeben haben, mich zu töten, aber meiner Ansicht nach hat sich die Situation geändert.“

				Die Sukkuba warf einen raschen Blick zu den schwarzen Vampiren und dann zu Inari. „Ich stimme Ihnen zu, Dresden.“

				„Wollen wir uns neu formieren und das Mädchen heraushauen?“

				„Können Sie sich bewegen?“

				Ich richtete mich auf und fühlte mich im Großen und Ganzen prächtig. Lara hatte mir den Rücken zugekehrt und behielt die drei Vampire vom Schwarzen Hof im Auge, die ihrerseits im Moment nur herumstanden und uns mit hungrig flackernden, toten Augen anstarrten. „Von mir aus kann es losgehen.“

				„Ich bin beeindruckt. Pax?“

				„Vierundzwanzig Stunden?“, fragte ich.

				„Abgemacht.“

				„Super.“

				„Ihre Gesichter“, heulte Inari. „Diese Gesichter! Mein Gott, was sind das für Biester?“

				Verblüfft fragte ich Lara: „Weiß sie nicht Bescheid? Verraten Sie ihr denn gar nichts?“

				Die Sukkuba zuckte die Achseln ohne die Vampire aus den Augen zu lassen. „Es ist der Wunsch meines Vaters.“

				„Ihre Familie ist verrückt, Lara. Ehrlich.“ Ich hob die Bruchstücke meines Sprengstocks auf. Die Schnitzereien und Zauber waren kompliziert und ließen sich nur mit erheblichem Aufwand reproduzieren. Im Laufe der Jahre hatte ich etwa ein halbes Dutzend Sprengstöcke verbraucht. Es würde mehr als vierzehn Tage Arbeit im Labor erfordern, einen neuen anzufertigen. Ich war ziemlich sauer, weil das Mädchen den Stock zerbrochen hatte, doch die positiven Energien gewannen rasch die Oberhand. Jetzt hatte ich zwei Pfähle mit gezackten, spitzen Enden in der Hand. Ich schob mich zwischen Inari und den vorderen Vampir und drückte dem Mädchen eine Hälfte des Stocks in die Hand. „Hier“, sagte ich. „Falls Sie eine Gelegenheit bekommen, machen Sie es wie Buffy.“

				Inari blinzelte fassungslos. „Was? Ist das Ihr Ernst?“

				„Tu es einfach“, fuhr Lara sie an. „Und frag nicht mehr.“

				Ihre kleine Schwester zuckte zusammen. Ohne Zögern nahm sie den halben Stock entgegen.

				Über uns kreiste die dunkle Energie des Fluchs. Ich bemühte mich zu erkennen, in welche Richtung er sich bewegte. Das war nicht nur für meine Nachforschungen, sondern auch für mein eigenes Überleben wichtig.

				Der Zauber war ausgesprochen fies. Zufällig hatte ich jedoch gerade genug positive, lebensbejahende Energie in mir, um auf einen Haufen hässliches Juju die richtige Antwort zu geben. Ich zog meinen silbernen Drudenfuß unter dem Hemd hervor. „Warum stehen die bloß da herum?“, überlegte ich.

				„Sie sind mit ihrer Herrin in Verbindung“, erklärte Lara.

				„Ich hänge nicht gern in der Warteschleife fest“, erwiderte ich und wickelte die Kette meines Drudenfußes um die Faust. „Sollten wir sie nicht sofort angreifen?“

				„Nein“, warnte die Vampirin mich. „Sie spüren uns. Bewegen Sie sich nicht, sonst werden sie sofort aktiv. Die Zeit arbeitet für uns.“

				Wieder jagte mir ein Kälteschwall eine Gänsehaut über den Rücken. Der Fluch würde jeden Moment zuschlagen, und ich war immer noch nicht sicher, worauf er zielte. „Da wäre ich nicht so sicher, Miss Raith.“

				Einer der Vampire, der Kleinste, schauderte auf einmal, drehte den Kopf herum, bis er die toten Augen auf mich richten konnte, und sprach. Man sollte meinen, dass zwischen trockenen, ledrigen Kehlen kein großer Unterschied besteht, doch dieser finstere Geselle sprach mit einer fließenden Stimme, die nicht seine eigene war. Sie war viel älter, viel kälter, sehr böse und klang irgendwie weiblich. „Dresden“, sagte die Stimme. „Raiths rechte Hand und sein Bastard. Es ist wirklich ein glückliches Zusammentreffen.“

				„Guten Abend, Mavra“, erwiderte ich. „Könntest du bitte aufhören, mit diesen Horrorpuppen herumzuspielen, und zur Sache kommen? Ich habe morgen einiges vor und muss früh raus.“

				„Mein Gott“, sagte eine erstickte Stimme. Thomas lag schwer angeschlagen am Boden, hatte aber die Augen wieder geöffnet. „Hast du sie nicht alle?“

				Ich zwinkerte ihm zu. „Das ist die Macht des positiven Denkens.“

				Die Vampirmarionette übermittelte mir fauchend Mavras Wutausbruch und sprach bebend und mit leichtem Nachhall weiter. „Heute Abend werden Rechnungen beglichen. Nehmt sie, meine Kinder. Tötet sie alle.“

				Dann geschahen viele Dinge auf einmal.

				Die Vampire gingen auf uns los. Der Einohrige nahm sich Lara vor. Der Sprecher griff mich an, der dritte im Bunde hatte es auf Inari abgesehen. Mein Gegner war noch unerfahren, bewegte sich jedoch so schnell, dass ich kaum hinterherkam. Allerdings summte mein ganzer Körper vor positiver Energie, daher reagierte ich auf den Angriff, als wären es die ersten Schritte eines Tanzes, den ich gut kannte. Ich wich zur Seite aus und drosch dem Vampir meine Hälfte des ehemaligen Sprengstocks auf den Rücken, als wäre ich Buffy die Vampirjägerin.

				Im Fernsehen mag das funktionieren, im richtigen Leben dagegen kratzte das Holz höchstens seinen Mantel an, statt ihm das Herz zu durchbohren. Immerhin brachte ihn mein Hieb aus dem Gleichgewicht, und er stolperte an mir vorbei. Vielleicht hatte ich ihm sogar wehgetan, denn er stieß ein schrilles Kreischen aus.

				Inari schrie auf und schwang ihren Stock, doch auch sie machte sich als Buffy nicht besonders gut. Der Vampir packte sie, drehte ihr den Arm um und brach ihr dabei mehrere Knochen. Keuchend sank sie auf die Knie. Dann rollte der Vampir sie herum und bückte sich mit gebleckten Zähnen (es waren keine Reißzähne, wie ich bemerkte), um ihr die Kehle herauszureißen.

				Als wäre das nicht genug, fuhr auf einmal der Fluch mit geballter Macht herab und stürzte sich auf Inari.

				Mir blieben nur wenige Augenblicke, um einzugreifen. Ich versetzte dem Vampir einen Stoß, stellte mir direkt vor seinen Zähnen eine unsichtbare Bierdose vor und trat zu. Ich traf ihn mit der Hacke am Kinn, und in diesem Fall nützten ihm auch seine übernatürlichen Kräfte nichts mehr. Er war eben nur so schwer wie eine ausgetrocknete Leiche und ging mit einem überraschten Zischen rückwärts zu Boden.

				Inzwischen fasste ich Inaris Arm mit der linken Hand. Die rechte Seite strahlt Energie ab, während die linke sie aufnimmt. Ich tastete mit meinen Sinnen, bis ich die dunkle Energie des Fluchs spürte, der sich gerade auf sie stürzen wollte. Mit einer gezielten Willensanstrengung fing ich die dunkle Energie ab, bevor sie das Mädchen treffen konnte.

				Sofort tat mir die linke Hand weh. Es war eine unangenehme Kälte – nicht wie im Winter auf einem Berg, sondern schmierig und Übelkeit erregend. Wie etwas, das aus einem unterirdischen See gekrochen kam. Als der Kontakt entstand, empfand ich nur noch Angst und Schrecken. Diese Macht, diese schwarze Magie, war grundsätzlich falsch und grässlich wie der schlimmste Albtraum.

				Seit Beginn meiner Laufbahn als Magier war ich stets davon ausgegangen, dass die Magie aus dem Leben selbst entstand und für sich genommen neutral war. Die Anwendung entschied dann über Gut und Böse. Ich hatte fest daran geglaubt, dass es keine wahrhaft böse, üble und schwarze Magie gab.

				Das war ein Irrtum gewesen.

				Vielleicht funktionierte meine eigene Magie auf diese Weise, aber diese Kraft war etwas ganz anderes. Sie diente nur einem einzigen Zweck – der Zerstörung. Sie brachte Furcht, Schmerzen und den Tod. Über das Mädchen ging die Energie auf mich über und verletzte mich auf einer so tiefen Ebene, dass ich kein Wort, ja nicht einmal einen Gedanken fand, um das Gefühl zu beschreiben. Sie zerfetzte mich innerlich, als hätte sie irgendwo in mir einen Schwachpunkt entdeckt, durch den sie mit Gewalt in mich eindringen konnte.

				Ich kämpfte dagegen an. Es dauerte nur wenige Augenblicke und tat noch einmal höllisch weh, als ich die Dunkelheit durch mich hindurch und wieder nach draußen strömen ließ. Schließlich gewann ich den Kampf, hatte dabei jedoch das Gefühl, etwas Wichtiges verloren zu haben. Der kurze Kontakt mit der dunklen Energie hatte eine Narbe hinterlassen, ich war gezeichnet.

				Oder verändert.

				Unwillkürlich schrie ich auf, aber nicht vor Angst oder als Herausforderung, sondern vor Schmerzen. Ich streckte die rechte Hand aus und richtete die unsichtbare Strömung auf den Vampir. Er spürte nichts und ahnte auch nicht, dass der Fluch nun ihn treffen sollte.

				Es war dann doch recht überraschend, auf welche Weise der Fluch ihn erledigte. Ein Knall, kurz darauf ein kehliger, heiserer Schrei, und der Vampir ging zu Boden.

				Er lag da wie ein Schmetterling im Schaukasten auf der Nadel und ruderte hilflos mit Armen und Beinen. Brust und Schlüsselbeine waren zerschmettert.

				Von einem ganzen gefrorenen Truthahn. Ein Zwanzigpfünder.

				Angeregt durch den Fluch, war der gerupfte Vogel möglicherweise aus einem Flugzeug gefallen und hart wie ein Ziegelstein mit hoher Geschwindigkeit eingeschlagen. Aus der zerquetschten Brust des Vampirs ragten die Keulen heraus, die noch in rote Alufolie gewickelt waren.

				Alle hielten inne und starrten. Selbst nach den Maßstäben der mehr oder weniger unsterblichen Kreaturen der Nacht ist es ungewöhnlich, von einer Pute erschlagen zu werden.

				„Als Nächstes versuchen wir es mit einem Amboss“, keuchte ich.

				Dann ging der Kampf weiter.

				Inari schrie vor Schmerzen, Lara Raith hob unterdessen die kleine Waffe ihres Bruders und deckte den Einohrigen ein. Sie zielte auf die Beine. Ich wollte ihr helfen, allerdings fiel inzwischen wieder der Vampir über mich her, den ich kurz zuvor abgewehrt hatte, und drosch mir die Faust zwischen die Schulterblätter. Der Schlag war nicht genau gezielt und ungeschickt, jedoch mit ungeheurer Wucht geführt. Ich konnte mich abrollen, landete aber atemlos auf dem Kies. Die tausend kleinen Stiche der scharfkantigen Steine spürte ich kaum. Trotzdem brauchte ich einen Moment, um die Benommenheit abzuschütteln.

				Inzwischen stieg der Vampir über mich hinweg und wollte sich das Mädchen vornehmen. Brutal packte er sie an den Haaren und drückte sie auf den Boden, damit ihr Nacken freilag. Er beugte sich über sie.

				„Lass sie in Ruhe!“, knurrte Thomas. Mit dem unverletztem Bein und einem Arm schleppte er sich über den Boden, bis er mit der anderen Hand das Bein des Vampirs packen, kräftig ziehen und es verdrehen konnte.

				Es war kein eleganter Kampf. Der lebende Leichnam griff seinerseits nach dem Hals des Angreifers und würgte ihn. Mit einer geschmeidigen Windung konnte Thomas der Attacke entgehen und rollte sich einige Male ab. Dann packte er die Handgelenke des Wesens und hielt sie fest.

				Auf einmal veränderte Thomas sich.

				Es war keine so dramatische Verwandlung wie bei den Vampiren des Roten Hofs, deren dämonische Formen in einem scheinbar menschlichen Körper versteckt waren. Vielmehr schien ihn ein kalter Wind zu umwehen, und währenddessen streckte sich sein ganzer Körper. Die Wangenknochen traten deutlicher hervor, die Augen saßen tiefer in den Höhlen, sein Gesicht wirkte hager. Die Haut schimmerte und schien fast von innen heraus zu strahlen wie eine schöne Perle im Mondlicht. Auch seine Augen verwandelten sich. Zuerst blitzten sie silbern oder wie Chrom, dann wurden sie durchgehend weiß.

				Während er kämpfte, stieß er eine Reihe von Flüchen aus. Seine Stimme hatte sich ebenfalls verändert – sie klang wilder und bösartiger und keinesfalls mehr nach einem Menschen. Trotz seiner tödlichen Verletzungen nahm Thomas es mit der mörderischen Marionette des Schwarzen Hofs auf und siegte. Er konnte die Hände des Gegners von seiner Kehle abhalten, rollte sich herum, bis sein unversehrtes Bein unter dem Vampir lag, und schleuderte ihn mit einem kräftigen Tritt gegen die Ziegelmauer eines benachbarten Gebäudes.

				Die Wand ging entzwei, und die Ziegelbrocken flogen wie Granatsplitter durch die Gegend. Der Vampir blieb einen Moment benommen liegen, rappelte sich aber gleich danach schon wieder auf. Thomas hob die Schultern, als wollte er sich hochdrücken und den Kampf fortsetzen, doch nun verließen ihn seine Kräfte endgültig.

				Hilflos und mit ausdruckslosem, hagerem Gesicht sackte er in sich zusammen. Seine Augen starrten ins Leere, er rührte sich nicht mehr.

				Lara Raith machte sich unterdessen nicht schlecht. Der Wind wehte das kurze schwarzsilberne Kleid hoch, und man sah nur noch schwarze Spitze und helle Haut, was aber irgendwie nicht im Widerspruch zu der Waffe stand. Der Einohrige war auf die Seite gefallen, aus den Oberschenkeln und beiden Knien ragten spitze Knochenstücke hervor, nachdem Lara ihm gezeigt hatte, wie gut sie zielen konnte. Er drückte sich gerade wieder hoch, als sie ihn in den Arm schoss, auf den er sich stützte. Der Ellenbogen explodierte förmlich. Stoff, verschimmelte Haut und Knochensplitter flogen umher. Das Wesen stürzte erneut hin.

				Dann verpasste sie ihm eine Kugel ins linke Auge. Der Geruch war widerlich. Anschließend zielte sie auf das rechte Auge.

				„Damit wirst du mich nicht töten“, knurrte die Kreatur.

				„Das will ich auch nicht“, antwortete Lara. „Es reicht schon, wenn du langsamer wirst.“

				„In ein paar Stunden komme ich zurück“, versprach ihr der Einohrige und Einäugige.

				„Ich hoffe, wir sehen uns an einem sonnigen Ort“, erwiderte sie. „Au revoir, Darling.“

				Der Hahn klickte leer, betretenes Schweigen breitete sich aus.

				Ungläubig starrte Lara die Pistole an. Dann ging der Vampir, den Thomas bezwungen hatte, von hinten auf sie los. Das Wesen war unglaublich schnell. Ich wollte sie warnen, konnte aber nur krächzen.

				Im letzten Moment sah sie sich über die Schulter um und wollte ausweichen, doch der Vampir packte sie an den Haare und drehte sie herum. Er versetzte ihr einen kräftigen Schlag, der sie aus den Pumps hob. Sie taumelte gegen die nächste Wand, drehte sich in der Luft halb um sich selbst und prallte hart gegen den Stein. Als sie stürzte, ließ sie die Waffe fallen. Benommen und ängstlich riss sie die Augen auf. Im Mundwinkel, auf einer Wange und auf der Stirn hatte sie Schnittwunden erlitten, aus denen ihr eigenartig helles Blut quoll.

				Schaudernd setzte die lebende Leiche nach und landete auf allen vieren. Die Bewegung war anmutig, erinnerte jedoch viel eher an eine Spinne als an eine Katze. Der Vampir fauchte erfreut, beugte sich über Lara und packte sie an der Kehle, um ihr mit der langen, ledrigen Zunge das Blut vom Gesicht zu lecken.

				Der Einohrige kroch hinüber, indem er sich wie eine Schlange wand und den unverletzten Arm einsetzte. „Raiths zweite Befehlshaberin“, keuchte er. „Dazu der Weiße, der uns betrogen hat. Jetzt gehört ihr mir.“

				Lara versuchte, den anderen Vampir wegzustoßen, doch sie war nicht stark genug und wirkte immer noch benommen. „Lasst mich in Ruhe.“

				„Mein bist du“, keuchte der Einohrige und leckte nun ebenfalls schaudernd ihr Blut ab, während der zweite ihr die Hände über dem Kopf auf den Boden presste.

				„Ich werde dir zeigen, was einen wahren Vampir ausmacht“, fuhr der Einohrige fort. „Bald wirst du vieles anders sehen, und du wirst immer noch hübsch sein. Das will ich eine Weile genießen.“

				Lara wehrte sich, doch die Benommenheit wollte nicht weichen, und ihre Bewegungen wirkten unkoordiniert wie im Traum. Entsetzt und ohnmächtig musste sie zusehen, wie die beiden Vampire sich vorbeugten und die Zähne in ihren Hals schlugen. Sie bäumte sich auf und schrie, zugleich war ein hässliches Schlürfen zu hören.

				Genau darauf hatte ich gewartet. Sobald die Gestalten zugebissen hatten, näherte ich mich ihnen mit raschen, leisen Schritten und trieb dem unverletzten Vampir die zehn Zentimeter hohen Absätze von Laras Pumps zwischen die Schulterblätter, wobei ich meine ganze Kraft und mein volles Körpergewicht in den Stoß legte. Der Absatz drang links neben der Wirbelsäule tief ein und traf das verwitterte Herz des Vampirs.

				Die Reaktion war nicht das, was ich erwartet hatte. Er löste sich keineswegs auf und explodierte auch nicht in einer Staubwolke, zuckte aber immerhin heftig und stieß einen Schrei aus. Dabei wand er sich fast so gequält wie der andere, den die tiefgekühlte Pute erlegt hatte. Schließlich stürzte er, das tote Gesicht überrascht und in ohnmächtiger Qual verzerrt, zu Boden.

				Der Einohrige reagierte viel zu langsam. Als er sich endlich von Lara Raiths blutender linker Brust losriss, hatte ich schon den Drudenfuß meiner Mutter gehoben und schickte all meine Energie hinein.

				Die Kraft des Glaubens ist ein anderer Aspekt der Magie, die ich ständig benutze. Der Glaube greift auf völlig andere Energien zurück, die mit den lebendigen Kräften ringsum nichts zu tun haben, und erzeugt bei verschiedenen übernatürlichen Wesen ganz unterschiedliche Reaktionen. 

				Das war mir egal. Ich hielt dem Wesen kein Kruzifix vor die Nase, sondern das Symbol, an das ich glaube. Der fünfzackige Stern des Drudenfußes repräsentiert die fünf Kräfte des Universums: Feuer, Wasser, Erde, Luft und die spirituelle Energie, die sich zu den geordneten Strukturen des Lebens zusammenfügen und vom Gedanken und dem menschlichen Willen in einem Kreis gehalten werden. Ich bin überzeugt, dass die Magie im Grunde nichts anderes ist als die Lebensenergie selbst, eine positive Kraft also, die schützen und bewahren will. Wer sie benutzt, ist dafür verantwortlich, sie so einzusetzen, wie es ihr entspricht.

				Der Drudenfuß strahlte bläulich und silbern, hell wie ein Leuchtfeuer. Sofort löste sich die Gesichtshaut des Einäugigen auf, und aus den zerstörten Augenhöhlen quoll eine zähe Flüssigkeit, die sofort in Brand geriet. Kreischend wollte der Vampir vor dem silbernen Feuer zurückweichen. Hätte er noch einen Kumpan gehabt, dann hätten sie mich aus zwei verschiedenen Richtungen angreifen und teilweise dem brennenden Licht entgehen können, doch er war allein. Mit erhobenem Drudenfuß folgte ich ihm.

				Der Einohrige kroch über den Vampir hinweg, dem der Truthahn die Brust zerquetscht hatte. Möglicherweise war der Kumpan jünger oder verwundbarer als der Anführer. Jedenfalls ging er sofort ganz und gar in Flammen auf, als der Schein des Drudenfußes auf ihn fiel. Ich musste vor der Hitze einen Schritt zurückweichen, während die grellen Flammen den gestürzten Vampir verzehrten.

				Als ich wieder etwas sehen konnte, war der Einohrige nirgends mehr zu entdecken, hinter mir hockte die verwandelte Lara Raith mit silbrig blitzenden Augen und schimmernder Haut über dem gepfählten Vampir. Sie versetzte ihm Schläge ins Gesicht, zerschmetterte es und drückte mit jedem Hieb den gebrochenen Schädel weiter zusammen. Dabei schrie sie aus vollem Leib und schlug vorsichtshalber auch noch den Hals des Vampirs zu Brei.

				Anschließend riss sie ihm den Kopf ab und tötete ihn endgültig.

				Langsam erhob sie sich und blickte mit ihren nicht menschlichen Augen ins Leere. Ihre bleiche Haut hatte schwarze, braune und dunkelgrüne Flecken, vermischt mit dem hellen, rosafarbenen Blut, das aus ihren Schnitt- und Bisswunden rann. Das dunkle Haar hing wirr herab. Sie wirkte ängstlich, wütend und unglaublich sexy.

				Nun richtete die Sukkuba ihre hungrigen Augen auf mich und näherte sich mir. Ich ließ den Drudenfuß erlöschen. Gegen Lara hätte er sowieso nichts genützt. „Wir haben einen Waffenstillstand“, erinnerte ich sie. Es klang kalt und grob, auch wenn ich das nicht beabsichtigt hatte. „Zwingen Sie mich nicht, Sie beide auch noch zu vernichten.“

				Sie blieb abrupt stehen, blickte unsicher und nervös in die Runde. Ohne die Pumps war sie erheblich kleiner. Schaudernd verschränkte sie die Arme vor der Brust und schloss die Augen. Der Glanz wich aus ihrer Haut, und sie wirkte wieder wie ein Mensch, wenngleich nicht weniger hübsch. Auch ihre Stimme klang wieder halbwegs normal. „Meine Geschwister“, sagte sie. „Ich muss sie hier wegbringen. Unser Waffenstillstand bleibt in Kraft. Helfen Sie mir?“

				Ich blickte zu Inari hinüber, die gelähmt vor Schmerzen am Boden lag. Thomas rührte sich nicht, vielleicht war er schon tot.

				Lara atmete tief durch. „Mister Dresden, ich kann sie nicht allein beschützen. Ich brauche Ihre Hilfe, um die beiden in Sicherheit zu bringen. Bitte.“

				Das letzte Wort hatte sie viel Überwindung gekostet. Irgendwie konnte ich mich gerade noch davon abhalten, reflexartig einzuwilligen. „Das wäre eine ausgesprochen schlechte Idee, Harry“, warnte ich mich selbst. Ich verdrängte jeden Gedanken an Ritterlichkeit und funkelte Lara an.

				Stolz und aufrecht stand sie vor mir. Sie hatte böse Verletzungen davongetragen und hatte offenbar starke Schmerzen, ließ sich jedoch nichts anmerken. Nur als sie einen raschen Blick in Richtung Thomas und Inari warf, schimmerte es feucht in ihren Augen. Die Tränen rollten herab, aber sie blinzelte nicht.

				„Verdammt auch“, schnaufte ich wider besseres Wissen. „Ich hole mein Auto.“

				

			

		

	
		
			
				18. Kapitel

				Ich überlegte, ob ich mit Arturo reden sollte, ehe ich losfuhr, entschied mich jedoch dagegen. Thomas und Inari waren verletzt, und je eher sie versorgt wurden, desto besser. Außerdem hatte der Einohrige seinen Kumpan geopfert, um selbst zu fliehen. Falls er auf irgendeine mystische Weise oder mit dem Handy Verbindung zu Mavra aufnehmen konnte, hatte sie vielleicht schon Verstärkung losgeschickt.

				Der Einohrige war ziemlich neu im Vampirgeschäft, und seine beiden Begleiter waren im Grunde noch Kinder gewesen. Dennoch wären wir fast nicht mit ihnen fertig geworden. Mavra selbst spielte in einer ganz anderen Liga. Sie bezwang schon seit Jahrhunderten ihre Widersacher, und da der Schwarze Hof beinahe ausgelöscht war, hatten nur seine klügsten, stärksten und gefährlichsten Angehörigen überlebt. Der Einohrige war für sich genommen gefährlich genug, aber falls Mavra persönlich eingriff, würde sie uns in der Luft zerreißen.

				Also rannte ich zum Studio. Kaum jemand bemerkte mich, als ich ins Gebäude huschte, um meinen Rucksack, meinen Mantel und den schlafenden Welpen zu holen. Dann fischte ich die Autoschlüssel aus der Manteltasche und verstaute mein Gepäck im Käfer.

				Mit der geballten Kraft, die der kleine Motor aufbieten konnte, fuhr ich anschließend über die mit Kies bestreuten Wege zurück. Der einsame Scheinwerfer erfasste Lara, die Thomas mit einem Rettungsgriff schleppte. Ihr kurzes Kleid hatte sie sich heruntergerissen, um daraus für Inari eine improvisierte Armschlinge zu machen.

				Ich öffnete die Türen und half ihr, Thomas auf dem Rücksitz unterzubringen. Lara starrte mein Auto an. Offenbar sagte ihr nicht zu, wie kahl es von innen aussah. „Hinten sind ja gar keine Polster“, sagte sie.

				„Deshalb liegt dort eine Decke“, antwortete ich. „Steigen Sie ein. Wie geht es ihm?“

				„Wenigstens ist er noch nicht tot. Er atmet, ist aber völlig erschöpft. Er muss sich bald stärken.“

				„Damit meinen Sie, dass er sich an jemandem nähren muss.“

				Die Sukkuba warf einen kurzen Blick zu ihrer Schwester, die sich wegen ihrer Schmerzen kaum noch auf den Beinen halten konnte und es vermutlich nicht einmal gehört hätte, wenn neben uns ein Space Shuttle gestartet wäre. Trotzdem antwortete sie sehr leise. „Ja, und zwar ausgiebig.“

				„Bei den Toren der Hölle.“ Ich hielt Inari die Tür auf, half ihr auf den Beifahrersitz und schnallte sie an. Dann legte ich ihr den Welpen auf den Schoß. Sie hielt ihn mit dem unverletzten Arm fest und wimmerte leise.

				Endlich setzte ich den Käfer in Gang, und wir verschwanden so schnell wie möglich aus dem Gewerbepark. Nach ein paar Minuten entspannte ich mich. Mit einigen Tricks versuchte ich, etwaige Verfolger abzuschütteln, obwohl ich niemanden bemerkt hatte. „Wir fahren am besten zu mir“, schlug ich vor.

				„Sie können doch nicht glauben, der Keller einer Absteige sei ein sicherer Ort.“

				„Woher wissen Sie überhaupt, wo ich wohne?“, fragte ich empört.

				„Ich habe den Bericht des Hofs über Ihre Verteidigung gelesen“, entgegnete Lara mit einer geringschätzigen Geste.

				Die Tatsache, dass die Vampire meine bescheidene Bleibe auf eine Liste möglicher Angriffsziele gesetzt hatten, fand ich äußerst beunruhigend. Allerdings ließ ich mir nichts anmerken. „Bis jetzt habe ich da jedenfalls überlebt. Wenn ich meine Abwehrmagie aktiviere, sitzen wir zwar bis zum Morgengrauen fest, sind aber in Sicherheit.“

				„Wenn Thomas sich nicht binnen einer Stunde nährt, wird er sterben.“

				Ich fluchte laut.

				„Mavra weiß übrigens, wo Sie wohnen, Dresden. Wahrscheinlich hat sie in der Nähe einige Helfer postiert.“

				„Das ist wahr“, räumte ich ein. Welche Möglichkeit bleibt uns dann noch?“

				„Meine Familie hat in Chicago ein Haus“ erklärte Lara müde. „Wir unterhalten in zahlreichen Städten auf der ganzen Welt sichere Unterkünfte. Thomas hat sich in den letzten zwei oder drei Jahren vor allem in Chicago und verschiedenen Urlaubsgebieten aufgehalten. Justine wartet im Haus auf ihn.“

				„Inari braucht einen Arzt.“

				„Ich habe einen“, antwortete sie. „Er ist ständig in Bereitschaft.“

				Ich betrachtete sie einen Moment im Rückspiegel. In diesem Augenblick wirkte sie wie ein ganz normaler Mensch. Dann zuckte ich die Achseln. „Wohin müssen wir?“

				„Am See entlang nach Norden“, sagte sie. „Die Straßennamen weiß ich leider nicht. Biegen Sie da an der Ampel rechts ab.“

				Ich folgte ihren Anweisungen und musste daran denken, dass dies bei einer Vampirin besser nicht zur Gewohnheit werden sollte. Wir brauchten mehr als eine halbe Stunde, um ein wohlhabendes Wohngebiet am See zu erreichen. Schließlich hielten wir vor einem Gebäude, das mehrere Flügel und Stockwerke und sogar zwei falsche Türmchen hatte. Es hatte sicherlich einen zweistelligen Millionenbetrag gekostet und hätte sich als Hauptsitz des Schurken in einem James-Bond-Film gut gemacht. Auf dem idyllisch gestalteten Grundstück war ein ganzer Wald von alten Bäumen gewachsen, in dem hier und dort kleine Teiche glitzerten.

				Nachdem wir gut eine halbe Meile weit durch den Park gefahren waren, wurde ich nervös. Falls mich jemand töten wollte, war ich viel zu weit von der Straße entfernt, um mich in Sicherheit zu bringen. Nicht einmal meine Schreie hätte man gehört. Ich schüttelte mit einem leisem Klimpern das Schildarmband hervor und vergewisserte mich, dass ich es jederzeit einsetzen konnte.

				Lara erwiderte im Rückspiegel meinen Blick. „Dresden, Sie und mein Bruder haben in dieser Nacht nichts von mir zu befürchten. Ich respektiere den Waffenstillstand und dehne das Gastrecht auf Sie aus, während Sie sich im Haus meiner Familie aufhalten. Dies beschwöre ich.“

				Es klang, als könnte ich es glauben.

				Das einzig Angenehme, wenn man sich mit übernatürlichen Wesen herumschlägt, ist die Tatsache, dass sie sich an den Ehrenkodex der alten Welt halten. Ein Schwur und das Angebot der Gastfreundschaft waren in diesen Kreisen eine bessere Garantie als jede physische Macht. Lara hatte mir damit zu verstehen gegeben, dass sie mir nicht nur nichts antun, sondern mich sogar beschützen würde, falls jemand anders mich angreifen sollte. Würde sie als Gastgeberin versagen, dann hätte sie damit ihr Gesicht verloren.

				Soweit ich es verstanden hatte, war Lara jedoch keineswegs die höchste Autorität im Hause Raith. Falls jemand, der weiter oben stand – beispielsweise der liebe Papa Raith -, auf die Idee kommen sollte, er könne mich ohne unangenehme Folgen einfach aus der Gleichung streichen, wäre ich so gut wie erledigt. Das wollte ich keinesfalls riskieren.

				Bianca, die letzte Vampirin, deren Gastfreundschaft ich hatte genießen dürfen, hatte mich unter Drogen gesetzt, mich beinahe umgebracht und mich so weit manipuliert, dass ich einen Krieg ausgelöst hatte. Außerdem hätte sie mich beinahe an ihre neueste Rekrutin und meine ehemalige Geliebte Susan verfüttert. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass Lara nicht zu einem ähnlichen Verrat fähig wäre.

				Andererseits verfügte ich nicht gerade über viele Alternativen. Außer meiner Wohnung fiel mir kein anderer sicherer Ort ein, und wenn ich mich einfach absetzte, würde Thomas nicht überleben. Letzten Endes konnte ich also nur hoffen, dass die Vampirin unseren Waffenstillstand respektierte.

				Nervös machte mich nur Laras Gelassenheit. Die Mitglieder des Weißen Hofes waren vor allem deshalb so gefährlich, weil sie uns Menschen so ähnlich waren. Bei Bianca wäre ich nie auf die Idee gekommen, in dem Blut saugenden Monster könne eine Person stecken, die an sich ganz in Ordnung war. Ich hatte nie vergessen, dass sie kein Mensch war, und jede Sekunde in ihrer Gegenwart höllisch aufgepasst.

				Lara jedoch kam mir beinahe so alltäglich vor wie Thomas. Allerdings gehörten sie ein und derselben Familie an und litten sicher nicht an übergroßer Aufrichtigkeit. Ich musste paranoid sein, was in diesem Zusammenhang ein anderes Wort für „klug“ war. Wenn ich eine Neuauflage von Harry stirbt an falscher Ritterlichkeit vermeiden wollte, durfte ich Lara nicht vertrauen.

				Also nahm ich mir vor, mich durch die nächste Wand zu sprengen, sobald etwas schiefging. Erst einäschern, später fragen. Nicht gerade subtil, aber die Raiths konnten es sich leisten, die Schäden zu reparieren. Ich fragte mich, ob die Vampire eine Hausratversicherung hatten.

				Vor dem Château Raith hielt ich den blauen Käfer an. Der Motor stotterte, spuckte und ging von selbst aus. Zwischen zwei finsteren, mehr als einen Meter hohen Steinfiguren führte ein Weg in den mit weißem Kies ausgestreuten Rosengarten. Im blauen und grünen Licht einiger Laternen erschienen die Pflanzen schwarz. Ein schwerer, berauschender Duft hing in der Luft.

				„Helfen Sie Inari“, sagte Lara. „Ich trage Thomas.“

				„Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie ihn angeschossen“, erwiderte ich. „Sie helfen Inari, ich trage Thomas.“

				Die Sukkuba presste die Lippen zusammen, dann nickte sie. „Wie Sie wünschen.“

				Und ob, meine Liebe.

				Lara beugte sich vor, um ihrer Schwester aus dem Wagen zu helfen, doch bevor sie das Mädchen berühren konnte, fuhr der Welpe mit der Scharte im Ohr auf und knurrte sie quiekend an. Die Vampirin riss die Hand zurück und starrte das kleine Tier wütend an. „Was hat Ihr Hund denn bloß?“

				Seufzend zog ich meinen Ledermantel an. „Ich kann nur immer wieder betonen, dass es nicht mein Hund ist.“ Dann steckte ich den kleinen Psychopathen in die Manteltasche. Er kramte einen Moment darin herum, streckte den Kopf heraus, starrte Lara an und knurrte erneut. „So, jetzt kann Ihnen das Untier nichts mehr tun.“

				Lara half Inari beim Aussteigen, dann zogen wir gemeinsam Thomas aus dem Auto. Er war fast ohnmächtig und kalt, seine Augen waren völlig weiß, aber er atmete noch. Ich nahm ihn auf beide Arme und trug ihn wie ein Kind. Er war schwer, weshalb mir sofort alle Muskeln wehtaten.

				Ich riss mich zusammen und folgte den beiden Frauen die Treppe hinauf. Lara schellte und meldete sich an der Sprechanlage mit ihrem Namen. Es gab ein Klicken, dann schwang ein Türflügel langsam nach innen auf.

				In diesem Moment erfassten uns die Scheinwerfer eines Autos, das gerade in den Wendekreis vor dem Haus einbog und neben dem blauen Käfer anhielt. Gleich darauf folgte der Limousine ein weiterer weißer Wagen.

				Die Fahrerin der Limousine war über einen Meter achtzig groß und trug eine graue Uniform. Sie hatte sich die Haare glatt zurückgebunden und dunkelroten Lippenstift aufgelegt. Dann stieg ein großer, kräftig aussehender Mann aus, der einen grauen Seidenanzug anhatte. Als er seine Jacke zurechtrückte, bemerkte ich ein Schulterhalfter. Der Leibwächter sah sich aufmerksam um, betrachtete uns und berechnete mögliche Schusswinkel.

				Gleichzeitig stiegen aus dem zweiten Wagen ebenfalls ein Mann und eine Frau aus. Die Ähnlichkeit der beiden zu den anderen zwei war verblüffend. Es lag jedoch nicht an der identischen Kleidung, sondern daran dass es sich um zwei Zwillingspaare handelte. Alle wirkten aufmerksam, sehr kompetent und gefährlich. Schweigend umstellten sie die Limousine, als hätten sie es schon unzählige Male getan.

				Dann öffnete die Fahrerin die hintere Tür.

				Schlagartig wurde es kälter, als hätte der Allmächtige die Klimaanlage eingeschaltet. Auch der Mann, der jetzt ausstieg, war gut einen Meter achtzig groß. Er hatte dunkle Haare und eine bleiche Haut und trug einen weißen Leinenanzug mit einem silbergrauen Seidenhemd, dazu italienische Lederschuhe. Am linken Ohrläppchen funkelte ein leuchtend roter Edelstein, der erst sichtbar wurde, als eine Brise seine dunklen Haare wegwehte. Seine Finger waren lang und biegsam, er hatte breite Schultern und den Blick eines schläfrigen Jaguars. Außerdem sah er noch besser aus als Thomas.

				Lara schauderte. „Verdammt“, flüsterte sie.

				Der Neuankömmling näherte sich uns langsam, die Zwillingspaare setzten sich im Gleichschritt hinter ihn. Sie kamen mir wie Barbie-Puppen und Kens vor. An einer Steinfigur blieb der bleiche Mann kurz stehen und pflückte eine Rose.

				Während er weiterging, zupfte er nacheinander die Blütenblätter und Dornen ab.

				Zwei Schritte vor uns blieb er stehen und schaute auf. „Ah, meine liebe Lara“, murmelte er. Seine Stimme war tief, ruhig und seidenweich. „Was für eine Freude, dich hier zu treffen.“

				Die Sukkuba gab sich sichtlich Mühe, äußerlich gelassen zu bleiben. Sie nickte knapp und höflich und hielt den Blick gesenkt.

				Der Mann betrachtete uns lächelnd. „Geht es dir gut?“

				„Ja, mein Lord.“

				Er schürzte die Lippen. „Dies ist doch kein offizieller Anlass, meine kleine Lara. Ich habe dich vermisst.“

				Sie seufzte und warf mir einen warnenden Blick zu. Dann trat sie auf den Mann zu und küsste ihn unterwürfig. „Ich habe dich auch vermisst, Vater.“

				Oh verdammt.

				

			

		

	
		
			
				19. Kapitel

				Lord Raith betrachtete Lara von oben bis unten. „Du trägst ein höchst interessantes Ensemble.“

				„Es war ein etwas hektischer Abend.“

				Raith nickte und wandte sich an Inari. Er berührte sie leicht an der Schulter und betrachtete den Arm in der behelfsmäßigen Schlinge. „Was ist dir nur zugestoßen, meine Tochter?“

				Das Mädchen sah ihn mit vor Schmerz und Müdigkeit trüben Augen an. „Wir wurden überfallen. Irgendeine Gang. So was kommt wohl manchmal vor.“

				Der Lord zögerte keinen Lidschlag lang. „Aber natürlich kommt so etwas vor, meine Liebe.“ Dann heftete er den Blick wieder auf Lara. „Wie konntest du nur zulassen, dass deiner kleinen Schwester so etwas zustößt?“

				„Verzeih mir, Vater“, sagte Lara.

				Großzügig winkte er ab. „Sie braucht ärztliche Hilfe und gehört ins Krankenhaus.“

				„Bruce ist hier“, erwiderte die Vampirin. „Er kann sich darum kümmern.“

				„Wer ist Bruce?“

				Ich hatte mit einer gereizten Antwort gerechnet, doch sie ließ sich nichts anmerken. „Der Arzt.“

				„Ist er mit dir aus Kalifornien hergekommen? Was für ein glücklicher Zufall.“

				Ich hielt es nicht mehr aus. „He, Leute, die Plauderei ist vorbei. Das Mädchen wird fast im Stehen ohnmächtig, und Thomas liegt im Sterben. Also haltet jetzt mal den Mund und helft den beiden.“

				Raith fuhr herum und wollte mich mit seinem Blick erdolchen. Seine Stimme war kalt genug, um in Kelvin gemessen zu werden. „Von Forderungen halte ich überhaupt nicht viel.“

				Ich knirschte mit den Zähnen. „Haltet beide den Mund und helft ihnen. Bitte.“

				Da soll mal einer sagen, ich könne nicht diplomatisch sein.

				Der Lord warf einen gereizten Blick zu seinen Kens und Barbies, die gleichzeitig ihre Waffen zogen und hoben.

				„Nein!“, rief Lara und stellte sich vor mich und Thomas. „Das kannst du nicht machen.“

				„Nein?“ Raiths Stimme klang gefährlich freundlich.

				„Sie könnten Thomas treffen.“

				„Ich vertraue auf ihre Fähigkeiten. Sie werden ihn nicht verletzen.“ Allerdings klang dies, als würde es ihm auch keine schlaflose Nacht bereiten, wenn sie seinen Sohn durchlöcherten.

				„Ich habe ihn eingeladen“, sagte Lara.

				Raith starrte seine Tochter einen Moment an und fragte in demselben, trügerisch sanften Tonfall: „Warum?“

				„Wir haben uns auf einen vierundzwanzigstündigen Waffenstillstand geeinigt, weil er uns geholfen hat“, antwortete Lara. „Ohne ihn wären wir alle tot.“

				Der Lord legte den Kopf schief, betrachtete mich ausgiebig und lächelte. In diesem Punkt konnte er sich allerdings nicht mit Thomas messen. Dessen Grinsen führte beinahe ein Eigenleben. Lord Raiths Lächeln dagegen ließ mich eher an Haie und Totenköpfe denken. „Dann wäre es ungehörig, meine Verpflichtung Ihnen gegenüber zu vernachlässigen, junger Mann. Ich werde den Waffenstillstand, die Einladung meiner Tochter und die angebotene Gastfreundschaft respektieren. Danke für Ihre Unterstützung.“

				„Von mir aus“, gab ich zurück. „Würden Sie jetzt bitte den Mund halten und den beiden helfen? Bittebitte und mit extra viel Zuckerguss obendrauf?“

				„Fast könnte ich diese eiserne Entschlossenheit bewundern.“ Raith winkte wieder, obwohl seine Augen kalt wie eh und je blieben. Seine Leibwächter steckten die Waffen weg. Ein Mann und eine Frau kümmerten sich um Inari und halfen ihr ins Haus. „Lara, rufe deinen Arzt in ihr Zimmer. Ich hoffe nur, er ist noch gut genug bei Verstand, um sie zu behandeln.“

				Abermals neigte die Vampirin den Kopf, und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie es nicht gern tat.

				„Morgen früh erwarte ich dich und deinen Bruder in meinen Gemächern, damit wir über die Vorfälle reden können. Ach, und was Sie angeht, Magier Dresden …“

				Der König des Weißen Hofs kannte mich. Das wurde ja immer schöner.

				„… Lara wird Ihnen das Zimmer von Thomas zeigen. Seine Freundin ist wohl auch dort.“ Damit stolzierte Lord Raith ins Haus.

				Meiner Zählung nach waren immer noch zwei Leibwächter da, die dem Verletzten helfen konnten, aber ich grunzte wie ein großer starker Mann und übernahm es selbst. Auch wir gingen ins Haus. „Ein netter Kerl“, sagte ich unterwegs ein wenig kurzatmig zu Lara. „Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, wie es wohl wäre, ihm zu begegnen.“

				„Ich weiß“, murmelte sie. „Er war sehr liebenswürdig.“

				„Abgesehen von den Augen“, widersprach ich.

				Anerkennend nickte die Sukkuba. „Sie haben es also bemerkt.“

				„Das gehört zum Job.“

				„Dann glauben Sie mir, dass wir die Kunst der Täuschung perfekt beherrschen. Mein Vater mag Sie nicht. Ich nehme an, er will Sie töten.“

				„So was passiert mir ziemlich oft.“

				Sie lächelte mich an, was abermals meine Lust entfachte. Äußerlich war sie eine kluge und mutige Frau. Das musste ich respektieren. Außerdem schwebte sie in hauchdünner schwarzer Unterwäsche neben mir. Das Blut und der Dreck störten ein wenig, konnten ihrer Schönheit jedoch keinen Abbruch tun.

				Es ging eine nicht sehr steile, gekrümmte Treppe hinauf und dann einen langen Flur hinunter. Ich prägte mir die Umgebung gut ein, damit ich im Notfall rasch verschwinden konnte. Einen Moment lang verschwamm es mir vor Augen, und ich hörte ein schrilles Pfeifen im Ohr. Mühsam holte ich Luft und lehnte mich an die Wand.

				„So.“ Lara nahm mir Thomas ab, als sei er federleicht. Sie war entweder stärker als ich oder eine gute Schauspielerin. Wahrscheinlich beides.

				„Die Schussverletzungen werden ihn nicht umbringen“, erklärte sie. „Sonst wäre er längst tot. Nur der Hunger kann ihm den Garaus machen. Ab und zu müssen wir uns nähren, daraus beziehen wir Kraft. Der Hunger ist wie das Feuer, denn er wird gefährlich, wenn man ihn nicht unter Kontrolle behält. Im Augenblick ist Thomas so erschöpft, dass er nicht mehr klar denken kann. Sobald er sich genährt hat, wird es ihm besser gehen.“

				Als ich ein Kribbeln im Nacken spürte, drehte ich mich kurz um. „Die Fahrerin Ihres Vaters folgt uns.“

				Lara nickte. „Sie wird die Leiche beseitigen.“

				Ich blinzelte. „Sagten Sie nicht, er wird wieder auf die Beine kommen?“

				„Er schon, Justine nicht.“

				„Was?“

				„Thomas ist zu hungrig“, erklärte Lara. „Er wird sich nicht beherrschen können.“

				„Verdammt“, rief ich. „Das wird nicht passieren.“

				„Dann wird er sterben“, erwiderte Lara müde. „Hier ist der Eingang zu seiner Suite.“

				Sie blieb vor einer Tür stehen, die ich öffnete. Wir betraten einen großen Raum, dessen Mittelpunkt eine Art Grube bildete. Die Kuschelecke war mit dicken dunkelroten Teppichen und zahlreichen Kissen ausgestattet. In der Mitte stand eine Kohlenpfanne, in der Weihrauch verbrannte. Aus unsichtbaren Lautsprechern drang leise Jazzmusik.

				Auf der anderen Seite bewegte sich ein Vorhang, und dann tauchte die junge Frau aus einem benachbarten Zimmer auf. Justines schulterlanges dunkelrotes Haar war mit modischen blauen und dunkelvioletten Strähnchen geschmückt. Sie trug einen viel zu großen weißen Morgenmantel und blinzelte verschlafen, dann keuchte sie und kam zu uns gestürzt. „Thomas? Mein Gott!“

				Ich sah mich über die Schulter um. Die Fahrerin stand direkt vor der Tür und telefonierte leise mit einem Handy.

				Lara brachte ihren Bruder in die Grube und drapierte ihn behutsam auf den Kissen und Polstern. Justine half ihr. „Harry? Was ist mit ihm passiert?“

				Die Vampirin warf mir einen Blick zu. „Ich muss mich darum kümmern, dass Inari versorgt wird. Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen.“ Damit ging sie hinaus.

				Justine starrte mich fassungslos an. „Ich verstehe das nicht.“

				„Lara hat ihn angeschossen“, erklärte ich leise. „Dann sind auch noch ein paar Zombies vom Schwarzen Hof über uns hergefallen.“

				„Lara?“

				„Sie hat es anscheinend nicht gern gemacht, aber sie hat es immerhin versucht. Lara sagt, er hätte sich im Kampf völlig verausgabt und müsste sterben, wenn er sich nicht nährt.“

				Justine blickte rasch zur Tür, wo immer noch die Fahrerin stand, und erbleichte.

				„Oh“, flüsterte sie. In ihren Augen glänzten Tränen. „Oh nein, mein armer Thomas.“

				Ich trat einen Schritt auf sie zu. „Das müssen Sie nicht tun.“

				„Er stirbt doch sonst.“

				„Würde er wollen, dass Sie an seiner Stelle sterben?“

				Ihre Lippen bebten, sie schloss einen Moment die Augen. „Ich weiß nicht. Ich kenne ihn, und irgendwie will er es manchmal.“

				„Meistens will er jedoch, dass Sie gesund und munter sind.“

				Sie hockte sich neben Thomas und legte ihm einen Finger auf die Wange. Zum ersten Mal seit dem Kampf mit dem Einohrigen regte er sich wieder. Er drehte den Kopf herum und küsste Justines Hand.

				Die junge Frau schauderte. „Vielleicht nimmt er gar nicht zu viel. Er gibt sich immer große Mühe, mir nicht wehzutun. Er wird sich zurückhalten.“

				„Glauben Sie das wirklich?“

				Sie schwieg. „Es spielt keine Rolle“, erwiderte sie schließlich. „Ich kann ihm helfen und werde ihn nicht sterben lassen.“

				„Warum nicht?“

				Entschlossen sah Justine mich an. „Ich liebe ihn.“

				„Sie sind von ihm abhängig“, widersprach ich.

				„Auch das“, stimmte sie zu, „aber das ändert nichts. Ich liebe ihn.“

				„Selbst wenn es Sie umbringt?“, fragte ich.

				Sie nickte und streichelte ihm die Wange. „Gewiss.“

				Ich wollte sie davon abbringen, doch in diesem Moment riss der Energieschub meiner silbernen Gürtelschnalle ab, und ich begann heftig zu zittern. Auf einmal waren auch alle Schmerzen wieder da, und die Müdigkeit drückte mich nieder wie ein Rucksack voller Steine. Meine Gedanken flossen wie träger Brei.

				Irgendwie erinnere ich mich, dass Justine mich stützte und mich hinter einem Vorhang in ein luxuriöses Schlafzimmer führte, wo ich mich aufs Bett fallen ließ. „Sie werden es ihm ausrichten, ja?“ Sie lächelte und weinte dabei. „Werden Sie ihn wissen lassen, was ich gesagt habe? Dass ich ihn liebe?“

				Der Raum drehte sich um mich, aber ich versprach es ihr.

				Sie küsste mich auf die Stirn. „Danke, Harry. Sie haben uns immer geholfen.“

				Dann stürzte alles in einen grauen Tunnel. Ich wollte mich wieder aufrichten, konnte allerdings kaum noch den Kopf herumdrehen.

				Ich konnte nur noch erkennen, dass sie den Morgenmantel abstreifte und zu Thomas ging.

				In den Tod.

				

			

		

	
		
			
				20. Kapitel

				Manchmal wacht man auf, und ein kleines Stimmchen im Kopf flüstert einem zu, dass es ein ganz besonderer Tag wird. Kinder erleben so etwas gelegentlich am Geburtstag und immer an Weihnachten. Ich erinnere mich an ein Weihnachtsfest, als ich noch klein war und mein Dad noch gelebt hat. So ähnlich ist es mir acht oder neun Jahre danach gegangen, als Justin DuMorne mich aus dem Waisenhaus geholt hat, und später noch einmal, als Justin Elaine aus irgendeinem anderen Heim mitgebracht hat.

				Auch jetzt sagte mir das Stimmchen, ich solle rasch aufstehen, weil es ein ganz besonderer Tag sei. Mein kleines Stimmchen kann manchmal ganz schön beknackt sein.

				Ich kam auf einem Bett in der Größe eines kleinen Flugzeugträgers zu mir. Durch einen Vorhang fiel fahles Mondlicht ins Zimmer, das jedoch nicht ausreichte, um mehr als grobe Umrisse zu erkennen. Mir taten ungefähr ein Dutzend oberflächliche Schnitt- und Schürfwunden weh, meine Kehle brannte vor Durst, und der Bauch rumorte vor Hunger. Meine Kleidung war mit Blut und Schlimmerem bespritzt, ich hatte einen borstigen Dreitagebart, und meine Haare waren so zerzaust, dass es schon beinahe wieder modern aussah. Ich mag mir nicht vorstellen, wie ich für jemanden gerochen hätte, der unverhofft eingetreten wäre. Ich musste dringend duschen.

				Ich huschte in den großen Raum hinaus und umrundete die Liebesgrube mit all den Kissen. Dort lag keine Leiche herum, aber darum hatte sich ja die Fahrerin gekümmert. Durch ein Fenster konnte ich erkennen, dass die Morgendämmerung bald einseetzte. Also hatte ich nur einige Stunden geschlafen. Es wurde Zeit, ins Auto zu steigen und zu verschwinden.

				Die Tür, die zum Flur führte, war mit mehreren Sicherheitsschlössern und Riegeln versperrt. Mit meiner Körperkraft konnte ich sie unmöglich aufbekommen.

				„Na gut, dann machen wir es eben wie Hulk.“ Ich zog mich einige Schritte zurück, richtete den Blick auf die Wand neben der Tür und sammelte meine Willensenergie. Dabei ließ ich mir Zeit und konzentrierte mich, um den Zauber genau auszurichten. „Ich lasse mich nun mal nicht gern einsperren“, erklärte ich dem Gemäuer.

				Eine Sekunde, bevor ich die Wand niederriss, klapperte und klickte die Tür und ging auf. Thomas trat ein, äußerlich ganz der Alte. Er trug eine Khakihose und einen weißen Rollkragenpullover aus Baumwolle. Über die Schultern hatte er sich einen langen braunen Ledermantel gelegt, in einer Hand trug er eine Sporttasche. Als er mich bemerkte, blieb er wie angewurzelt stehen. In seiner Miene erkannte ich etwas, das ich noch nie bei ihm beobachtet hatte – Scham. Er schlug die Augen nieder.

				„Entschuldige, dass ich dich eingesperrt habe. Ich wollte sicher sein, dass du in Ruhe gelassen wirst, bis du aufwachst.“

				Ich schwieg, weil ich mich an Justine erinnerte und eine Mordswut im Bauch hatte.

				„Ich habe dir Kleidung und Handtücher mitgebracht.“ Thomas warf mir die Sporttasche herüber. Sie landete auf meinem Fuß. „Zwei Türen weiter gibt es ein Gästezimmer, wo du duschen kannst.“

				„Wie geht es Justine?“ Meine Stimme klang flach und hart.

				Er stand nur da, ohne mich anzusehen.

				Ich ballte die Hände zu Fäusten, und um ein Haar hätte ich ihn mit bloßen Händen angegriffen. „Das dachte ich mir.“ Wütend ging ich zur Tür. „Ich kann mich auch zu Hause waschen.“

				„Harry …“

				Ich blieb stehen.

				Er war sichtlich erschüttert. „Du sollst wissen, dass Justine … ich wollte rechtzeitig aufhören, ich wollte ihr ganz sicher nichts antun. Niemals.“

				„Oh ja“, gab ich zurück. „Auf die guten Absichten kommt es an.“

				Er legte sich die Hände auf den Bauch, als wäre ihm übel, und ließ den Kopf hängen. Das lange Haar fiel ihm ins Gesicht. „Ich habe nie so getan, als wäre ich kein … kein Raubtier. Ich habe nie behauptet, sie wäre etwas anderes gewesen als das, was sie war. Nahrung. Das wusstest du, und sie wusste es auch. Ich habe niemanden angelogen.“

				Darauf fielen mir ein paar ausgesprochen bissige Antworten ein, die ich mir jedoch verkniff. „Bevor Justine gestern Abend zu dir ging, hat sie mich gebeten, dir auszurichten, dass sie dich liebt.“

				Ich hätte Thomas nicht schwerer treffen können, wenn ich ihm eine Kettensäge in den Bauch gerammt hätte. Er zitterte und atmete hektisch. „Geh noch nicht. Ich muss mir dir reden. Bitte. Hier geschehen Dinge, die …“

				Ich gab mir keine Mühe, meine Verachtung zu überspielen. „Ruf mich im Büro an, dann bekommst du einen Termin.“

				Er folgte mir einen Schritt. „Mavra kennt dieses Haus. Um deiner eigenen Sicherheit willen, warte wenigstens bis Sonnenaufgang.“

				Damit hatte er durchaus recht. Verdammt. Bei Sonnenaufgang würden sich die Vertreter des Schwarzen Hofs wieder in ihre Löcher verkriechen.

				„Na schön“, willigte ich ein.

				„Darf ich dir etwas erzählen?“

				„Nein“, wies ich ihn zurück. „Ganz sicher nicht.“

				„Verdammt, glaubst du etwa, ich habe das hier gewollt?“

				„Ich glaube nur, dass du eine Frau benutzt und getötet hast, die dich geliebt hat. Für mich existiert du nicht mehr. Du siehst wie ein Mensch aus, doch du bist keiner. Ich hätte das nie verdrängen dürfen.“

				„Aber …“

				„Sei zufrieden, dass du nicht existierst, denn nur deshalb lebst du noch“, fauchte ich ihn an, ging hinaus und knallte die Tür hinter mir zu. Als ich im Gästezimmer war, knallte ich auch dort die Tür, was mir ein wenig kindisch vorkam. Ich bemühte mich, tief durchzuatmen, und stieg unter die Dusche.

				Eine heiße Dusche, einfach göttlich. Man kann gar nicht beschreiben, wie gut das tut, nachdem man mehrere Jahre mit kaltem Wasser auskommen musste. Ich weichte mich eine Weile ein, fand in der Duschkabine Seife, Shampoo, Rasierschaum und einen Rasierer, richtete mich wieder her und beruhigte mich nach einer Weile. Wenn ich jetzt noch einen Kaffee bekäme, wäre ich fast wieder der Alte.

				Als ich nach einer guten halben Stunde die Duschkabine verließ, war der Spiegel im Bad beschlagen, und die Luft war feucht wie in der Sauna. Ich trocknete mich ab, schlang mir das Handtuch um die Hüften und ging ins Gästezimmer.

				In der Sporttasche, die Thomas mir zugeworfen hatte, fand ich eine Jeans in meiner Größe, schlichte graue Sportsocken und etwas, das mir auf den ersten Blick vorkam wie ein Zirkuszelt. Es entpuppte sich als riesiges Hawaiihemd mit blauem und orangefarbenem Blumenmuster.

				Skeptisch beäugte ich das Teil, während ich mir die Jeans anzog, die tatsächlich recht gut passten. Unterwäsche gab es nicht, aber das war mir nur recht. Lieber ganz ohne als eine benutzte Unterhose tragen. Entsprechend vorsichtig zog ich den Reißverschluss zu. Vor einem Spiegel kämmte ich mich und rang mit mir, ob ich mir das Hemd wirklich antun sollte.

				Auf einmal entdeckte ich im Spiegel Inari, die hinter mir stand und meinen Rücken anstarrte. Mein Herz setzte ein paar Schläge aus. „Ach, du Scheiße!“, stotterte ich.

				Dann drehte ich mich zu ihr um. Sie trug ein niedliches rosafarbenes Nachthemd, auf dem Pu der Bär prangte. Bei einem kleineren Mädchen hätte es bis zum Oberschenkel gereicht, bei ihr war es beinahe unanständig kurz. Ihr rechter Arm steckte bis zum Ellenbogen in einer schwarzen Plastikschiene. Den linken hielt sie vor dem Bauch, und in der Armbeuge hockte der Welpe. Er wirkte unruhig und unglücklich.

				„Hallo“, sagte sie leise und blickte ins Leere. In meinem Kopf schrillten sämtliche Alarmsirenen. „Ihr Hund ist gestern nach draußen geschlichen. Vater hat mich gebeten, ihn herzubringen.“

				„Oh, äh. Ja, danke. Ich will Sie nicht aufhalten. Setzen Sie ihn einfach aufs Bett.“

				Sie starrte mich jedoch nur an – genauer gesagt, meinen Oberkörper. „Sie haben mehr Muskeln, als ich vermutet habe. Und Narben haben Sie auch.“ Sie warf einen kurzen Blick auf den Welpen, und als sie mich wieder ansah, waren ihre Augen grau und bekamen einen metallischen Glanz. „Ich wollte mich bei Ihnen bedanken. Sie haben mir gestern Abend das Leben gerettet.“

				„Gern geschehen“, antwortete ich. „Setzen Sie ihn bitte aufs Bett?“

				Sie entsprach meiner Bitte. Der kleine Hund war sehr müde, stieß jedoch, den Blick auf Inari gerichtet, ein leises, warnendes Knurren aus, als sie mit fließenden Bewegungen zu mir kam. „Ich weiß auch nicht, was Sie an sich haben, aber ich finde Sie faszinierend. Ich warte schon die ganze Zeit auf eine Gelegenheit, allein mit Ihnen zu sprechen.“

				Ich bemühte mich nach Kräften, ihren schlanken Körper zu ignorieren, denn ich war drauf und dran, alles andere um mich her zu vergessen.

				„So habe ich mich noch nie gefühlt“, fuhr Inari fort, als spräche sie eher mit sich selbst. Die ganze Zeit hielt sie den Blick auf meinen nackten Oberkörper gerichtet. „Noch nie.“

				Als sie so nahe war, dass ich ihr Parfüm riechen konnte, wurden mir die Knie weich. Ihre Augen schimmerten silbern und hatten nichts Menschliches mehr. Wie ein Krampf durchzuckten mich Lust und Begehren, und vor meinem inneren Auge sah ich mich, wie ich Inari aufs Bett warf und ihr das süße, kleine Nachthemd vom Leib riss. Ich schloss die Augen.

				Auf einmal schmiegte sie sich schaudernd an mich und fuhr mit der Zunge über mein Schüsselbein. Ich wäre beinahe aus den geliehenen Jeans herausgesprungen. Verwirrt blinzelnd hob ich eine Hand und wollte protestieren, doch Inari verschloss mir den Mund mit ihren Lippen und führte meine Hand hinunter zu einer Stelle, die sich nackt, glatt und samtweich anfühlte. Jegliche Vernunft schwand dahin. Der kleine Hund knurrte unentwegt, aber auch das kümmerte mich nicht mehr.

				Nach einer Weile löste Inari sich schwer atmend von mir. Ihre Augen waren inzwischen rein weiß, und ihre Haut schimmerte silbrig. Ich wollte ihr sagen, dass sie aufhören sollte, bekam jedoch kein Wort heraus. Sie schlang ein langes Bein um mich, zog mich mit übermenschlicher Kraft an sich und leckte und küsste meinen Hals. Mir wurde schlagartig kalt. Es war eine köstliche, süße Kälte, dir mir meine Kraft raubte.

				Auf einmal stieß sie einen erschrockenen Schrei aus und taumelte zurück. Am anderen Ende des Gästezimmers ging Inari keuchend zu Boden, dann hob sie den Kopf und sah mich verwirrt an. Ihre Augen hatten wieder die alte Farbe.

				Sie hatte sich die Lippen verbrannt, es bildeten sich bereits Blasen. „Was … was ist passiert? Was tun Sie hier?“

				„Ich gehe gerade.“ Auch ich war außer Atem, als hätte ich gerade einen Sprint hinter mir. Rasch wandte ich mich ab, stopfte meine schmutzigen Sachen in die Sporttasche und zog meinen Mantel an. Den Hund steckte ich in die gewohnte Manteltasche. „Ich muss hier raus“, fügte ich hinzu.

				In diesem Augenblick riss Thomas mit wilden Augen die Tür auf. Er blickte zwischen Inari und mir hin und her und schnaufte erleichtert. „Gott sei Dank. Alles in Ordnung?“

				„Mir tut der Mund weh.“ Die Stimme des Mädchens klang wieder halb verschlafen und benommen. „Was ist passiert?“ Ihr Atem ging schneller. „Was hat das zu bedeuten? Diese Wesen gestern Abend – und du warst verletzt, Thomas. Deine Augen waren ganz weiß.“

				Autsch. Ich hatte schon mehrmals beobachtet, wie jemand seine Unschuld verlor und unvermittelt die Existenz des Übernatürlichen anerkennen musste, aber noch nie war es so abrupt und niederschmetternd geschehen. Auf einmal musste Inari erkennen, dass ihre Angehörigen nicht das waren, was sie glaubte, und dass sie selbst ein Teil dieser albtraumhaften neuen Realität war. Offenbar hatte sie niemand darauf vorbereitet.

				„Inari“, sagte Thomas sanft, „du musst dich jetzt ausruhen. Du hast kaum geschlafen, und dein Arm muss heilen. Du solltest ins Bett gehen.“

				„Wie könnte ich?“, gab sie mit bebender Stimme zurück, als müsste sie gleich weinen. „Wie könnte ich? Ich weiß nicht, wer du bist. Ich weiß nicht einmal, wer ich selbst bin. So habe ich mich noch nie gefühlt. Was hat das zu bedeuten?“

				Ihr Bruder küsste sie seufzend auf die Stirn. „Wir reden bald darüber. Ich erkläre dir alles. Aber zuerst musst du dich ausruhen.“

				Sie lehnte sich an ihn und schloss die Augen. „Ich fühle mich so leer, außerdem tut mir der Mund weh.“

				Er hob sie auf wie ein Kind. „Sch-scht. Es wird alles gut. Du kannst jetzt in meinem Zimmer schlafen. In Ordnung?“

				„Ist gut.“ Sie lehnte den Kopf an seine Schulter.

				Nach der heißen Dusche wurde mir allmählich kalt, und so entschloss ich mich, in den sauren Apfel zu beißen, den Mantel abzulegen und doch noch das Hawaiihemd anzuziehen. Unter dem Mantel war es anschließend wenigstens ein bisschen verdeckt. Ich packte alles zusammen und ging zur Tür. Thomas sperrte gerade sein Zimmer von außen ab.

				Inari war ihm wirklich wichtig, das war nicht zu übersehen. Ob ich es zugeben wollte oder nicht, auch Justine war ihm wichtig gewesen. Eine kalte, bittere Wut breitete sich in mir aus, sobald ich an seine tote Freundin dachte. Sie hatte sich für ihn geopfert. Ich staunte selbst über meinen heißen Zorn. Dann fiel mir etwas ein.

				Er hatte es nicht gewollt. Sicher, Thomas hatte die Frau getötet, die ihn geliebt hatte, aber meine Wut war mehr als nur eine Reaktion auf sein Verhalten. Dieses Mal war ich lediglich ein Beobachter, beim letzten Mal hingegen hatte der Rote Hof Susans Leben zerstört. Um keinen Preis hätte ich gewollt, dass Susan irgendetwas zustieß, und doch – wäre sie nicht mit mir zusammen gewesen, dann wäre sie vermutlich in Chicago geblieben und würde immer noch für den Midwest Arcane schreiben. Sie wäre nach wie vor ein Mensch.

				Deshalb war ich so wütend und empfand solche Schuldgefühle, wann immer mir Thomas über den Weg lief. Ich blickte in einen Spiegel, und was ich sah, gefiel mir nicht.

				Nach der Verwandlung meiner Freundin hatte ich mich beinahe selbst zerstört. Im Augenblick war Thomas sogar noch schlimmer dran als ich. Ich hatte wenigstens Susans Leben gerettet, auch wenn ich sie als Geliebte verloren hatte. Sie war jedoch immer noch eine temperamentvolle Frau mit einem starken Willen, die entschlossen war, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen – nur dass ich darin keine Rolle mehr spielte. Thomas hatte nicht einmal diesen Trost. Er hatte gewissermaßen selbst den Finger am Abzug gehabt, und der Kummer zerriss ihn förmlich.

				Ich hätte ihn nicht noch mehr verletzen und etwas mehr Verständnis aufbringen sollen.

				„Justine wusste, was sie tat. Sie kannte das Risiko und wollte dir helfen.“

				Thomas lächelte traurig. „Ja.“

				„An diesem Punkt war es nicht mehr deine Entscheidung.“

				„Ich war als Einziger bei ihr. Wenn es nicht meine Schuld ist, wessen dann?“

				„Wussten dein Vater und Lara, wie wichtig Justine dir war?“

				Er nickte.

				„Die beiden haben sie dir präsentiert. Sie hätten dir jeden anderen vorsetzen können. Sie wussten jedoch, dass Justine hier war. Dein Vater hat deine Schwester ausdrücklich angewiesen, dich in dein Zimmer zu bringen. Offenbar wusste auch sie, was im Gange war.“

				Thomas starrte die Tür an. „So ist das.“ Er ballte die Hände zu Fäusten. „Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr.“

				Da konnte ich nicht widersprechen. „Ich hätte das nicht sagen sollen.“

				Er schüttelte den Kopf. „Nein, du hattest ja recht.“

				„Recht haben und grausam sein sind zwei verschiedene Dinge. Entschuldige bitte.“

				Der Vampir zuckte mit den Achseln und schwieg.

				„Ich habe einiges zu erledigen“, fuhr ich fort und wollte den Flur hinuntergehen. „Wenn du mit mir reden willst, dann begleite mich zur Tür.“

				„Nicht dort entlang“, widersprach er leise. Einen Moment lang musterte er mich schweigend, dann ließ seine Anspannung etwas nach. „Komm mit. Ich führe dich an den Wachleuten und Kameras vorbei. Wenn mein Vater bemerkt, dass du gehen willst, versucht er vielleicht noch einmal, dich zu töten.“

				Ich folgte Thomas. Als der Welpe winselte, kraulte ich ihn hinter den Ohren. „Hat er es denn schon einmal versucht?“

				Mein Begleiter sprach leise und starrte ins Leere. „Inari. Er hat sie zu dir geschickt, nachdem du mein Zimmer verlassen hattest.“

				„Warum ist er nicht einfach selbst gekommen und hat mich umgebracht?“

				„So kämpft der Weiße Hof nicht. Wir arbeiten mit Irreführung, Verführung und Täuschung. Wir benutzen andere als Waffen.“

				„Demnach hat dein Vater Inari eingesetzt.“

				Thomas nickte. „Sie sollte dich als ihren Ersten bekommen.“

				„Äh – was?“

				„Ihr erster Geliebter, ihre erste Beute.“

				Ich schluckte. „Ich hatte den Eindruck, dass sie selbst nicht wusste, was sie tat.“

				„Das wusste sie auch nicht. In unserer Familie sind die Kinder zuerst wie alle anderen Kinder. Ganz normale Leute. Sie verspüren keinen Hunger und müssen sich nicht nähren. Niemand käme auf die Idee, dass sie Vampire sind.“

				„Das wusste ich nicht.“

				„Es ist auch nicht vielen bekannt. Irgendwann erwacht der Drang, und Inari ist ungefähr im richtigen Alter. Die Panik und das Trauma haben wie ein Katalysator gewirkt und ihren Hunger geweckt.“ Er blieb vor der Wandvertäfelung stehen und versetzte ihr einen Stoß mit der Hüfte. Eine Platte glitt auf, dahinter lag ein trüb beleuchteter enger Flur, in den er abbog. „Außerdem stand sie unter Medikamenten und war erschöpft. Sie hatte keine Ahnung.“

				„Warte mal – das erste Nähren verläuft tödlich, nehme ich an.“

				„Immer“, bestätigte Thomas.

				„Deine Schwester ist jung, und man hätte ihr den Kontrollverlust nachsehen können. Am Ende wäre ich tot gewesen, und es hätte wie ein bedauerlicher Unfall ausgesehen. Raith würde keine Schuld treffen.“

				„Genau.“

				„Warum zum Teufel hat niemand Inari eingeweiht und ihr erklärt, was sie ist und wie die Welt wirklich aussieht?“

				„Das dürfen wir nicht“, erklärte der Vampir. „Wir müssen es ihr verheimlichen. So geht mein Vater immer vor. Ich wusste es auch nicht, als ich in ihrem Alter war.“

				„Das ist verrückt“, sagte ich.

				Thomas zuckte mit den Achseln. „Er würde uns töten, wenn wir ihm nicht gehorchen.“

				„Was ist mit ihrem Mund passiert? Ich war, äh, ich war irgendwie abgelenkt, als es passiert ist.“

				Thomas runzelte die Stirn. Wir verließen den Geheimgang und kamen in einem schlecht beleuchteten Raum heraus, der ein Mittelding zwischen Wohnzimmer und Bibliothek zu sein schien. Er war voller Bücher und bequemer Ledersessel, es roch nach Pfeifenrauch. „Ich will nicht zu nahe treten“, sagte Thomas. „Aber mit wem warst du zuletzt zusammen?“

				„Äh, mit dir. Bei diesem Spaziergang“, er rollte mit den Augen. „Nicht so. Im biblischen Sinn.“

				„Oh.“ Die Frage versetzte mir einen Stich. „Susan.“

				„Ah“, sagte Thomas. „Kein Wunder.“

				„Was meinst du damit?“

				Der Vampir blieb stehen. Er wirkte gehetzt, gab sich aber sichtlich Mühe, meine Frage zu beantworten. „Pass auf, wenn wir uns nähren … dann vermischt sich unsere Lebenskraft mit der Energie der Beute. Die Energien verschmelzen, und wir eignen uns einen Teil ihres Lebens an. Verstehst du das?“

				„Ja.“

				„Bei Menschen ist es ganz ähnlich“, fuhr er fort. „Sex ist mehr als nur ein Gefühl. Er ist die Vereinigung der Energien zweier Menschen, und er ist explosiv, denn er kann Leben erschaffen. Eine neue Seele. Denk mal darüber nach. Gefährlicher und explosiver kann eine Kraft kaum sein.“

				Mit gerunzelter Stirn nickte ich.

				„Liebe ist eine andere Art der Kraft, was dich nicht überraschen sollte. Magie entsteht unter anderem aus Gefühlen, und wenn zwei Menschen zusammen sind, wenn sie einander nahe sind und einander selbstlos lieben, dann verändert es sie beide. Diese Magie hält sich in ihren Energien, auch wenn sie getrennt sind. Für uns ist das jedoch tödlich. Wir können Lust auslösen, aber das ist nur ein Abklatsch, eine Illusion. Liebe ist eine gefährliche Macht.“ Er schüttelte den Kopf. „Mann, die Liebe hat die Dinosaurier umgebracht.“

				„Ich dachte, das sei ein Meteor gewesen.“

				„Der Meteor hat nur die großen Monster getötet. Damals liefen aber viele kleinere Reptilien herum, die ungefähr so groß waren wie die Säugetiere. Mit der Zeit hätten sie ihre Position zurückerobern können, doch das gelang ihnen nicht, weil die Säugetiere Liebe empfinden konnten. Letztere waren ihren Gefährten und Nachkommen auf eine irrationale Weise völlig ergeben, und das half ihnen zu überleben. Die Eidechsen konnten das nicht. Der Meteor war nur der Auslöser, aber die Liebe hat letzten Endes den Ausschlag gegeben.“

				„Was hat das damit zu tun, dass Inari sich verbrannt hat?“

				„Liebe ist eine urtümliche Energie, und wenn wir mit ihr in Berührung kommen, tut sie uns weh. Es brennt. Wir können keine Energie aufnehmen, die durch Liebe gefärbt ist. Das dämpft auch unsere Fähigkeit, Lust zu erzeugen. Selbst die Symbole können gefährlich sein. Lara hat in der linken Hand eine kreisrunde Narbe, weil sie einmal einen fremden Ehering aufgehoben hat. Meine Nichte Madeline nahm eine Rose in die Hand, die jemand seiner Geliebten geschenkt hatte, und vergiftete sich an den Dornen. Sie musste eine Woche das Bett hüten. Du warst zuletzt mit Susan zusammen, und ihr liebt euch. Ihre Liebe ist noch bei dir und schützt dich.“

				„Wenn das wahr ist, warum muss ich dann jedes Mal meine Hosen festhalten, sobald Lara in der Nähe ist?“

				Thomas zuckte die Achseln. „Du bist ein Mensch, sie sieht gut aus, und du hattest eine Weile keinen Sex. Glaube mir, Harry, im Augenblick könnte sich niemand vom Weißen Hof von dir nähren.“

				Ich seufzte. „Das ist jetzt mehr als ein Jahr her.“

				„Wenn es danach niemanden mehr gab, bleibt die Wirkung erhalten.“

				„Wie würdest du Liebe definieren?“

				„Dafür gibt es keine einfache Formel. Keine Ahnung. Jedenfalls erkenne ich sie, wenn sie mir begegnete. Man kann nicht alles haben, nur ohne Liebe ist alles nichts. Liebe ist geduldig und freundlich. Wer liebt, kann verzeihen und vertrauen, Hilfe leisten und Mühsal ertragen. Liebe lässt dich nie im Stich. Wenn alle Sterne im Universum kalt werden, wenn das große Schweigen sich über die Welt senkt, dann werden drei Dinge bleiben: Glaube, Hoffnung und die Liebe.“

				„Aber die Liebe ist die Größte unter ihnen“, antwortete ich. „Das ist aus der Bibel.“

				„Erster Korintherbrief, dreizehn“, bestätigte Thomas. „Ich habe es mit meinen Worten wiedergegeben. Vater ließ es uns auswendig lernen. Es war eine Warnung wie diese grellen Aufkleber auf den gefährlichen Putzmitteln unter der Spüle.“

				Das konnte ich irgendwie nachvollziehen. „Worüber wolltest du mit mir reden?“

				Thomas öffnete eine Tür am anderen Ende der Bibliothek und winkte mich in einen langen, stillen Raum, der mit einem dicken grauen Teppich ausgelegt war. Auch die Wände waren grau. Drei davon zierten lange Reihen von Porträts. „Wir sind da. Ich hätte nie gedacht, dass du mal eines unserer Häuser aufsuchst. Ich muss dir etwas zeigen.“

				Ich folgte ihm. „Was denn?“

				„Vater malt immer Porträts von den Frauen, die ihm Kinder schenken. Schau sie dir an.“

				Ich begann an der linken Wand. Raith war kein übler Maler. Als Erstes betrachtete ich das Bildnis einer Frau in mediterraner Kleidung, die im sechzehnten oder siebzehnten Jahrhundert gelebt hatte. Auf einem goldenen Schild stand ihr Name: EMILIA ALEXANDRIA SALAZAR. Ich wanderte weiter. Für jemanden, der sich angeblich durch Sex nährte, hatte Raith erstaunlich wenig Nachkommen gezeugt. Ich konnte nur raten, doch es schien, als lägen jeweils zwanzig bis dreißig Jahre zwischen den Porträts. Nach und nach näherte ich mich der Jetztzeit, bis ich an vorletzter Stelle eine Frau mit dunklem Haar, dunklen Augen und markanten Gesichtszügen bemerkte. Sie war eigentlich nicht hübsch, aber auf eine raffinierte Weise attraktiv. Mit einem langen, dunklen Rock und einer dunkelroten Baumwollbluse bekleidet saß sie auf einer Steinbank. Sie hatte den Kopf schief gelegt und lächelte ein wenig amüsiert, die Arme ruhten links und rechts auf der Lehne der Bank, und sie nahm ganz selbstverständlich den gesamten Raum für sich ein.

				Mein Herz raste, vor meinen Augen tanzten Sterne. Auf dem goldenen Schild las ich ihren Namen:

				MARGARET GWENDOLYN LEFAY.

				Ich kannte sie, denn ich besaß ein Foto von ihr.

				„Meine Mutter“, flüsterte ich.

				Thomas schüttelte den Kopf, griff hinter seinen Rollkragenpullover und zog eine Silberkette mit einem Drudenfuß heraus, der meinem völlig glich.

				„Nicht deine Mutter“, sagte er leise und sehr ernst. „Unsere Mutter.“

				

			

		

	
		
			
				21. Kapitel

				Du lügst“, warf ich Thomas vor.

				„Keineswegs.“

				„Es kann gar nicht anders sein. Du lügst immer und überall. Du benutzt andere Menschen und schwindelst sie an.“

				„Dieses Mal nicht.“

				„Oh doch. Ich habe keine Lust, mir noch länger diesen Mist anzuhören.“ Damit ging ich zur Tür.

				Er stellte sich mir in den Weg. „Du kannst das nicht so einfach wegschieben.“

				„Mach Platz.“

				„Aber wir …“

				Ich sah rot und schlug ihn das zweite Mal binnen sechs Stunden ins Gesicht. Er fiel hin, drehte sich und fegte mir die Beine unter dem Hintern weg. Ich stürzte ebenfalls, Thomas legte sich auf mich und wollte mich in den Schwitzkasten nehmen. Als er den Arm um meinen Hals legte, biss ich zu, drückte mich hoch und warf ihn gegen die Wand. Taumelnd ließen wir voneinander ab. Er rappelte sich auf und betrachtete finster seinen Arm. Ich lehnte mich keuchend an.

				„Es ist wahr“, sagte er. Nach dem kurzen Gerangel war er lange nicht so außer Atem wie ich. „Ich schwöre es.“

				Ich konnte nur noch hysterisch kichern. „Ja, das kenne ich schon. Gleich sagst du sicher: ‚Schau in dich hinein, dann weißt du, dass es wahr ist.’“

				„Du wolltest wissen, warum ich dir geholfen und für dich mein Leben aufs Spiel gesetzt habe. Dies ist der Grund.“

				„Ich glaube dir nicht.“

				„Damit war zu rechnen.“

				„Du sagst es ja selbst – du benutzt die Menschen, und ich glaube, du willst mich gegen deinen Vater ausspielen.“

				„Vielleicht läuft es darauf hinaus“, gab er zu, „aber nicht deshalb habe ich dich gebeten, Arturo zu helfen.“

				„Warum dann?“

				„Er ist ein anständiger Mann und verdient es nicht, ermordet zu werden. Allein hätte ich ihm jedoch nicht helfen können.“

				„Das ist sicher noch nicht alles“, erwiderte ich nach kurzem Nachdenken.

				„Wie meinst du das?“

				„Inari. Du bist ausgeflippt, als der Vampir sie angegriffen hat. Wie passt sie da hinein?“

				Thomas lehnte sich neben dem Porträt meiner Mutter an die Wand und strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Der Hunger hat sie noch nicht gepackt“, erklärte er. „Sobald sie sich einmal genährt hat, gibt es kein Zurück mehr, dann ist sie wie wir anderen. Mein Vater drängt sie dazu, ich dagegen will es verhindern.“

				„Warum?“

				„Wenn … wenn sie beim ersten Mal verliebt ist, könnte das ihren Hunger zerstören, dann wäre sie frei. Ich glaube, sie ist jetzt alt genug, um wirklich zu lieben. Es gibt einen jungen Mann, wegen dem sie ganz aus dem Häuschen ist.“

				„Bobby?“, platzte ich heraus. „Dieser hormongesteuerte Angeber?“

				„Lass mal gut sein. Wie unsicher wärst du wohl, wenn du den ganzen Tag vor der Kamera Sexszenen drehen müsstest, während dir das Mädchen zusieht, das du zum Essen einladen möchtest?“

				„Es schockiert dich vielleicht, aber über diese Frage habe ich noch nie nachgedacht.“

				Thomas presste die Lippen zusammen. „Wenn der Junge ihre Liebe erwidert, kann sie ein normales Leben führen. Dann wäre sie frei von all den Dingen, die …“ Er brach ab und hustete erstickt, ehe er fortfahren konnte. „Wie sie Justine passiert sind. Und von dem, was mein Vater meinen anderen Schwestern angetan hat.“

				„Was meinst du damit?“

				„Er beweist ihnen seine Überlegenheit, er überwältigt sie und setzt seinen Hunger gegen den ihren.“

				Es drehte mir den Magen um. „Heißt das, er nährt sich von seinen eigenen …“ Ich brachte den Satz nicht zu Ende.

				„Soll ich es dir wirklich in allen Einzelheiten erklären? Das ist die traditionelle Methode aller Häuser des Weißen Hofs, Familienstreitigkeiten beizulegen.“

				Schaudernd betrachtete ich das Porträt meiner Mutter. „Das ist ja grauenhaft.“

				Der Vampir nickte mit versteinerter Miene. „Lara ist einer der fähigsten, klügsten Menschen, die ich kenne. Trotzdem verwandelt sie sich in Vaters Nähe in ein gehorsames Hündchen. Er hat ihren Willen gebrochen, und sie sehnt sich nach dem, was er mit ihr tut. Ich will nicht, dass es Inari ebenso ergeht. Sie soll in Freiheit leben.“

				Ich runzelte die Stirn. „Wird dein Vater dann nicht auf dich losgehen? Zwingst du ihn damit nicht, dich zu unterwerfen wie sie?“

				Thomas schnitt eine Grimasse. „Das entspricht nicht seinen Vorlieben.“

				„Ein kleiner Trost.“

				„Nicht unbedingt. Er duldet mich nicht in seiner Nähe. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich an der Reihe bin. Bisher sind noch alle seine Söhne unter höchst mysteriösen Umständen ums Leben gekommen. Ich bin der Erste, der so lange überlebt hat, was ich unter anderem dir zu verdanken habe.“ Er schloss die Augen. „Teilweise auch Justine.“

				„Bei den Toren der Hölle.“ Irgendwie kam mir die ganze Sache allmählich lächerlich vor. „Damit ich das richtig verstehe – ich soll dir helfen, Inari zu retten, den dunklen Lord zu bezwingen und die Unschuldigen zu beschützen, die von dunkler Magie terrorisiert werden. Das alles soll ich tun, weil du mein verlorener Bruder bist, der in diesem verzweifelten Kampf für das Gute einen edlen Gefährten braucht.“

				Er verzog das Gesicht. „Das klingt erheblich melodramatischer, als ich es formuliert hätte.“

				„Du machst Witze. Das ist ein fauler Trick.“

				„Nun glaub mir doch endlich. Ich weiß, wie man Leute hereinlegt. Wärst du nur irgendein Opfer, dann hätte ich mir was Besseres ausgedacht.“

				„Vergiss es“, gab ich zurück. „Wärst du von Anfang an ehrlich mit mir gewesen, dann würde ich dir jetzt vielleicht sogar helfen. Aber dieser Mist über meine Mutter geht zu weit.“

				„Sie ist auch meine Mutter“, antwortete er. „Du weißt selbst, dass sie nicht die Unschuld in Person war. Im Laufe der Jahre hast du ein wenig über sie erfahren. Sie war eine äußerst gefährliche Hexe und hat sich in schlechter Gesellschaft herumgetrieben. Dazu zählt auch mein Vater.“

				„Du lügst“, grollte ich. „Welche Beweise hast du denn?“

				„Würde dich überhaupt etwas überzeugen? Beweise benutzt man bei Menschen, die rational denken. Das tust du im Moment nicht.“

				Meine Wut löste sich allmählich auf. Ich hatte nicht viel geschlafen und war zu müde, um mich weiter zu streiten. Außerdem taten mir alle Knochen weh. Müde rieb ich mir über die Augen. „Das klingt völlig absurd. Warum soll sie sich mit deinem Vater eingelassen haben?“

				„Keine Ahnung“, gab Thomas zu. „Ich weiß nur, dass die beiden geschäftlich miteinander zu tun hatten, und dann hat sich etwas anderes entwickelt. Vater wollte sie in seinen Bann schlagen, sie war jedoch zu stark und verfiel ihm nicht völlig. Als ich fünf war, floh sie vor ihm. Soweit ich weiß, lernte sie im folgenden Jahr, als sie auf der Flucht war, deinen Vater kennen.“

				„Vor wem ist sie weggelaufen?“

				Er zuckte mit den Achseln. „Vielleicht vor meinem Vater, vielleicht vor anderen Angehörigen der Höfe oder vor dem Rat. Ich weiß es nicht. Sie hatte sich jedenfalls in eine üble Lage gebracht und wollte sich daraus befreien, und irgendjemand wollte sie nicht gehen lassen, sondern sie lieber umbringen.“ Er spreizte die Finger beider Hände. „Das ist schon fast alles, was ich weiß. Ich habe versucht, mehr über sie zu erfahren, aber niemand wollte mit mir reden.“

				Meine Augenlider wurden schwer, mir tat die Brust weh. Wieder betrachtete ich das Porträt meiner Mutter. Sie war eine starke Frau gewesen, selbst auf ihrem Abbild erkannte man noch die Lebenskraft, die sie besessen hatte. Allerdings hatte ich sie nie kennengelernt, denn sie war bei meiner Geburt gestorben.

				Verdammt, meinte Thomas es ehrlich? Dies würde natürlich erklären, warum mich der Weiße Rat beobachtete, als wäre ich ein neuer Luzifer. Außerdem musste ich wohl einsehen, dass meine Mutter zwielichtige Dinge getan hatte. Üble, zweifelhafte Dinge.

				Andererseits war ich möglicherweise doch nicht ganz allein auf dieser Welt. Ich hatte Angehörige. Dieser Gedanke schmerzte mehr als alles andere. Als Kind hatte ich mir oft vorgestellt, wie es wäre, Brüder, Schwestern und Eltern zu haben, denen ich wichtig war. Außerdem Großeltern, Tanten und Onkel wie jeder andere. Einfach ein paar Leute, die zusammenhalten, weil sie eben eine Familie sind. Menschen, die mich akzeptieren und mich willkommen heißen, die vielleicht sogar stolz auf mich sind und sich freuen, wenn sie mich sehen.

				Als Kind hatte ich nie mehr Weihnachten gefeiert, nachdem mein Vater gestorben war. Es hatte zu sehr wehgetan. Es tat immer noch weh.

				Wenn ich Angehörige hatte, dann änderte das alles.

				Die Miene des Vampirs hatte ich nie leicht durchschauen können, jetzt kam er mir allerdings vor wie ein Spiegelbild. Er teilte einiges mit mir, und ich fragte mich, ob er sich manchmal genauso einsam gefühlt hatte wie ich. Vielleicht hatte auch er von einer Familie geträumt, die ihn nicht manipulierte oder gar umbringen wollte.

				Ich riss mich aus diesem Gedankengang heraus. Die Situation war zu gefährlich und das Thema zu heikel. Gern hätte ich Thomas geglaubt. Sehr gern.

				Genau deshalb durfte ich kein Risiko eingehen.

				Nach einer Weile sagte er: „Ich lüge dich nicht an.“

				Inzwischen hatte ich mich beruhigt. „Dann beweise es“, gab ich zurück.

				„Wie denn?“

				„Sieh mich an.“

				Er starrte den Boden an. „Ich will nicht … ich glaube nicht, dass dabei viel herauskommen würde.“

				„Na gut.“ Ich richtete mich auf. „Wie komme ich zu meinem Auto?“

				Er hob eine Hand. „Warte. In Ordnung.“ Er schnitt eine Grimasse. „Ich hätte das gern vermieden. Danach betrachtest du mich vielleicht mit anderen Augen.“

				„Oder du mich. Wir sollten uns besser setzen.“

				„Wie lange dauert es?“, wollte er wissen.

				„Nur ein paar Sekunden. Es fühlt sich lediglich an, als dauerte es länger.“

				Er nickte. Unter dem Bild meiner Mutter setzten wir uns im Schneidersitz einander gegenüber auf den Boden. Thomas holte tief Luft und erwiderte meinen Blick.

				Die Augen sind die Fenster zur Seele. Das ist ganz wörtlich zu verstehen. Es ist auch so schon unangenehm, jemandem länger in die Augen zu sehen. Wenn Sie es nicht glauben, starren Sie einfach einen Fremden an, bis auf einmal die Barriere fällt, ein drückendes Schweigen entsteht, und der Herzschlag sich beschleunigt. Die Augen verraten viel über einen Menschen.

				Für einen Magier wie mich ist der Blickkontakt sogar noch intensiver und gefährlicher. Wenn wir jemandem in die Augen schauen, dann erkennen wir, wer er wirklich ist. Die Eindrücke sind auf eine so grundlegende Weise wahr, dass sie sich mir für immer ins Gedächtnis brennen. Im Seelenblick erkenne ich das wahre Wesen meines Gegenüber, und er sieht mich auf die gleiche Weise. Es gibt nichts zu verstecken, es gibt keine Verstellung. Ich erkenne jeden Gedanken und alle Erinnerungen oder was immer ihm durch den Kopf geht. Ich habe den Menschen nackt vor mir, wie er wirklich ist. Das ist keine präzise Wissenschaft, aber in diesem Augenblick half es mir zu erkennen, ob Thomas es ehrlich meinte.

				Also blickte ich ihm in die Augen, und die Barrieren zwischen uns fielen.

				Auf einmal befand ich mich in einer öden Kammer, die mir vorkam wie der Olymp nach dem Tod der Götter. Alles bestand aus kaltem, schönem Marmor, und es gab krasse Wechsel zwischen tiefster Dunkelheit und grellem Licht. Der Boden war wie ein Schachbrett gemustert, hier und dort standen Statuen. Säulen, die teils aus farbigem Marmor errichtet waren, verloren sich über mir in der Dunkelheit. Die Decke oder die Wände konnte ich nicht erkennen, ein kaltes silbernes Licht herrschte vor. Zwischen den Säulen seufzte der Wind, irgendwo weit entfernt grollte Donner. Es roch nach Ozon.

				Mitten in dieser verlorenen Welt stand ein Spiegel, der so groß war wie ein Garagentor. Sein Silberrahmen war anscheinend direkt in den Boden eingelassen. Davor hatte ein junger Mann einen Arm ausgestreckt.

				Als ich mich ihm näherte, hallten meine Schritte zwischen den Säulen. Es war Thomas – allerdings nicht der Thomas, den ich kannte. Diese Version war nicht so umwerfend schön, sein Gesicht wirkte ein wenig schlichter, und er kam mir kurzsichtig vor. Er hatte vor Schmerzen das Gesicht verzerrt, Schultern und Rücken waren stark angespannt.

				Im Spiegel entdeckte ich dann etwas, das ich gern sofort wieder vergessen hätte, aber das war dank des Seelenblicks nicht möglich. Ich würde es nie vergessen. Nie wieder.

				Der gespiegelte Raum glich dem ersten Anschein nach demjenigen, in dem ich mich befand. Sobald ich näher hinschaute, erkannte ich jedoch, dass er aus schwarzem statt aus weißem Marmor gebaut war, und überall waren dunkles, getrocknetes Blut und von der Sonne gebleichte Gebeine. Direkt vor Thomas stand ein Wesen im Spiegel. Es war menschenähnlich, annähernd so groß wie er, und seine Haut schimmerte silbrig. Gebückt kauerte es dort und wirkte grotesk, zugleich besaß es aber auch eine gespenstische Schönheit. In den glänzenden Augen brannte ein stilles Feuer. Das Tiergesicht starrte meinen Halbbruder mit einem offenbar unersättlichen Appetit an.

				Auch dieses Wesen hatte den Arm zum Spiegel und sogar fast einen halben Meter tief hineingesteckt. Seine Krallen hatte es in Thomas’ zitternden Unterarm geschlagen, dunkelrote Blutstropfen rannen aus den Einstichen. Der Vampir hatte seinerseits den Arm in den Spiegel geschoben und den Unterarm des Wesens gepackt. Auf diese Weise verbunden, rangen die beiden miteinander. Thomas versuchte, sich dem Wesen zu entziehen, während sein Gegner ihn in den Spiegel hineinzerren wollte.

				„Er ist müde“, sagte eine Frau, und meine Mutter erschien im Spiegel. Sie trug ein weites blaues Kleid aus kostbarem Stoff und beobachtete den stummen Kampf, während sie sich näherte. Das Porträt war ihr nicht gerecht geworden. Sie war voller Kraft und Leben und in Bewegung viel schöner als auf dem Bild. Trotz ihrer flachen Sandalen war sie fast einen Meter achtzig groß.

				Der Anblick schnürte mir die Kehle zu, und die Tränen rannen mir übers Gesicht. „Bist du echt?“

				„Warum denn nicht?“, antwortete sie.

				„Du könntest auch ein Teil von Thomas’ Innenleben sein. Ist nicht persönlich gemeint.“

				Sie lächelte. „Nein, mein Kind. Ich bin es wirklich. Zumindest in gewisser Weise. Ich habe euch beide auf diesen Tag vorbereitet und in euch einen kleinen Teil von dem hinterlassen, was und wer ich bin. Ihr musstet euch kennenlernen.“

				Zitternd atmete ich ein. „Ist er wirklich dein Sohn?“

				Meine Mutter lächelte, und in ihren dunklen Augen blitzte es. „Du besitzt eine ausgezeichnete Intuition, mein Kleiner. Was sagt sie dir?“

				Vor Tränen verschwamm es mir vor den Augen. „Dass es wahr ist.“

				Sie nickte. „Hör mir zu. Ich kann dich nicht beschützen, jetzt müsst ihr beide aufeinander aufpassen. Dein Bruder wird deine Hilfe brauchen und du die seine.“

				„Ich verstehe das nicht“, sagte ich und deutete zum Spiegel. „Was meintest du damit, dass er müde ist?“

				Meine Mutter blickte zu Thomas. „Er hat die Frau verloren, die er liebte. Sie gab ihm Kraft, und das weiß es.“

				„Es?“

				Sie nickte. „Der Hunger. Sein Dämon.“

				Thomas stand knurrend vor dem Spiegel, sein Hunger antwortete auf der anderen Seite in einer fließenden Sprache, die ich nicht kannte. „Warum hilfst du ihm nicht?“

				„Ich habe getan, was ich konnte“, erwiderte meine Mutter. Ein Schatten legte sich über ihre Augen, als ein alter Hass erwachte. „Ich habe dafür gesorgt, dass sein Vater für das, was er uns angetan hat, eine passende Strafe erhielt.“

				„Dir und Thomas?“

				„Auch dir, Harry. Raith lebt noch, er ist jedoch geschwächt. Zusammen mit deinem Bruder kannst du ihn besiegen. Du wirst es bald verstehen.“

				Wieder zischelte der Hunger mit Thomas. „Was sagt es?“

				„Es drängt ihn aufzugeben. Es sei sinnlos, sich noch länger zu sträuben, und es werde ihn sowieso nie in Ruhe lassen.“

				„Stimmt das?“

				„Möglicherweise“, antwortete sie.

				„Dennoch wehrt er sich“, sagte ich.

				„Ja. Auch wenn es ihn zerstört, will er sich nicht ergeben. Er ist mein Sohn“, erwiderte sie stolz. Sie schwebte zum Rand des Spiegels und streckte eine Hand aus, die aus der Oberfläche auftauchte wie aus einem stillen Gewässer.

				Ich trat näher, um ihre Finger zu berühren. Sie fühlten sich weich und warm an. Ein kurzer Druck, dann hob sie die Hand und streichelte meine Wange. „Genau wie du. So groß, ganz der Vater. Ich glaube, du hast auch sein Herz geerbt.“

				Ich konnte nicht antworten, sondern stand nur da und weinte stumm.

				„Ich habe etwas für dich“, fuhr sie fort. „Falls du bereit bist.“ Mit ihren langen Fingern bot sie mir einen kleinen Edelstein an, der ein weiches, pulsierendes Licht verströmte.

				„Was ist das?“, wollte ich wissen.

				„Einsicht.“

				„Wissen?“, fragte ich.

				„Und die Kraft, die damit einhergeht.“ Sie lächelte ein wenig belustigt. Der Gesichtsausdruck kam mir bekannt vor. „Wenn du magst, nimm es als Ratschlag deiner Mutter an. Es kann dich nicht für meine Abwesenheit entschädigen, aber es ist alles, was ich dir momentan geben kann.“

				„Ich nehme an“, flüsterte ich, und sie reichte mir den Edelstein. Er blitzte und kribbelte in meiner Hand, dann setzte ein dumpfer Schmerz ein, was mich aus irgendeinem Grund nicht überraschte. Ohne Schmerzen kann man kein Wissen gewinnen.

				Wieder streichelte sie meine Wange. „Ich war so überheblich und habe dir eine viel zu große Last auferlegt. Hoffentlich wirst du mir eines Tages meinen Fehler verzeihen. Auf jeden Fall bin ich stolz auf dich. Ich liebe dich, mein Sohn.“

				„Ich liebe dich auch“, flüsterte ich.

				„Sag Thomas, dass ich ihn ebenfalls liebe.“ Noch einmal berührte sie zärtlich und traurig meine Wange. Auch sie weinte jetzt. „Lebewohl, mein Sohn.“

				Damit zog sie den Arm in den Spiegel zurück, und der Seelenblick war vorbei. Ich saß vor Thomas auf dem Boden, dem genau wie mir die Tränen übers Gesicht liefen. Wir betrachteten einander, dann das Bildnis unserer Mutter.

				„Hast du sie gesehen?“, fragte er mit bebender Stimme.

				„Allerdings“, bestätigte ich. Die alten Wunden taten weh, trotzdem musste ich auf einmal lachen. Mit meinem Magierblick hatte ich meine Mutter lächeln gesehen und ihre Stimme gehört. Das würde ich nie verlieren, niemand konnte mir dies je wieder wegnehmen. Es konnte das Leben voller Einsamkeit und stillem Kummer nicht aufwiegen, war aber mehr, als ich jemals erhofft hatte.

				Der Hund wühlte sich aus meiner Manteltasche und sprang glücklich und aufgeregt im Kreis herum. Der kleine Kerl hatte keine Ahnung, worüber wir uns freuten, doch offensichtlich konnte er spüren, was in uns vorging.

				Ich stand auf und hob den Welpen hoch. „Bisher hatte ich noch nie ihr Gesicht gesehen oder ihre Stimme gehört.“

				„Vielleicht wusste sie das und hat es deshalb eigens so eingerichtet“, überlegte Thomas.

				„Ich soll dir ausrichten, dass sie dich liebt.“

				Er lächelte, selbst wenn es traurig und verbittert wirkte. „Das hat sie mir auch gesagt.“

				„Tja“, fuhr ich fort, „das ändert einiges.“

				„Wirklich?“, fragte er unsicher.

				„Ja. Ich will nicht sagen, dass auf einmal alles vergeben und vergessen ist, aber die Dinge stehen jetzt anders.“

				„Für mich nicht“, erwiderte er und schnitt eine Grimasse. „Ich meine … ich wusste es ja schon. Deshalb habe ich dir zu helfen versucht, wann immer ich konnte. Was willst du jetzt mit Arturo tun?“

				Ich runzelte die Stirn. „Ich werde ihn und seine Mitarbeiter beschützen, falls ich das kann. Was meinte Lara damit, dass Arturos aufsässiges Verhalten eine innere Angelegenheit des Weißen Hofs sei?“

				„Verdammt will ich sein, wenn ich das wüsste“, seufzte Thomas. „Ich dachte bisher, Lara hätte rein beruflich mit ihm zu tun.“

				„Steht dein Vater mit ihm in Verbindung?“

				„Der verrät uns nicht, was er treibt. In den letzten zehn Jahren habe ich ohnehin kaum mehr als ein Dutzend Worte mit ihm gewechselt. Keine Ahnung.“

				„Weiß deine Schwester mehr?“

				„Vermutlich. Seit Lara herausgefunden hat, dass ich nicht bloß ein beschränkter Penis auf zwei Beinen bin, ist sie jedoch sehr vorsichtig, wenn sie mit mir spricht. Ich konnte nicht viel aus ihr herausholen, also sitze ich meistens nur herum, nicke weise und mache vage Bemerkungen. Sie nimmt an, ich wüsste etwas, das ihr nicht bekannt ist, weil sie die Bemerkungen für versteckte Anspielungen hält. Solange sie nicht weiß, was ich ihr verheimliche, wird sie mir nichts tun.“

				„Das ist eine gute Taktik, wenn die anderen paranoid genug sind.“

				„Im Haus der Raith kommt die Paranoia aus dem Warmwasserhahn.“

				„Versteht dein Vater etwas von Magie?“

				„Denkst du jetzt an Entropieflüche?“ Thomas zuckte die Achseln. „Ich habe gehört, was er früher getan haben soll, und ein Teil davon dürfte zutreffen. Außerdem besitzt er eine riesige Bibliothek, die meistens abgeschlossen ist. Auch ohne Magie kann er allerdings jedem das Leben nehmen, der ihm auf die Nerven geht.“

				„Wie denn?“

				„So ähnlich wie beim Nähren. Normalerweise geschieht es langsam und allmählich. Wenn er es eilig hat, reichen eine Berührung und ein Kuss, und du bist tot. Erinnerst du dich an den Todeskuss in Der Pate? Das geht auf ihn zurück, allerdings im ganz wörtlichen Sinne.“

				„Wirklich?“

				„Angeblich. Ich habe ihn nie selbst dabei beobachtet, aber Lara hatte oft Gelegenheit dazu. Madeline sagte einmal, er eröffnete jede Unterhaltung auf diese Weise, weil er sicher sein wollte, die unbedingte Aufmerksamkeit aller zu genießen, die noch lebten.“

				„Geschichten. Angeblich. Für jemanden, der dazugehört, bist du nicht sehr gut informiert.“

				„Ich weiß“, gab er zu. „Ich bin auch ziemlich durcheinander. Es tut mir leid.“

				Ich schüttelte den Kopf. „Mir geht’s ja selbst nicht besser.“

				„Was jetzt?“, fragte er. „Ich … ich fühle mich hilflos und weiß nicht, was ich tun soll.“

				„Ich glaube, mir ist gerade etwas eingefallen.“

				„Was denn?“

				Statt ihm zu antworten, ergriff ich die Hand meines Bruders und zog ihn hoch.

				

			

		

	
		
			
				22. Kapitel

				Ich wartete, bis sich die frühe Morgendämmerung zu einem miesen, regnerischen Vormittag in Chicago entwickelt hatte, ehe ich das Château Raith verließ. Thomas half mir, verschiedene Dinge zusammenzusuchen, dann erledigte ich mit einem geborgten Handy einige Anrufe.

				Endlich saß ich mit dem Welpen im Käfer, fuhr zu einem McDonald’s und tuckerte anschließend weiter nach Hause. Als ich ausstieg, bemerkte ich zwei schwarze Flecken auf dem Boden. Irgendjemand hatte versucht, an meinen Wachzaubern vorbeizukommen, die ich rings um das Wohnhaus eingerichtet hatte. Durchgekommen waren sie nicht, aber allein die Tatsache, dass es jemand versucht hatte, beunruhigte mich sehr. Mit erhobenem Schildarmband stieg ich die Treppe zu meiner Kellerwohnung hinunter, wo jedoch nichts Unerfreuliches auf mich wartete. Mister kam unter dem Auto meiner Vermieterin hervor und folgte mir die Treppe hinab.

				Rasch betrat ich die Wohnung, schloss die Tür hinter mir und murmelte einen Zauber, der ein halbes Dutzend Kerzen anzündete. Dann machte ich mich auf Misters Begrüßung gefasst, der wie gewohnt meine Beine rammte. Kaum dass ich den Welpen auf den Boden gesetzt hatte, begrüßte er fröhlich hechelnd und schwanzwedelnd den Kater. Mister war nicht gerade beeindruckt.

				Ich hatte keine Zeit zu verlieren und schob den Teppich zur Seite, der die Falltür und die Leiter verdeckte. „Bob“, rief ich, während ich in mein Labor hinabstieg. „Was hast du herausgefunden?“

				Der Kater tappte bis zur Leiter, dann erhob sich eine orangefarbene leuchtende Wolke aus ihm und strömte ins Labor hinunter. Sie hielt auf den Schädel zu, dessen Augenhöhlen gleich darauf flackerten. „Es war eine lange, kalte Nacht“, berichtete er. „Am Flughafen habe ich zwei Ghouls entdeckt, die sich dort häuslich eingerichtet haben.“

				„Hast du Mavra gefunden?“

				„Der Schwarze Hof gibt sich immer große Mühe, seine Operationsbasen geheim zu halten.“

				„Hast du Mavra gefunden?“

				„Sie besitzen eine jahrhundertelange Erfahrung“, fuhr Bob fort, „und Chicago ist riesig. Es ist, als suchte man die Nadel in einem Klischee.“

				Ich starrte den Schädel an. „Bob, du bist in tausend Meilen Umkreis der Einzige, der sie überhaupt finden kann. Du bist ein unersetzlicher Helfer und Verbündeter, dessen Wissen nur von der Bereitschaft übertroffen wird, sich selbstlos in den Dienst einer guten Sache zu stellen. So, jetzt habe ich dein Ego genügend gestreichelt. Hast du Mavra gefunden?“

				„So machen die Komplimente überhaupt keinen Spaß mehr“, maulte Bob. Dann murmelte er ein paar halblaute Worte, möglicherweise auf Chinesisch. „Noch nicht.“

				„Was?“, fuhr ich ihn an.

				„Ich habe das Areal eingeengt“, erklärte er.

				„Wie meinst du das?“

				„Äh“, machte der Schädel. „Sie sind mit Sicherheit in keinem der Stripclubs.“

				„Bob!“, schimpfte ich. „Hast du dich wirklich die ganze Nacht in Stripclubs herumgetrieben?“

				„Ich habe dabei nur an dich gedacht“, erwiderte er.

				„Wie bitte?“

				„Na ja, viele Mitarbeiterinnen der Filmcrew treten nebenbei als Nackttänzerinnen auf, und ich wollte sicher sein, dass dein Schurke sich nicht eine Nacht freinimmt und zur Abwechslung ein paar Leute aus der Stadt umbringt.“ Bob hüstelte verlegen. „Verstehst du?“

				Ich atmete tief durch. Das vertrieb zwar nicht meinen Zorn, half mir allerdings, ihn zu ertragen.

				„Du wirst sicher froh sein zu erfahren, dass jede Tänzerin in Chicago wohlauf ist, wie dein freundlicher Luftgeist herausgefunden hat. Äh, sag mal, ist das da ein mordlüsternes Funkeln in deinen Augen?“

				Ich zog den Mantel aus und sah mich im Labor um, bis ich den Klauenhammer gefunden hatte.

				Auf einmal stotterte Bob eilig: „Das war zwar nicht ganz die Mission, zu der du mich ausgesandt hast, aber du musst zugeben, dass es deinem edlen Ansinnen dient, die Lebenden zu beschützen.“

				Ich holte probeweise mit dem Hammer aus und musterte den Schädel scharf.

				„Äh, immer mit der Ruhe, Harry. Ich habe mich doch wirklich sehr ins Zeug gelegt …“

				„Bob“, erwiderte ich äußerlich ganz ruhig. „Ich wollte nichts über Stripperinnen erfahren, sondern über Mavra.“

				„Ja doch. Sicher doch, Boss. Aber du hast einen Hammer in der Hand, und deine Knöchel sind weiß angelaufen. Außerdem wirkst du sehr gestresst.“

				„Keine Sorge, die Spannung wird gleich von mir abfallen.“

				„Ha“, machte Bob. „Haha. Hahaha.“

				Ich hob den Hammer. „Bob“, sagte ich, „du nimmst dir sofort wieder Mister und siehst dich draußen um, und wenn du Mavra nicht bis Mittag gefunden hast, hau ich dir den Schädel kaputt.“

				„Aber ich bin müde, es regnet, und ich weiß nicht …“

				Ich hob den Hammer und machte einen Schritt vorwärts.

				„Geh ja schon!“ Die orangefarbene Wolke strömte aus dem Schädel heraus und sauste die Treppe hinauf. Ein paar Funken stoben, als er wieder von dem Kater Besitz ergriff. Ich stieg hoch, öffnete den beiden die Tür und knallte sie hinter ihnen mit finsterer Miene wieder zu. So wie jetzt hatte ich mich noch nie gefühlt.

				Wut und Angst kannte ich zur Genüge. Diese Gefühle hatten mir sogar schon oft das Leben gerettet. Momentan empfand ich etwas anderes. Es ähnelte meiner Sorge um Mister, wenn ich ihn mit Bob auf die Reise schickte, war jedoch stiller und unheimlicher und ließ nicht von einem Augenblick auf den anderen wieder nach.

				Vielleicht hatte es mit Thomas zu tun. Bisher hatte es in meinem Leben nur Freunde und ein paar Berufskollegen gegeben. Auf einmal hatte ich einen Bruder, und das änderte einiges.

				Ich hatte mich allein mit meinen Gegnern und den Widrigkeiten des Lebens herumgeschlagen und war allein gealtert. Ein Magier konnte durchaus drei Jahrhunderte leben, trotzdem würde die Zeit ihren Tribut fordern. Irgendwann wäre ich alt und gebrechlich und würde niemanden haben, der sein Leben mit mir teilte, der meine Hand hielt, wenn ich mich fürchtete.

				Auf eine unerklärliche und völlig irrationale Weise hatte Thomas dies alles verändert. Er war mein Bruder, und dadurch war eine starke emotionale Verbindung entstanden, wie ich es noch nie erlebt hatte. Ich war glücklich, und mein Herz hüpfte vor Freude.

				Doch ganz egal, wie sehr ich mich über die Entdeckung meines Bruders freute, ich wäre ein Narr gewesen, wenn ich nicht auch die Schattenseite erkannt hätte.

				Nachdem ich so lange allein gelebt hatte, hatte ich nun einen Bruder – und den konnte ich auch wieder verlieren.

				Ich klappte die Falltür zu und legte den Teppich darüber, anschließend suchte ich in meiner Kochnische das Aspirin. Der Hund folgte mir die ganze Zeit und griff meine Schnürsenkel an, sobald ich stehen blieb. Ich nahm mir drei Tabletten, die ich trocken zerkaute und schluckte. Wie ich hörte, ist es ein schlechtes Zeichen, wenn man Medikamente auf diese Weise einnimmt.

				Danach schnitt ich eine Grimasse und rieb mir den Schädel. Ich musste mich beruhigen, denn ich hatte eine Menge zu tun und musste einen klaren Kopf bewahren, wenn ich überleben wollte. Eins nach dem anderen. Ich machte eine Bestandsaufnahme:

				Mehrere Verletzungen, außerdem böse Kopfschmerzen, nachdem Inari mir eins über den Schädel gezogen hatte.

				Irgendwo schlich jemand herum, der einen ungenauen und dennoch tödlichen Fluch auf mich losgelassen hatte.

				Außerdem war eine mordlüsterne Vampirin mit ihrer Killerbrigade unterwegs.

				Auf meiner Seite stand momentan ein eiskalter, gefühlloser Söldner, der mich töten würde, wenn ich ihn nicht bezahlte. Noch hatte ich keine Ahnung, woher ich das Geld nehmen sollte.

				Was für ein Chaos. Der Vormittag hatte noch nicht einmal richtig begonnen, und ich war jetzt schon hundemüde und fühlte mich völlig zerschlagen. Also sollte ich am besten sofort mit einem Frontalangriff loslegen, solange mein Kopf noch einigermaßen klar war und bevor meine Gegner sich neu formieren konnten.

				Verdammt. Leider hatte ich keinen blassen Schimmer, wo ich ansetzen konnte.

				Obendrein machte sich das flaue Gefühl in mir breit, dass es womöglich schon zu spät war.

				

			

		

	
		
			
				23. Kapitel

				Ich stand auf dem Parkplatz des Chicagoer Polizeipräsidiums herum und wartete darauf, dass Murphy ihr Training im Studio beendete und zum Dienst erschien. An diesem Tag kam sie mit dem Motorrad, komplett ausgerüstet mit schweren Stiefeln, schwarzem Helm und dunkler Lederjacke. Sie bemerkte mein Auto und hielt in der freien Parkbucht neben mir an. Das Motorrad gab ein letztes entspanntes, katzenhaftes Brummen von sich und verstummte.

				Murphy stieg ab, zog den Helm vom Kopf und schüttelte ihr etwas zerzaustes blondes Haar. „Guten Morgen, Harry.“

				Als der Welpe ihre Stimme hörte, tobte er in der Manteltasche, schob den Kopf heraus und sah sie glücklich hechelnd an. „Guten Morgen. Sie sind ja richtig gut drauf.“

				„Und ob“, antwortete sie, während sie den Hund kraulte. „Manchmal vergesse ich einfach, wie schön es ist, mit dem Motorrad zu fahren.“

				„Das gefällt den meisten Schnecken“, sagte ich. „Das Röhren der Maschine und so weiter.“

				Die blauen Augen der Polizistin blitzten gereizt. „Sie Schwein. Sie werfen wirklich alle Frauen in einen Topf, was?“

				„Es ist nicht meine Schuld, dass alle Frauen Motorräder lieben. Im Grunde sind das doch nur große Vibratoren auf Rädern.“

				Sie schaffte es nicht, wütend zu reagieren, sondern lachte leise und grinste schließlich sogar. „Sie sind ein Drecksack.“ Dann runzelte sie die Stirn und inspizierte mich. „Was ist passiert?“

				„Hab gestern was abbekommen“, gab ich zu.

				„Das ist Ihnen schon öfter passiert, aber bisher sah es immer anders aus.“

				Murph kannte mich schon lange. „Es ist was Persönliches. Ich bin noch nicht so weit, dass ich darüber reden kann.“

				Sie nickte nur.

				„Ich habe vielleicht doch noch Verwandte“, sagte ich, als sich das Schweigen dehnte.

				„Oh.“ Mitfühlend runzelte sie die Stirn. „Ich will Sie nicht drängen, aber wenn Sie mal darüber reden wollen …“

				„Sobald ich bereit bin, erzähle ich es Ihnen“, versprach ich ihr. „Nicht heute Morgen. Haben Sie Zeit, mit mir zu frühstücken?“

				Sie sah auf die Uhr, dann blickte sie zu einer Überwachungskamera und anschließend wieder zu mir. Eine deutliche Warnung. „Geht es um den Fall, über den wir geredet haben?“

				Aha, die Wände hatten Ohren. Ich musste mich vorsichtig ausdrücken. „Ja. Wir treffen uns mit einem anderen Problemlöser, um die Lage zu besprechen.“

				Sie nickte. „Haben Sie alle Daten?“

				„Weitgehend“, erwiderte ich.

				„Na gut. Sie wissen ja, wie sehr ich mich auf das Familientreffen freue, aber ein paar Minuten habe ich noch. Wo wollen wir essen?“

				„Im IHOP.“

				Murphy seufzte. „Meine Hüften hassen Sie.“

				„Ich hoffe, es entschädigt Sie ein wenig, wenn Sie in meinem noblen Auto mitfahren dürfen.“

				Wir stiegen ein, und ich steckte den Welpen in die Kiste, die ich mit alten Kleidungsstücken gepolstert und auf dem Rücksitz abgestellt hatte. Sofort nahm er den Kampf mit einer Socke auf. Ich hatte den Eindruck, dass die Socke gewann. Murphy beobachtete den kleinen Kerl lächelnd.

				Es war Samstagmorgen, und ich rechnete damit, dass das International House of Pancakes brechend voll war. Den Welpen ließ ich daher lieber im Auto.

				Zu meiner Überraschung war das Lokal relativ leer. Ein größerer Bereich war sogar mit beweglichen Trennwänden abgesperrt, und der Rest des Raums war weitgehend leer. Auch die sonst übliche Radiomusik war abgeschaltet, und die Gäste aßen in tiefem Schweigen, das nur vom gelegentliche Klirren des Bestecks unterbrochen wurde.

				Murphy sah sich mit gerunzelter Stirn um und verschränkte die Arme vor der Brust. So war ihre Hand nahe am Schulterhalfter. „Was ist hier los?“, fragte sie.

				Im reservierten Bereich bemerkte ich eine Bewegung. Kincaid tauchte auf und winkte uns. Der schlanke Söldner trug unauffälliges Grau und Dunkelblau und hatte sein Haar unter einer schwarzen Baseballmütze versteckt.

				Ich nickte und ging mit Murphy zu ihm in den abgeschirmten Bereich. „Guten Morgen“, begrüßte ich ihn.

				„Hallo Dresden.“ Er beäugte die Polizistin. „Sie haben sicher nichts dagegen, dass ich um einen Platz gebeten habe, an dem wir nicht gestört werden.“

				„Natürlich nicht. Kincaid, das hier ist Murphy. Murphy, das ist Kincaid.“

				Er würdigte sie kaum eines Blickes und zog die Trennwand wieder vor. „Sagten Sie nicht, wir müssten uns geschäftlich sprechen? Warum bringen Sie Ihre Freundin mit?“

				Murphy biss die Zähne zusammen.

				„Sie ist nicht meine Freundin, und sie kommt mit.“

				Kincaid starrte mich mit versteinerter Miene an, dann lachte er laut. „Ich habe schon öfter gehört, dass Sie ein witziger Typ sind. Aber mal im Ernst, was hat die Frau hier zu suchen?“

				„Ihre Einstellung gefällt mir nicht“, schaltete sich Murphy ein.

				„Nicht jetzt, Süße“, wies Kincade sie zurecht. „Ich habe etwas Wichtiges mit Ihrem Freund zu besprechen.“

				„Er ist nicht mein Freund“, knurrte die Polizistin.

				Kincaid blickte zwischen Murphy und mir hin und her. „Sie wollen mich wohl veräppeln, Dresden. Das hier ist nichts für Amateure. Wir haben es mit dem Schwarzen Hof zu tun, und ich habe keine Zeit, auf die kleine Pollyanna hier aufzupassen. Sie übrigens auch nicht.“

				Ich wollte etwas erwidern, entschied mich jedoch dagegen. Murphy war durchaus imstande, mir den Kopf abzureißen, wenn ich sie ritterlich in Schutz nehmen wollte, obwohl es gar nicht nötig war. Allerdings war ich so klug, einen Schritt zurückzuweichen.

				Murphy beäugte Kincaid. „Jetzt bin ich sicher. Ihre Einstellung gefällt mir nicht.“

				Der Söldner grinste breit. Er bewegte den linken Arm ein wenig, bis man sein Schulterhalfter sehen konnte. „Ich würde ja gern beim Frühstück mit Ihnen plaudern, meine Liebe. Suchen Sie sich doch einen Kindersitz, damit Sie nicht hinter dem Tisch verschwinden.“

				Murphys Blick schwankte nicht. Sie warf einen kurzen Blick auf die Waffe. „Setzen wir uns lieber“, schlug sie vor. „Es muss nicht hässlich enden.“

				Kincaids Grinsen wurde noch breiter, es sah überhaupt nicht freundlich aus. Er legte ihr eine riesige Hand auf die Schulter und sagte: „Hier spielen jetzt die großen Jungs, Prinzesschen. Seien Sie ein braves Mädchen und sehen Sie sich eine Folge von Xena an.“

				Jetzt starrte sie seine Hand an. „Das ist eine tätlicher Angriff. Ich sage es Ihnen nur einmal und werde es nicht wiederholen. Fassen Sie mich gefälligst nicht an.“

				Kindaid schnitt eine wütende Grimasse und versetzte ihr einen Stoß gegen die Schulter. „Verschwinde hier, Flittchen.“

				Murphy wiederholte es tatsächlich nicht. Vielmehr packte sie ihn blitzschnell am Handgelenk, brachte ihn aus dem Gleichgewicht, indem sie in die Knie ging, drehte sich und schleuderte ihn über einen Tisch hinweg gegen eine Wand. Er rollte sich geschickt ab und griff nach seiner Waffe. Sie folgte ihm jedoch, blockierte seinen Arm, zog ihre eigene Pistole und hielt sie ihm unters Kinn. „Wagen Sie es ja nicht, mich noch einmal so zu nennen.“

				Sein wütender Gesichtsausdruck verflog so schnell, dass er nur gespielt gewesen sein konnte. Er grinste wieder, und jetzt funkelten sogar seine Augen. „Oh, ich mag sie“, sagte er. „Ich habe schon von ihr gehört, aber ich musste mich selbst davon überzeugen. Sie gefällt mir, Dresden.“

				Vermutlich griff er immer nach der Waffe, wenn ihm eine Frau gefiel. „Sie sollten lieber aufhören, über Murphy zu reden, als stünde sie nicht mit einer geladenen Pistole vor Ihnen.“

				„Da haben Sie recht“, räumte er ein und hob langsam seine leere Hand. Die Polizistin gab ihn frei, ließ die Pistole sinken und zog sich mit finsterer Miene zurück. Kincaid setzte sich an den Tisch. „Hoffentlich sind Sie nicht beleidigt, Lieutenant“, wandte er sich an Murphy. „Ich musste sehen, ob Sie wirklich Ihrem Ruf gerecht werden.“

				Mit einem raschen Blick gab Murphy mir zu verstehen, was sie von mir hielt. „Geht es Ihnen jetzt besser?“, fragte sie den Söldner.

				„Ich bin zufrieden“, erwiderte Kincaid. „Sie fahren schnell aus der Haut, aber Sie wissen, was Sie tun. Ist das eine Beretta?“

				„Eine SIG“, erklärte Murphy. „Haben Sie einen Waffenschein und eine Erlaubnis für Ihre Waffe?“

				„Aber klar“, gab Kincaid lächelnd zurück.

				Die Polizistin schnaubte nur. „Aber klar.“ Sie beäugte ihn schweigend, dann fuhr sie fort: „Damit das von Anfang an klar ist – ich bin immer noch ein Cop, und das bedeutet mir was.“

				Nachdenklich erwiderte er ihren Blick. „Das ist mir auch schon zu Ohren gekommen.“

				„Murph.“ Ich setzte mich nun ebenfalls an den Tisch. „Wenn Sie Ihm etwas zu sagen haben, dann sagen Sie es mir. Ich bin im Augenblick sein Arbeitgeber.“

				Sie zog eine Augenbraue hoch. „Sind Sie sicher, dass alles, was er tun wird, im Rahmen der Gesetze bleibt?“

				„Kincaid“, begann ich. „Keine Straftaten ohne vorherige Rücksprache mit mir. Ist das klar?“

				„Jawollja“, bestätigte er.

				Ich spreizte die Finger und wandte mich Murphy zu. „Na bitte, jawollja.“

				Sie musterte ihn ohne große Freude, nickte schließlich und zog einen Stuhl vom Tisch ab. Als Kincaid sich erheben wollte, während sie sich setzte, sah sie ihn scharf an. Er setzte sich wieder. Dann zog sie den Stuhl weiter, und nun erhob ich mich. Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. „Es zählt nicht als ritterliche Höflichkeit, wenn Sie sich damit nur über mich lustig machen wollen.“

				„Das ist wahr“, stimmte Kincaid ihr zu. „Also gut Lieutenant, wir wollen nicht höflich sein.“

				Knurrend ließ sie sich nieder, worauf ich mich abermals erhob. Sie versetzte mir einen Tritt gegen das Schienbein. „Was wissen wir bisher?“, fragte sie.

				„Ich bin am Verhungern“, unterbrach ich sie. „Warten Sie noch einen Moment.“ Erst als die Kellnerin unsere Bestellungen aufgenommen und gebracht hatte, zogen wir den Raumteiler wieder vor.

				„So“, begann ich kauend. Man kann ja sagen, was man will, aber die Pfannkuchen im IHOP sind wirklich gut. „Jetzt würde ich gern einige Informationen weitergeben, die ich gestern bekommen habe, und unseren Plan besprechen.“

				„Sie finden“, meinte Murphy.

				„Sie töten“, pflichtete Kincade bei.

				„Schon klar“, stimmte ich zu. „Wir sollten das aber etwas ausführlicher durchgehen.“

				„Nicht nötig“, wandte Kincaid ein. „Meiner Erfahrung nach ist es so gut wie unmöglich, etwas zu töten, von dem man nicht weiß, wo es ist.“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Haben Sie schon etwas herausbekommen?“

				„Noch nicht“, sagte ich.

				Kincaid blickte auf die Uhr, dann machte er sich wieder über sein Frühstück her. „Ich habe Termine.“

				„Ich weiß. Ich werde sie heute noch aufstöbern.“

				„Vor Sonnenuntergang“, warnte er mich. „Nach Einbruch der Dunkelheit wäre es Selbstmord.“

				Murphy starrte ihn finster an. „Was ist das denn für eine Arbeitsmoral?“

				„Eine professionelle. Ich muss um Mitternacht im Flugzeug sitzen, um den nächsten Auftrag zu erledigen.“

				„Damit ich das richtig verstehe“, bohrte Murphy. „Sie würden einfach verschwinden, nur weil diese mörderischen Kreaturen nicht in Ihren Terminkalender passen?“

				„Ja.“ Kincaid futterte ungerührt weiter.

				„Es stört Sie nicht, dass sie Unschuldige umbringen?“

				„Kaum.“ Er trank einen Schluck Kaffee.

				„Wie können Sie das nur sagen?“

				„Es ist eben so. Ständig sterben Unschuldige.“ Gabel und Messer quietschten auf dem Teller, als er etwas Schinken und Rührei zerteilte. „Das können die sowieso viel besser als irgendein Monster.“

				„Jesus.“ Murphys Blick wanderte zu mir. „Mit diesem Widerling will ich nicht zusammenarbeiten.“

				„Immer mit der Ruhe, Murph“, beschwichtigte ich sie.

				„Ich meine es ernst. So was kann man doch nicht stillschweigend hinnehmen.“

				„Er hat eingewilligt zu kämpfen, und ich werde ihn bezahlen. Er ist ein Profi, er wird kämpfen“, erklärte ich.

				Kincaid zeigte mit einem Finger auf mich, nickte und kaute.

				Murphy schüttelte den Kopf. „Haben wir einen Fahrer?“

				„Er wird da sein“, versprach ich.

				„Wer ist es?“

				„Sie kennen ihn nicht, aber ich vertraue ihm“, antwortete ich.

				Nach einem kurzen Zögern nickte die Polizistin. „Mit wem haben wir es zu tun?“

				„Es sind Vampire vom Schwarzen Hof. Mindestens zwei, vielleicht noch mehr.“

				„Dazu kommen die Helfer, die sie möglicherweise haben“, warf Kincaid ein.

				„Sie können mit einer Hand ein Auto umwerfen“, fuhr ich fort. „Sie sind schnell – denken Sie nur an Jackie Chan. Im offenen Kampf können wir sie nicht besiegen, deshalb will ich sie bei Tageslicht angreifen.“

				„Weil sie dann schlafen“, ergänzte Murphy.

				„Vielleicht auch nicht“, meinte Kincaid. „Die Alten brauchen nicht viel Schlaf. Mavra könnte wach sein.“

				„Außerdem besitzt sie magische Kräfte“, erklärte ich. „Sie ist mindestens eine Hexe.“

				Kincaid schnaufte leise, kaute zu Ende und sagte: „Verdammt auch.“ Dann schob er sich den nächsten Bissen in den Mund.

				Murphy runzelte die Stirn. „Was meinen Sie damit, dass sie mindestens eine Hexe sei?“

				„So nennen wir das in meiner Branche. Viele Menschen können ein wenig mit Magie arbeiten, und manchmal trainieren diese kleinen Lichter verbissen oder stoßen auf irgendeine größere Kraftquelle und gewinnen Fähigkeiten, mit denen sie wirklich gefährlich werden. Ein Hexer ist jemand, der mit seiner Magie ernsthaften Schaden anrichten kann.“

				„Wie der Schattenmann oder Kravos“, sagte Murphy.

				„Genau.“

				„Nur gut, dass wir einen Magier dabei haben“, meinte Kincaid.

				„Magier zu sein bedeutet, dass man mit Hexerei arbeiten kann, wenn es nötig ist“, erklärte ich. „Außerdem kann ein Magier viele andere Dinge tun. Seine Kräfte sind nicht darauf beschränkt, etwas in die Luft zu jagen oder Dämonen zu beschwören. Ein Profi kann seine Magie auf fast jede nur vorstellbare Weise anpassen. Genau da liegt das Problem.“

				„Was meinen Sie damit?“, wollte Murphy wissen.

				„Mavra versteht sich auf Schleier. Darin ist sie wirklich gut. Außerdem hat sie gestern eine Art telepathische Kommunikation benutzt.“

				Kincaid hörte zu essen auf.

				„Wollen Sie damit sagen, diese Vampirin sei sogar eine Magierin?“

				Der Söldner starrte mich an.

				„Das ist möglich“, erwiderte ich. „Wenngleich nicht wahrscheinlich. Allerdings könnte es erklären, warum Mavra so lange überlebt hat.“

				„Was für ein verdammter Mist“, schimpfte Kincade.

				„Wollen Sie kneifen?“

				Er schwieg einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. „Falls Mavra wach und aktiv ist und in einem beengten Raum irgendeine starke Magie entfesselt, können wir auch gleich einen Strychnincocktail trinken und uns das Hinfahren sparen.“

				„Sie haben Angst vor ihr“, bemerkte Murphy.

				„Da haben Sie verdammt recht“, gab der Söldner zu.

				Die Polizistin runzelte die Stirn. „Harry, können Sie die Magie der Vampirin nicht ausschalten, wie Sie es bei Kravos getan haben?“

				„Das hängt davon ab, wie stark sie ist. Theoretisch müsste ich allerdings mit ihr fertig werden.“

				Kincaid schüttelte den Kopf. „Eine Sperre für die Magie. Ich habe mal gesehen, wie es funktioniert. Einmal klappte es allerdings nicht, dabei sind dann alle gestorben.“

				„Alle bis auf Sie?“, fragte ich.

				„Ich hatte die Rückendeckung übernommen und war bei unserem Magieanwender, als sein Kopf explodierte. Ich kam gerade noch zur Tür hinaus.“ Kincade schob ein Stück Würstchen auf seinem Teller hin und her. „Selbst wenn Sie Mavras Magie ausschalten können, bleibt sie eine gefährliche Gegnerin.“

				„Deshalb berechnen Sie ja so viel“, antwortete ich.

				„Auch wieder wahr.“

				„Wir gehen da rein, wie Stoker es beschrieben hat“, fuhr ich fort. „Knoblauch, Kruzifixe, Weihwasser und so weiter. Es müsste uns gelingen, Mavra in Schach zu halten, während wir uns mit ihren menschlichen Handlangern beschäftigen. Danach erledigen wir sie selbst. Noch Fragen?“

				Kincaid hüstelte und blickte demonstrativ auf die Rechnung, die uns die Kellnerin irgendwann gebracht hatte. Ich musste eine Weile in meinen Manteltaschen herumwühlen, bis ich die letzten beiden Vierteldollarstücke gefunden hatte, die am Rechnungsbetrag fehlten, und legte das Geld auf den Tisch. Für Trinkgeld reichte es nicht.

				Der Söldner starrte die verknitterten kleinen Geldscheine und die Münzen an, dann musterte er mich mit einem berechnenden Blick, der viele Menschen sehr nervös gemacht hätte. Vor allem solche, die eingewilligt hatten, eine größere Summe zu bezahlen, die sie nicht besaßen.

				Ich stand auf. „Das war’s dann für den Augenblick. Bereiten Sie sich vor, wir treffen uns später. Ich will so früh wie möglich zuschlagen.“

				Kincaid nickte und konzentrierte sich wieder auf den Teller. Mein Rücken kribbelte, als ich ging und ihm dabei den Rücken zuwandte. Murphy folgte mir, und wir stiegen zusammen in den Käfer, wo uns der Welpe freudig kläffend begrüßte.

				Als ich sie am Präsidium absetzen wollte, betrachtete sie das Innere des Wagens. „Was ist denn mit Ihrem Auto passiert?“

				„Schimmeldämonen“, erklärte ich.

				„Oh.“

				„Murph?“

				„Hm?“

				„Alles klar?“

				Sie presste die Lippen zusammen. „Einerseits denke ich, dass wir das Einzige tun, was man überhaupt tun kann. Andererseits bin ich durch und durch Polizistin und finde diese Cowboymethoden falsch. Ein guter Cop tut so was nicht.“

				„Das kommt wohl auf den Cop an“, widersprach ich. „Mavra steht mit ihrem Rudel in jeder Hinsicht außerhalb des Gesetzes. Man kann sie nur aufhalten, wenn man sie rücksichtslos ausschaltet.“

				„Das weiß ich hier.“ Sie tippte sich an die Schläfe. Dann ballte sie die Hand zur Faust und presste sie auf die Brust. „Aber da drinnen fühlt es sich anders an.“ Sie schwieg einen Moment. „Die Vampire sind gar nicht das Problem, damit komme ich klar. Dort sind aber auch normale Menschen. Ich weiß nicht, ob ich schießen kann, wenn ich dabei jemanden verletzen könnte. Ich bin Polizistin geworden, um die Menschen zu beschützen, und nicht, um sie ins Kreuzfeuer zu nehmen.“

				Dazu gab es nicht viel zu sagen.

				„Am Nachmittag bin ich beim Familienpicknick im Wolf Lake Park, aber ich habe meinen Pager dabei“, fuhr sie schließlich fort. „Wir sehen uns dann.“ Damit stieg sie aus. „T minus zwei Stunden.“

				Ich musterte sie verblüfft. „Oh Mann.“

				„Was ist los?“, fragte sie erstaunt.

				„Oh Mann“, wiederholte ich. Die Puzzleteile fügten sich zusammen, und ich durchforstete meine Erinnerung, ob alle Tatsachen hineinpassten. „Ein Countdown. Dieser Mistkerl. Haben Sie die Polizeiakten über die beiden Frauen, die in Kalifornien gestorben sind?“

				Murphy zog eine Augenbraue hoch. „In meinem Top Case.“ Sie lief zu ihrem Motorrad hinüber, schloss die Box auf und kramte darin herum. Gleich darauf kehrte sie mit einem dicken braunen Umschlag zurück.

				Mit zunehmender Erregung blätterte ich die Berichte durch. „Da haben wir’s“, rief ich und deutete auf die entsprechende Seite. „Jetzt weiß ich, wie sie es machen. Verdammt, darauf hätte ich auch eher kommen können.“

				„Wer macht was?“, fragte Murphy verständnislos.

				„Der böse Blick.“ Es sprudelte nur so aus mir heraus. „Der malocchio. Der Fluch, der Genosas Crew trifft. Es läuft wie mit einer Zeitschaltuhr.“

				Sie legte den Kopf schief. „Automatisch?“

				„Nein, nein“, winkte ich ab. „Nur nach einem festen Zeitplan. Die beiden Frauen starben am Morgen um kurz vor zehn Uhr.“ Ich schloss die Augen und versuchte, mich an die Informationen zu erinnern, die ich von Genosa bekommen hatte. „Also … das war um neun Uhr siebenundvierzig und neun Uhr achtundvierzig. Genau um die gleiche Zeit.“

				„Das ist nicht genau die gleiche Zeit, Harry.“

				Ungeduldig wedelte ich mit der Hand. „Doch, durchaus. Die Beamten notieren die Zeit, aber dabei kann es eine kleine Abweichung geben.“

				„Warum ist das so wichtig?“, fragte die Polizistin.

				„Hier in Chicago haben die Flüche um elf Uhr siebenundvierzig am Morgen und praktisch um die gleiche Zeit gestern Abend zugeschlagen. Wenn wir den Zeitunterschied zu Kalifornien berücksichtigen, war es immer um die gleiche Zeit. Jeweils dreizehn Minuten vor Mittag oder Mitternacht.“ Ich dachte die Gedankenkette zu Ende. „Bei den Toren der Hölle“, keuchte ich.

				„Harry, ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden.“

				„Das bedeutet, dass der Killer den Fluch nicht aus eigener Kraft erzeugt. Es gibt keinen Grund, sich an feste Zeiten zu halten, es sei denn, man sieht sich dazu gezwungen. Der Killer setzt rituelle Magie ein, weil er einen Sponsor hat.“

				„Also steckt eine konkurrierende Firma dahinter“, überlegte Murphy.

				„Nein. Wie spät ist es?“

				„Halb elf“, antwortete Murphy.

				„Ja“, fauchte ich und legte den Gang ein. „Wenn ich mich beeile, schaffe ich es noch.“

				„Was denn?“

				„Ich muss Genosa und seine Crew beschützen“, sagte ich. „Der Entropiefluch wird in etwa einer Stunde wieder zuschlagen.“ Ich gab Gas und rief durchs offene Fenster: „Aber dieses Mal werde ich bereit sein.“

				

			

		

	
		
			
				24. Kapitel

				Ich hatte damit gerechnet, Genosa in ausgesprochen mieser Verfassung vorzufinden, doch anscheinend hatte ich vorübergehend das Monopol auf unruhige Nächte in Chicago. Mit Hosen und einem Poloshirt bekleidet, perfekt frisiert und bester Laune erwartete er mich an der Tür, als ich das Studio erreichte. Kaum dass ich ausgestiegen war, begrüßte er mich mit einer gewaltigen europäischen Umarmung.

				„Der malocchio hat wieder zugeschlagen“, sagte er. „Gerstern Abend, als Sie hinausgelaufen sind, nicht wahr?“

				„Und ob“, bestätigte ich.

				Er leckte sich nervös über die Lippen. „Wen hat es getroffen?“

				„Inari, aber ihr ist nichts passiert.“

				Arturo blinzelte verdutzt. „Inari? Das ist verrückt. Sie stellt doch für niemanden eine Bedrohung dar.“

				Eine angehende Sukkuba – da konnte man anderer Meinung sein. „Es muss einen Grund dafür geben, dass sie das Ziel war. Wir kennen ihn nur noch nicht.“

				„Sie ist noch ein Kind“, erklärte Genosa, und zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, schien er wirklich wütend zu werden. Das war bemerkenswert. Wenn ein freundlicher Mann zornig wird, dann kommen die Dinge in Bewegung. „Haben Sie schon eine Ahnung, wer dahintersteckt?“

				„Noch nicht.“ Ich klappte die Kofferraumhaube des Käfers auf. „Es geht hier offensichtlich nicht nur ums Geschäft. Der Täter hat persönliche Motive. Ich glaube, sie werden es heute Morgen wieder versuchen, aber dann habe ich eine nette Überraschung.“

				„Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“

				„Beginnen Sie mit den Aufnahmen wie gewöhnlich. Ich muss einen eigenen Zauber vorbereiten.“

				Daraufhin runzelte Arturo die Stirn und machte eine ausgesprochen besorgte Miene. „Kann ich wirklich nichts weiter tun?“

				„Im Augenblick nicht.“

				Er seufzte. „Na schön. Möge Ihnen Fortuna hold sein, Mister Dresden.“

				„Es gibt keinen Grund, warum sie ausgerechnet jetzt damit anfangen sollte“, erwiderte ich. Trotzdem lächelte ich ihn aufmunternd an.

				Der Regisseur kehrte ins Gebäude zurück, und ich folgte ihm ein paar Minuten später mit einer fünfzehn Meter langen Kreideschnur, einem Spiegel, einer Schachtel Alufolie und einem halben Dutzend Kerzen. Jake Guffie lümmelte in dunkelgrauen Unterhosen und einem weiten seidenen Hausmantel vor dem Aufnahmestudio herum. Er war mit einer Flasche Gatorade und einem Taschenbuch ausgerüstet und hatte sich lässig auf einem Stuhl niedergelassen, um Ruhe und Zuversicht auszustrahlen. Ich weiß auch nicht, wie ich auf die Idee kam, dass die Pose nicht echt war.

				„Jake“, sagte ich. „Genau dich habe ich gesucht.“

				Er fuhr auf wie eine nervöse Katze und starrte mich vorwurfsvoll an. „Oh, Harry. Guten Morgen. Was kann ich für dich tun?“

				„Ich könnte tatsächlich bei einer Sache deine Hilfe brauchen. Es wird etwa zehn Minuten dauern.“

				„Was denn?“ Er beäugte mich mit schief gelegtem Kopf.

				Ich zögerte kurz, dann zuckte ich mit den Achseln. „Ich richte eine Verteidigung ein, die uns vor der bösen Magie schützen soll.“

				„Ähm.“ Jetzt kniff er die Augen zusammen. „Ich will ja nicht deiner Religion gegenüber respektlos erscheinen, Mann, aber hast du dir vielleicht das Müsli mit LSD gezuckert?“

				„Was soll ich dazu sagen, Jake? Ich bin verrückt, aber harmlos. Hilf mir, mit Kreide ein paar Linien auf den Boden zu zeichnen, dann bist du mich wieder los.“ Ich malte mit dem Finger ein großes X auf meine Brust. „Großes Ehrenwort.“

				Der Schauspieler sah sich um und suchte womöglich einen Vorwand, sich zu drücken, schüttelte jedoch schließlich den Kopf und stand auf. „Was soll’s“, sagte er. „Vielleicht lerne ich was dabei.“

				Er folgte mir die Treppe hinauf zum obersten Stockwerk des Gebäudes. Im nördlichen Flur hielt ich an, stellte den Rucksack ab und suchte mein Zubehör zusammen. „Ist das eine Art Feng-Shui oder so was?“, fragte Jake nach einer Weile.

				„Äh – ja, eigentlich könnte man es so nennen“, antwortete ich. „Beim Feng-Shui geht es ebenfalls um positive und negative Energien. Hier, halt das mal. Ich baue eine Art … na ja, eine Art Blitzableiter auf. Wenn sich die negative Energie wieder sammelt, wird sie an die Stelle geschickt, die ich bestimme, und nicht auf ein bestimmtes Ziel wie etwa einen Menschen.“

				„Feng-Shui“, überlegte er. „Na gut, darauf kann ich mich einlassen.“

				Ein kurzer Zug an der Schnur, und ein hellblauer Kreidestrich entstand auf dem Boden. „So, und jetzt weiter.“

				Ich brauchte wirklich jemanden, der mir half, und unter allen, die ich bis jetzt kannte, waren Jake und Joan die besten Kandidaten. Die Produktionsleiterin konnte als Frau jedoch zum Ziel des Zaubers werden, und deshalb musste mir Jake helfen, das böse Mojo zu vertreiben.

				Selbst wenn er nicht an das Übernatürliche glaubte, war er zumindest entspannt genug, um mir zur Hand zu gehen und das Ende der Kreideschnur hinter mir durchs Gebäude zu tragen. In jedem Stockwerk versuchte ich, möglichst rundherum Striche auf den Boden und an die Wände zu zeichnen, indem ich die Schnur spannte, kurz anzog und sie zurückschnellen ließ. Dabei hinterließ sie jedes Mal einen hellblauen Kreidestrich, den ich mit ein wenig Willenskraft verstärkte. Ich wollte so viele Barrieren wie möglich erzeugen, um den Zauber abzulenken, wenn er sich wieder aufbaute.

				Falls das wie geplant funktionierte, würde der Fluch herbeigeflogen kommen, auf der Suche nach seinem Ziel auf meine Hindernisse stoßen und dann den Linien folgen. Im Zentrum des Gebäudes, in einer dunklen Ecke des Studios, baute ich den Spiegel mit der reflektierenden Seite nach oben auf und stellte die Kerzen auf einen Ring, den ich um den Spiegel gezeichnet hatte. Meine Kraftlinien wiesen direkt hierher. Zuletzt malte ich einen zusätzlichen Kreis außen herum und zündete die Kerzen an.

				„Oh, richtig“, sagte Jake. „So was habe ich mal gelesen. Ein Spiegel, um das böse Mojo abzuwehren?“

				„Gewissermaßen.“ Ich stand auf und wischte mir die Hände ab. „Der Fluch kommt angeflogen, trifft den Spiegel und kehrt zu demjenigen zurück, der ihn ausgesprochen hat.“

				Jake zog die Augenbrauen hoch. „Das ist aber feindselig, Mann.“

				„Nein, gar nicht. Wenn jemand gute Energien zu uns schickt, bekommt er seine guten Energien zurück. Wenn dagegen jemand ein Mitglied der Crew töten will … nun ja. Wie du mir, so ich dir.“

				„He, das ist ein Grundsatz vieler Religionen“, sagte Jake. „Eine goldene Regel, Mann.“

				„Ja, so ist es“, stimmte ich zu. „In diesem Fall nehmen wir das allerdings wörtlicher, als es sonst üblich ist.“

				„Glaubst du wirklich, dass der Laden hier verflucht ist?“, fragte der Schauspieler nachdenklich.

				„Ich glaube, irgendjemand will nicht, dass Arturo mit seiner Firma Erfolg hat. Unter anderem.“

				Jake runzelte die Stirn. „Meinst du, die Silverlight Studios stecken dahinter?“

				„Das ist gut möglich, aber für jemanden, dem es nur ums Geld geht, waren die Angriffe ziemlich gemein“, erklärte ich.

				„Materialismus ist nicht gut für die Seele“, verkündete er. „Wenn es ums Geld geht, sind die Menschen zu allem fähig.“

				„Das Geld ist neu“, erwiderte ich. „Die Macht ist uralt. In Wirklichkeit geht es um Macht. Geld, Wählerstimmen, Öl, Sportwagen – das sind alles nur Symbole der Macht.“

				„Für einen Feng-Shui-Künstler bist du ganz schön bissig, Mann.“

				Ich zuckte die Achseln. „Es ist das erste Mal, dass mir jemand so was sagt.“

				„Hast du eine Frau?“

				Ich rollte die Kreideschnur zusammen. „Ich hatte mal eine. Hat nicht funktioniert.“

				„Das erklärt es vielleicht“, sagte Jake. „So wird Arturo auch immer, wenn er gerade solo ist. Gott sei Dank ist das jetzt vorbei.“

				Ich blinzelte verblüfft. „Was ist vorbei?“

				„Tja“, erklärte Jake, „er hat noch keine Einladungen verschickt, aber ich kenne den Kerl. Er hat seit zwei Monaten nichts anderes im Kopf, und jetzt steckt er in der Endphase vor dem Jawort.“

				Das war wichtig. Es war sogar verdammt wichtig. „Bist du sicher?“, fragte ich.

				„Ich könnte das nicht vor einem Bundesgericht beschwören, Mann. Vor einem Amtsgericht dagegen schon. Jederzeit.“

				Schritte näherten sich, dann kam der Schläger Bobby um die Ecke. Er trug Shorts und war mit einem Notizblock und einem Stift bewaffnet. „Jake, endlich finde ich dich. Arturo sagt, ich müsste mich noch heute entscheiden. Was hältst du von Rocko Stone? Oder vielleicht Rack McGranite?“

				„Rocko gibt es schon zu oft, und Granit klingt mir dann doch ein bisschen zu hart.“

				„Oh, na ja.“

				„Such dir einfach einen ungewöhnlichen Namen aus, Mann. Wie wäre es mit Gowan?“

				„Gowan?“, fragte Bobby.

				„Klar, der war immerhin ein Ritter.“

				„Wie die Typen bei Artus?“

				„Genau“, bestätigte Jake.

				„Das klingt aber wieder … irgendwie sehr weich, findest du nicht?“

				„Mag sein. Du kannst ja einen härteren Nachnamen dazunehmen. Etwas wie Commando.“

				„Gowan Commando“, wiederholte Bobby mit gerunzelter Stirn. „Das funktioniert vielleicht. Danke, Mann.“ Er hielt inne, als bemerkte er mich erst jetzt. „Oh, he. Du bist Harry, ja?“

				„Genau wie gestern.“ Ich gab mir keine Mühe, besonders höflich zu sein. „Guten Morgen.“

				„Ja, guten Morgen.“ Bobby hustete und sah Jake an, der ermutigend die Faust gehoben hatte. „Harry“, fuhr er fort, „ich habe mich gestern wie ein Idiot benommen. Tut mir leid.“

				Wahrscheinlich sagt es einiges über mich, dass ich nicht im Traum an die Möglichkeit dachte, er könnte es ernst meinen, bis er verlegen hüstelte und zu mir schlurfte, um mir die Hand zu geben. „Alles klar?“, fragte er.

				Die Leute entschuldigen sich nicht oft bei mir, aber ich hatte es oft genug im Fernsehen beobachtet, um es wenigstens theoretisch zu verstehen. „Was soll’s.“ Ich drückte dem Darsteller die Hand. „Schon gut, vergiss es.“

				Er lächelte leicht. „Cool. Was macht ihr eigentlich hier?“

				„Feng-Shui“, erklärte Jake.

				„Kennst du dich denn mit Kampfkunst aus?“, fragte Bobby mich erstaunt.

				Jetzt, da er mir keine Gewalttaten androhte, erkannte ich, dass der Bursche einfach unglaublich war. Vermutlich konnte er einem Staubsaugervertreter genügend Witze für den Rest seines Lebens liefern. So was kann man gar nicht hoch genug schätzen. „Ein bisschen.“

				„Cool.“

				Jake schüttelte den Kopf und schaffte es, nicht zu lächeln. „Brauchst du mich noch, Harry?“

				„Im Moment nicht.“

				Er nickte. „Komm mit, Gowan. Mal sehen, ob Joan Hilfe braucht.“

				„He, Jake“, rief ich ihm hinterher.

				„Ja?“

				„Ist Lara heute da?“

				„Aber sicher. Warum?“

				„Nur so. Ich komme später nach.“

				Die beiden gingen, während ich mitten zwischen meinen magischen Linien saß und nachdenken musste.

				Es war wichtig, dass Arturo sich verliebt hatte. Leider wollte mir kein Grund einfallen, warum es wichtig war. Ich rieb mir die Augen. Wenn ich gründlich nachdenken wollte, brauchte ich mehr Schlaf. Dazu hatte ich keine Zeit, also suchte ich mir das Zweitbeste – Kaffee und ein Ersatzhirn.

				Murphy meldete sich fast sofort, nachdem ich in den Donut gebissen hatte.

				„Sie nuscheln so“, beschwerte sich die Polizistin. „Können Sie nicht deutlich sprechen?“

				Ich trank etwas Kaffee, wobei ich mir den Mund verbrühte, und stellte ihn wieder weg. „Entschuldigung, ich hab mir gerade die Zunge verbrannt. Haben Sie etwas über Arturo Genosa herausgefunden?“

				„Ein bisschen. Ich habe einen Kollegen in Los Angeles angerufen. Er konnte die Akten der Stadtverwaltung und sogar ein paar Dokumente von Genosas Anwalt einsehen, aber viel hat es nicht gebracht.“

				„Schon gut, ein erster Eindruck reicht mir.“

				Sie kramte herum, bis sie die Akte gefunden hatte. „Er hat ein Testament verfasst, nach dem alles an zwei Stiftungen und seine nächsten Verwandten geht. Das wäre zunächst seine Mutter in Griechenland gewesen, die jedoch vor zwei Jahren gestorben ist. Demnach fällt alles an die Wohlfahrtsverbände.“

				„Was ist mit seinen Exfrauen?“, fragte ich.

				„Die Kontrolle über deren Vermögen wäre ebenfalls auf die Mutter übergegangen. Da sie tot ist, können die Exfrauen unbefristet mit Zuwendungen rechnen. So war es in den Eheverträgen mit allen drei Frauen festgelegt.“

				„Drei?“, fragte ich. Wenn der Mann sich nun neu verliebt hatte … „Ist da die Rede von einer vierten Gattin?“

				„Nein.“

				„Gibt es ein Aufgebot?“

				Wieder schaufelte sie Papiere, und ich hatte eine Gelegenheit, den Kaffee zu probieren. Ah, perfekt. „Das dumme Fax“, murrte sie. „Das Papier ist so dünn, dass die Seiten zusammenkleben. Verdammt auch, jetzt hab ich was.“

				„Wann?“

				„Am nächsten Donnerstag.“

				„Wer ist die Glückliche?“

				„Das kann ich nicht erkennen, hier ist ein großer Klecks auf der Seite“, erklärte Murphy. „Das hat der Apparat verunstaltet. Aber es ist eindeutig seine Ehe Nummer vier.“

				„Dieses Mal allerdings ohne Ehevertrag“, sagte ich.

				„Genau.“

				„Damit gäbe es dann eine neue Erbberechtigte“, überlegte ich.

				„Und ein wundervolles Motiv samt entsprechenden Verdächtigen.“

				Die Tür des Aufenthaltsraums ging auf, und eine mit Unterwäsche und durchsichtigem Morgenmantel bekleidete Frau trat ein. Sie zielte mit einem großen Revolver auf mich, verfolgte die Telefonstrippe bis zur Wand und riss sie heraus. „Ich hab ihn“, sagte sie in ein Handy.

				Ich saß da, das tote Telefon in einer und den warmen Kaffee in der anderen Hand. „Hallo Trixie.“

				

			

		

	
		
			
				25. Kapitel

				Trixie Scrump-Genosa-Vixen lehnte sich an die Tür. „Keine Bewegung, Barry. Halten Sie ja die Hände ruhig.“ Ihre Stimme zitterte vor Nervosität, und der Lauf der Pistole schwankte bedenklich hin und her. Die Knöchel der Hand, mit der sie das Handy ans Ohr hielt, waren weiß. „Ich will Sie nicht erschießen.“

				„Ach, es will auch niemand einen Unfall bauen, aber es gibt immer irgendwelche Idioten, die beim Fahren telefonieren, und schon kracht es“, erwiderte ich. „Vielleicht sollten Sie das Telefon weglegen, bis wir fertig sind, damit nichts passiert.“

				„Sie haben mir gar nichts zu befehlen“, fauchte sie und fuchtelte mit der Waffe herum, als wäre es ein Sexspielzeug. Dabei schwankte sie auf ihren hohen Absätzen, fiel jedoch nicht hin. „Wagen Sie es ja nicht, mich herumzukommandieren!“

				Ich schwieg. Die Schauspielerin stand unter großer Anspannung, und ich kann ausgesprochen sarkastisch werden, wenn jemand mich nervös macht. Das ist ein Reflex, ich kann gar nicht anders. Wenn ich Trixie zu sehr reizte, verlor sie am Ende noch endgültig die Beherrschung. „In Ordnung.“

				„Halten Sie ja die Hände ruhig, keine Bewegung.“

				„Darf ich denn wenigstens etwas Kaffee trinken? Er hat gerade genau die richtige Temperatur.“

				Sie starrte mich finster an. „Nein. Sie haben mir auch meinen Latte nicht gebracht.“

				„Ach ja, richtig.“

				Wir schwiegen eine Weile. Allmählich wurden meine Arme müde, weil ich den Kaffee und ein nutzloses Telefon hochhalten musste. „Wie soll es jetzt weitergehen, Miss Vixen?“

				„Was meinen Sie damit?“

				„Nun ja, Sie haben die Waffe. Normalerweise will man etwas erreichen, wenn man eine Pistole als Argument einsetzt, bisher bedrohen Sie mich allerdings nur. Ich bin ja kein Experte, aber eigentlich müssten Sie jetzt irgendwelche Forderungen stellen.“

				„Ich weiß genau, dass Sie Angst haben“, fauchte sie. „Deshalb reden Sie so viel. Sie sind nervös und reden, weil Sie Angst vor mir haben.“

				„Ich denke voll Schrecken daran, dass meine Karriere beim Senioren-Shuffleboard vorzeitig beendet sein könnte“, gab ich zu. „So große Angst habe ich vor Ihnen. Andererseits bin ich wirklich neugierig, wie es jetzt weitergehen soll.“

				„Es geht nicht weiter“, antwortete sie.

				„Äh – dann sitzen wir also bis in alle Ewigkeit hier herum?“

				Sie grinste höhnisch. „Nein. Ich werde gleich gehen.“

				„Einfach so?“

				„Allerdings.“

				„Sie … Sie sind eine brillante Gegnerin“, sagte ich. „Ich hätte nie gedacht, dass Ihr Plan darin besteht, überhaupt nichts zu tun.“

				Sie grinste. „Mehr ist gar nicht nötig.“

				„Ich dachte, Sie machen sich vielleicht Sorgen, dass ich Sie hinterher anzeige.“

				Trixie lachte offenbar ehrlich amüsiert. „Ach, ja? Was wollen Sie denn der Polizei erzählen? Dass ich Sie aus keinem ersichtlichen Grund mit einer Waffe bedroht hätte und dann verschwunden wäre?“

				„Ja, so ungefähr.“

				„In meiner Version haben Sie mich sexuell belästigt, als ich allein war, bis ich die Pistole ziehen musste, um Sie abzuwehren. Wem wird man wohl glauben?“

				Ich kniff die Augen zusammen. Das war gar nicht so dumm, was mich vermuten ließ, dass Trixie sich den Plan nicht allein ausgedacht hatte. Aber warum wollte sie mich einfach nur hier festhalten? Ich blickte zur Wanduhr. Elf Uhr vierzig. So ein Mist. „Oh“, sagte ich. „Sie wollen mich ausschalten, bis der Fluch wieder zuschlägt.“

				Die Schauspielerin riss die Augen weit auf. „Woher wissen Sie …“ Sie unterbrach sich abrupt und lauschte aufmerksam dem, was irgendjemand ihr übers Telefon erzählte. „Ja, schon klar. Ich verrate ihm überhaupt nichts. Ich verstehe auch gar nicht, warum …“ Sie zuckte zusammen. „Oh. Ja, sicher. Na schön. Willst du lieber herkommen und das selbst übernehmen? Nein? Dann ist es ja gut.“ Ihre Miene verfinsterte sich, und nun richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich.

				„Wer ist denn dran?“, fragte ich.

				„Das geht Sie nichts an.“

				„Doch, sogar sehr. Ich habe nämlich den Auftrag, diejenigen zu finden, die den Fluch zu verantworten haben.“

				Trixie stieß ein hässliches Lachen aus. „Was würde es schon ändern, wenn Ihnen das gelingt? Die Polizei wird Ihnen kaum glauben, wenn Sie behaupten, ein magischer Fluch wäre als Mordwaffe benutzt worden.“

				„Mag sein. Aber die Cops sind nicht die einzige Autorität im Universum. Haben die Ihnen eigentlich verraten, was der Weiße Rat ist?“

				Sie leckte sich über die Lippen. „Sicher“, log sie.

				„Dann wissen Sie ja, dass auf Mord mit Hilfe der Magie die Todesstrafe steht.“

				Trixie starrte mich an. „Was für ein Blödsinn.“

				„Die Verhandlung dauert nicht lange. Höchstens zehn oder fünfzehn Minuten. Wenn man Sie für schuldig hält, werden Sie an Ort und Stelle hingerichtet. Mit dem Schwert.“

				Die Schauspielerin bewegte stumm die Lippen. „Sie lügen“, stieß sie schließlich hervor.

				„Ich sage die Wahrheit. Vielleicht haben Sie das nur verdrängt.“

				„Auf keinen Fall“, fauchte sie. „Sie wollen mir bloß Angst einjagen. Das ist alles gelogen.“

				„Ich wünschte, es wäre so“, sagte ich. „Dann wäre auch mein Leben einfacher verlaufen. Sie und diejenigen, mit denen Sie zusammenarbeiten, kommen vielleicht noch einmal davon, wenn Sie jetzt sofort aufhören. Lassen Sie die Flüche bleiben und verschwinden Sie aus der Stadt.“

				Trotzig reckte sie das Kinn. „Und wenn wir das nicht tun?“

				„Dann wird es übel enden. Sie sind bereits besiegt, Miss Vixen. Sie wissen es nur nicht. Wenn Sie den Fluch noch einmal loslassen, werden Sie ihn selbst zu spüren bekommen.“

				„Wollen Sie mir drohen?“

				„Keineswegs. Es ist eine Tatsache. Sie und Ihr Ritual sind erledigt.“

				„Oh.“ Die Darstellerin gewann ihre Fassung zurück. „Sie unterschätzen meine Kräfte.“

				Ich schnaubte verächtlich. „Sie besitzen überhaupt keine Kräfte.“

				„Und ob. Ich habe damit getötet.“

				„Sie haben mit einem Ritual getötet“, berichtigte ich sie.

				„Wo liegt da der Unterschied?“

				„Wenn Sie über eigene Kräfte verfügen, brauchen Sie kein Ritual.“

				„Ist mir doch egal, woher die Magie kommt, ich sehe da keinen Unterschied.“

				„Ein Zauber wie dieser hat mit Ihnen nichts zu tun. Es funktioniert wie ein kosmischer Verkaufsautomat. Sie stecken zwei Vierteldollarstücke hinein, drücken auf den richtigen Knopf, und dank einer psychotischen außerweltlichen Kraft, die an so etwas Spaß hat, kommt der Fluch angeflogen. Dazu braucht man weder eigene Fähigkeiten noch Begabungen. Selbst ein Affe könnte diesen Fluch auslösen.“

				„Letzten Endes läuft das doch auf dasselbe hinaus“, beharrte sie.

				„Keineswegs.“

				„Wieso nicht?“, fragte sie.

				„Das werden Sie bald herausfinden.“

				Zu meiner Überraschung lächelte sie. „Sie meinen wohl den heiligen Kreis, den Sie im Studio aufgebaut haben.“

				Oh verdammt, sie hatte den Kreis als das erkannt, was er war.

				„Wir wussten, dass Sie so etwas versuchen würden“, fuhr sie fort. „Ich brauchte Ihnen nur zu folgen, als Sie gekommen sind. Keine Ahnung, was Sie damit erreichen wollten, aber ich bin sicher, dass Ihre Kritzeleien und Kerzen nicht das bewirken werden, was Sie vorhatten. Ich habe den Kreis zerstört und die Kreidelinien verwischt.“

				Damit hatte sie leider völlig recht. Verdammter Mist.

				„Trixie“, sagte ich. „Sie können doch nicht glauben, dass so etwas richtig ist. Warum tun Sie das alles?“

				„Ich beschütze nur, was mir gehört, Larry“, erwiderte sie. „Es ist rein geschäftlich.“

				„Geschäftlich? Zwei Menschen sind gestorben, Giselle und Jake hätte es beinahe auch erwischt, und ich will nicht einmal daran denken, was mit Inari passiert wäre, wenn ich nicht dazwischengegangen gewesen wäre. Wissen Sie eigentlich, was Sie tun?“

				„Vor Ihnen muss ich mich nicht rechtfertigen.“

				Ich blinzelte langsam. „Sie fischen im Trüben. Sie haben keine Ahnung, wen er heiraten will.“

				Trixie sagte nichts, doch in ihren Augen blitzte die nackte Wut.

				„Deshalb haben Sie der Reihe nach alle Frauen beseitigt, die mit Arturo Genosa zu tun hatten. Eine nach der anderen. Sie wissen nicht einmal, ob Sie die Richtige töten.“

				„Es gibt da noch ein hübsches, kleines Mädchen, das seinem Geschmack entsprechen würde“, sagte sie.

				„Emma“, riet ich.

				„Sobald sie beseitigt ist, muss ich mir keine Sorgen mehr darum machen, dass sie stehlen könnte, was mir gehört.“

				Fassungslos starrte ich die Schauspielerin an. „Sind Sie verrückt? Glauben Sie wirklich, Sie kommen damit durch?“

				„Den Staatsanwalt will ich sehen, der mich wegen Hexerei anklagt“, gab sie zurück.

				Trixie war zu dumm, um mir zu glauben, wie der Weiße Rat mit Mördern umging, und zu selbstbezogen, um sich meinen Namen zu merken, aber immerhin war sie menschlich. „Bei den Toren der Hölle. Emma hat Kinder.“

				„Hitler auch“, fauchte sie.

				„Nein, er hatte keine Kinder, sondern Hunde.“

				„Auch egal“, sagte Trixie.

				Ich blickte wieder zur Uhr. Elf Uhr dreiundvierzig. In vier Minuten würde Emma sterben.

				Dann hielt Trixie sich wieder das Handy ans Ohr und lauschte aufmerksam. „Ja“, sagte sie knapp. Im Telefon quietschte eine Rückkopplung, worauf sie so heftig zusammenzuckte, dass ich schon fürchtete, sie könnte versehentlich abdrücken. „Verdammt“, sagte sie, „diese elenden Handys.“

				Mobiltelefone sind in der Magie das, was die Kanarienvögel im Bergbau waren. Wenn sich magische Energien aufbauen, gehören sie zu den ersten Geräten, die ausfallen. Es sprach also einiges dafür, dass am anderen Ende jemand etwas vorbereitete.

				Den malocchio, der Emma töten sollte.

				Solange Trixie mich im Green Room festhielt, konnte ich nicht das Geringste dagegen tun.

				

			

		

	
		
			
				26. Kapitel

				Am klügsten wäre es gewesen, einfach abzuwarten, bis Trixie ging. Emma wäre dann zwar tot, aber ich hätte mindestens zwölf Stunden Zeit, um den bösen Blick abzustellen.

				Andererseits gibt es Dinge, die älter sind als jede Vernunft. Einer der ältesten menschlichen Instinkte zielt darauf, Kinder vor Unheil zu beschützen. Der Gedanke daran, dass diese dumme, käufliche Harpyie Emmas Kindern die Mutter nehmen konnte, weckte in mir den Wunsch, eine Feuersbrunst heraufzubeschwören, in der Trixie Vixen und ihr fein modellierter Hintern zu Asche verbrannten.

				Beinahe wäre ich trotz der Waffe einfach auf sie losgegangen. Das war nicht ganz so dumm, wie es sich anhört. Die Schauspielerin hatte zwar die Pistole, besaß jedoch offensichtlich keine Erfahrung und war nicht darin ausgebildet, geschickt damit umzugehen. Wenn sie auch nur einen Sekundenbruchteil zögerte, konnte ich sie überwältigen. Selbst wenn nicht, bestand die Möglichkeit, dass sie zunächst danebenschoss und ich ihr die Waffe abnehmen konnte.

				Andererseits war natürlich nicht auszuschließen, dass sie mir schon beim ersten Versuch eine Kugel mitten ins Auge verpasste. Vielleicht auch in die Kehle oder in den Bauch.

				Auf einmal setzte ein ätherischer Wind ein, hässlich und eiskalt. Der Fluch baute sich auf und war gefährlicher und stärker als je zuvor. Ich erkannte sofort, dass ich nicht fähig war, diese Energien allein zu bändigen oder auch nur abzulenken. Ich hatte keine Ahnung, warum der Fluch diesmal so viel stärker war, aber ich bekam furchtbare Angst.

				Ich musste auf der Stelle etwas tun.

				Abrupt den Kopf zur Tür herumzudrehen und mein Gewicht zu verlagern, als wollte ich aufstehen, war das Beste, was mir einfiel.

				„Keine Bewegung“, knurrte Trixie.

				Ich leckte mir über die Lippen und starrte weiter die Tür an.

				Sie wurde unsicher und sah kurz zur Tür. Der kleine Augenblick reichte mir.

				Ich warf den immer noch dampfenden Kaffeebecher nach ihr und traf ihre Schulter und ihren Hals. Sie kreischte überrascht und vor Schmerzen, und in diesem Moment sprang ich auf und hob den Telefonhörer, um ihn ihr auf den Kopf zu schlagen.

				Wieder schrie die Schauspielerin auf und starrte mich verblüfft und erschrocken an.

				Meine Ritterlichkeit meldete sich zu Wort, und ich zögerte.

				Einen halben Meter vor mir löste sich ein Schuss.

				Dann prallte ich gegen Trixie und drückte sie neben der Tür an die Wand. Wieder knallte die Waffe, und ich roch das Schießpulver und frisches Blut. Endlich konnte ich ihr Handgelenk packen und gegen die Wand drücken. Abermals knallte die Pistole, doch nun ließ die Diva los.

				Ich beförderte die Waffe mit einem Tritt quer durch den Raum. Unterdessen wollte Trixie mir mit der freien Hand die Augen auskratzen. Es tat weh, aber schließlich konnte ich ihr einen Arm um die Hüften legen und sie fortschleudern, noch weiter fort von der Waffe. Sie prallte gegen den Tisch und landete mit dem Oberkörper in den Donuts und einer Obstschale.

				Danach sank sie schluchzend auf den Boden. Einer ihrer Strümpfe war vom Knie bis zum Fußgelenk blutig. Sie krümmte sich und presste die Hände auf ihr verletztes Bein. Ich hob die Waffe auf, ohne sie am Griff zu berühren, und überprüfte das Magazin. Es war leer. Dann wandte ich mich wieder an Trixie Vixen.

				Vor Angst und Schmerzen weinend, wich sie vor mir zurück. „Nein, nein, bitte … ich wollte das nicht.“

				Ich hatte Lust, sie zu töten. Große Lust.

				So hatte ich mich noch nie gefühlt – ein solcher Ausbruch von Wut und Verachtung, gepaart mit einer beinahe sexuellen Erregung, das war mir neu. Es war keine Emotion, es war nicht zivilisiert und gezähmt, sondern eine dunkle, gewaltige Kraft, die mich mitriss. Das gefiel mir.

				Irgendwo in mir war etwas, das schadenfroh meine Feindin hilflos am Boden liegen sah. Sie sollte schreiend und kreischend sterben.

				Ich weiß nicht, wie ich mich davon abhielt, diese gewalttätige Lust herauszulassen, doch statt die Frau zu töten, starrte ich sie einen Moment kalt an und betrachtete ihre Verletzung. Anscheinend hatte sie sich bei dem Handgemenge selbst ins Bein geschossen. Sie blutete, war jedoch nicht lebensgefährlich verletzt. Ihr Unterschenkel war verformt, offenbar hatte ihr die Kugel einen Knochen gebrochen.

				„Bitte“, plapperte Trixie und starrte die Waffe an. „Ich werde tun, was immer Sie wollen. Sagen Sie es nur, aber bitte töten Sie mich nicht.“

				Wortlos marschierte ich zur Tür, die zwei Schusslöcher aufwies. „Halt die Klappe“, sagte ich leise.

				Schluchzend gehorchte sie und barg das Gesicht in den Händen. Zu den anderen Gerüchen gesellte sich jetzt auch noch der von Urin. Ich nahm die Waffe mit und riss die Tür auf, um so schnell wie möglich ins Studio zu laufen und mich um den Fluch zu kümmern.

				Es war nicht mehr nötig.

				Draußen im Flur lag Emma tot auf dem Rücken. Sie trug eine Trainingshose und einen passenden Sport-BH. Unter ihr bildete sich eine Blutlache. Das saubere, kleine Loch im Brustbein passte zu dem über ihrer rechten Augenbraue. Ihre Knie waren angezogen, die Arme ausgebreitet. Neben einer Hand lag ein Fläschchen mit Pillen. Sie war schon tot gewesen, bevor sie auf den Boden geprallt war.

				Ein Profikiller hätte die Schüsse nicht genauer setzen können. Die Wahrscheinlichkeit, dass Querschläger sie zufällig dort getroffen hatten, war verschwindend gering. Der malocchio hatte sie getötet, und die verirrten Kugeln waren sein Instrument gewesen.

				„Oh nein“, stöhnte Trixie. „Das war nicht geplant. Das wollte ich nicht, das hat er nie gesagt.“

				Dann ertönten eilige Schritte auf dem Flur. Zwei Kameraleute, Jake und Arturo bogen gerade um die Ecke und blieben abrupt wieder stehen, als sie erkannten, was geschehen war. Irgendjemand – vermutlich Jake – stieß einen spitzen Schrei aus.

				Da erst wurde mir bewusst, dass ich mit einer Pistole in der Hand vor einer toten Frau stand, während ein paar Meter entfernt eine zweite aus einer Schusswunde blutete.

				Trixie riss die Augen weit auf, als sie die Gelegenheit erkannte. „Hilfe!“, rief sie „Helft mir, damit er mich nicht auch noch umbringt!“

				Ich musste nicht lange überlegen, und glücklicherweise waren alle anderen wie erstarrt.

				Emma war tot, ich hatte zu spät eingegriffen. Noch schlimmer, es sah alles danach aus, als hätte ich sie umgebracht. Letzten Endes ließ sich nachweisen, dass Trixie die Schüsse abgegeben hatte. Mindestens ein Chicagoer Cop würde jedoch mit Kusshand die Gelegenheit ergreifen, mich erst einmal zu kreuzigen. Selbst wenn ich am Ende freigesprochen wurde, konnte ich durchaus mehrere Monate oder gar Jahre im Gefängnis sitzen, bis die Entscheidung fiel.

				In Wahrheit würde ich allerdings höchstens zwei oder drei Tage überleben, weil Mavra und ihr Rudel mich dort schnell aufstöbern und töten würden. Aus bitterer Erfahrung wusste ich, dass nichts und niemand diese blutrünstigen Ungeheuer aufhalten konnte.

				Mir war immer noch nicht klar, mit wem Trixie zusammenarbeitete. Wenn ich nicht bald herausfand, wer hinter diesen Anschlägen steckte, würde es noch mehr Opfer geben. Sobald ich ausgeschaltet war, konnte niemand sie daran hindern. Emmas Tod hatte alles verändert. Vorher hatte es Gefahren gegeben, aber es war niemand mehr gestorben, seit ich aufpasste. Jetzt lag Emma tot im Flur, und ihre Kinder hatten keine Mutter mehr.

				Ich warf Trixie einen wilden Blick zu, der sie auf der Stelle verstummen ließ. Von diesem Augenblick an war sie für mich keine Frau mehr, denn sie hatte eine Grenze überschritten. Sie und ihre Verbündeten hatten mit dem Mord an Emma ihre Mitgliedskarte im Club der Menschheit abgegeben.

				Sie duften nicht ungeschoren davonkommen, doch ich konnte sie nicht bekämpfen, wenn ich im Gefängnis saß.

				Also drehte ich mich um und eilte zum nächsten Ausgang, der jedoch verschlossen war. Fluchend kehrte ich um und rannte zum Haupteingang. Irgendjemand rief etwas, doch ich achtete nicht darauf. Als ich die Tür fast erreicht hatte, schwang sie abrupt auf.

				Joan kam keuchend vom Parkplatz herein. Sie trug eine alte Jeans und ein Flanellhemd über einem T-Shirt. In einer Hand hatte sie die Autoschlüssel, in der anderen einen Klauenhammer. Sie hatte die verschlossene Tür geöffnet und den Ausgang vor mir erreicht.

				„Was haben Sie vor?“, fragte sie.

				Ich sah mich um, hinter mir hörte ich Rufe und schwere Schritte, die sich schnell näherten. Bobby hatte die Verfolgung aufgenommen. Wenn er mich hier im Flur festhielt, konnte ich nicht entkommen, ohne ihn zu verletzen. Als ich einen Schritt zur Tür machte, hob die Produktionsleiterin bleich, aber entschlossen den Hammer.

				„Joan“, keuchte ich. „Ich muss gehen.“

				„Nein“, widersprach sie. „Ich weiß nicht, was hier los ist, aber ich kann Sie nicht gehen lassen. Ich habe Schüsse gehört, und Emma und Trish sind verletzt.“

				Da ich für Diskussionen keine Zeit hatte, zückte ich ein Taschentuch, wickelte es um den Handgriff der Waffe, um Trixies Fingerabdrücke nicht zu verwischen, und zielte auf Joan. „Ich habe keine Zeit für Erklärungen, aber wenn Sie mich nicht gehen lassen, wird es kein Ende nehmen. Heute Abend wird es das nächste Crewmitglied treffen.“

				Sie funkelte mich zornig an. „Wagen Sie ja nicht, diese Leute zu bedrohen.“

				„Das ist keine Drohung.“ Ich kreischte beinahe und wedelte mit der Pistole. „Weg da.“ 

				Meine Chefin zitterte, blieb jedoch stehen und schüttelte standhaft den Kopf.

				„Ich meine es ernst.“ Ich machte einen Schritt auf sie zu und tat so drohend, wie es mir nur möglich war.

				Joan starrte die Waffe an, dann ließ sie den Hammer sinken und kam mir sogar entgegen, bis die Waffe direkt auf ihr Brustbein zielte. „Ich werde nicht zulassen, dass Sie noch jemandem etwas tun. Wenn Sie gehen wollen, dann müssen Sie mich töten“, sagte sie leise.

				Verblüfft starrte ich sie an, dann fasste ich die Waffe mit der linken Hand am Lauf, ließ das Taschentuch, wo es war, und hielt ihr die Pistole hin.

				„Was soll das denn?“, fragte sie.

				„Nehmen Sie“, drängte ich. „Auf dem Griff sind Trixies Fingerabdrücke, weil sie geschossen hat. Sie arbeitet mit jemandem zusammen und ist mit ihm zusammen für die Todesfälle und die Verletzungen verantwortlich. Wenn die Cops auftauchen, wird sie allerdings lügen. Es sieht schlecht für mich aus, und im Gefängnis kann ich Ihnen nicht helfen, wenn die Killer heute Abend wieder zuschlagen. Daher muss ich gehen.“

				Schaudernd nahm sie die Waffe. „Ich versteh das alles nicht.“

				„Joan, wenn ich geschossen hätte, dann wären Sie jetzt auch tot. Ich würde Ihnen ganz sicher nicht die Tatwaffe geben.“

				Sie zögerte.

				„Helfen Sie mir“, flehte ich. „Ich muss zu Hause einige Dinge abholen, ehe die Cops meine Wohnung überwachen. Halten Sie die Polizei auf, und sei es nur für fünf Minuten.“

				„Ich muss verrückt sein“, sagte sie und trat zur Seite.

				Wenn ich am Leben bleiben wollte, musste ich etwas tun, das den Verdacht nur noch verstärken würde. Ich rannte los.

				

			

		

	
		
			
				27. Kapitel

				Ich stürmte auf den Parkplatz, sprang in den blauen Käfer und fuhr los, als im Gebäude der Feueralarm anschlug. Abgesehen von der Polizei und einem Krankenwagen würden bald vermutlich auch noch eine Reihe von Löschfahrzeugen anrücken. Es würde ein höllisches Durcheinander werden. Bis das Gebäude evakuiert, Trixies Wunde versorgt und die Aussagen aller Zeugen aufgenommen waren, konnte ich vermutlich nach Kuba fliehen. Joan hatte mir mindestens zehn Minuten Vorsprung verschafft, wahrscheinlich sogar mehr.

				„Danke“, murmelte ich und legte den Rückwärtsgang ein, um zu wenden und zu meiner Wohnung zu fahren. Als ich die ersten Sirenen hörte, war ich schon auf dem Highway. Der Welpe wachte auf und fing an zu bellen. Ich achtete genau darauf, ja nicht zu schnell zu fahren und an unauffällige Dinge zu denken. Dennoch kehrten meine Gedanken immer wieder zum malocchio zurück.

				Trixie Vixen hatte sich gerade eben im selben Raum befunden wie ich, und der Fluch war eindeutig nicht von ihr ausgegangen. Sie wusste jedoch eine Menge darüber und verstand genug von der Magie, um die Schützzauber zu zerstören, die ich eilig eingerichtet hatte. Sie hatte sogar mit ihren Fähigkeiten geprahlt und an irgendeinem Punkt sicher bei der Magie mitgewirkt. Vermutlich hatte sie an dem Ritual teilgenommen, das den Fluch heraufbeschworen hatte.

				Es passte durchaus. Trixie war eine selbstsüchtige Zicke und hielt sich für das Zentrum des Universums. Bienenschwärme, Autos, die von Brücken stürzten, Elektroschocks im eigenen Blut – das waren recht lächerliche Methoden, um jemanden umzubringen. Die gefrorene Pute hätte sich in einem Comic gut gemacht.

				Die Sache wäre witzig gewesen, hätte sie nicht einige Menschen das Leben gekostet.

				Der heutige Fluch hatte eine andere Qualität gehabt. Kein langsamer, zögernder Aufbau, keine alltäglichen Gegenstände als Mordwaffen und auch keine Nebenwirkungen, die Unbeteiligte trafen. Im Gegensatz zu den anderen Ereignissen war Emmas Tod ein chirurgischer Schlag mit reiner, gewalttätiger Energie gewesen. Bei den früheren Vorfällen war der Fluch primitiv wie ein Faustkeil dahergekommen. Dieses Mal war er präzise wie ein Skalpell und erheblich stärker gewesen.

				Trixie war der kleinste gemeinsame Nenner.

				Für jeden Zauber müssen gewisse Dinge zusammentreffen. Man muss die Energie aufbauen und mit den Gedanken und Gefühlen formen, bis sie ihren Zweck erfüllen kann. Dann muss man sie in die entsprechende Richtung entlassen. Um es auf einen anderen Bereich zu übertragen: Man muss die Waffe laden, mit ihr zielen und feuern.

				Ein so mächtiger Fluch entsprach einer großen Kanone. Selbst wenn die Kraft aus einem Ritual stammte, war nicht jeder fähig, sie auch zu kontrollieren. Es war leichter, zu zielen und abzudrücken, doch alles gleichzeitig zu vollbringen, wäre sogar für manch einen Magier schwierig gewesen. Deshalb braucht man bei großen Vorhaben drei Menschen, die zusammenarbeiten. Daher auch das Bild der drei kichernd am Kessel hockenden Hexen.

				Am vergangenen Abend war Trixie vom Set gestürmt, ehe der Fluch Inari getroffen hatte. Zwölf Stunden davor war sie nicht im Studio gewesen. Heute hatte sie jedoch direkt vor mir gestanden. Die verrückten Anschläge trugen durchaus ihre Handschrift, doch ich war sehr sicher, dass sie keine Magierin war.

				Also hatte sie Helfer. Irgendjemand dirigierte die Energien, während Trixie den Fluch in ein lächerliches Todesszenario umsetzte. Jemand anders drückte ab und richtete die Magie auf das Ziel aus. Auch dies erforderte etwas mehr Geschicklichkeit und Konzentration, als ich der Schauspielerin zugestehen wollte. Also waren es drei.

				Drei stregas.

				Drei Exfrauen.

				Der Fluch, der Emma getroffen hatte, war jedoch von einem anderen Kaliber gewesen und hatte das Opfer schnell und wirkungsvoll ausgeschaltet. Da Trixie ausschied, musste eine der anderen Exfrauen über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügen, oder sie hatten jemanden gefunden, der den Mordanschlag schnell und präzise ausgeführt hatte.

				Also waren es vermutlich sogar vier Mörder, die zusammenarbeiteten. Ich war der Einzige, der ihnen ernstlich in die Quere kommen konnte, und sie wussten, dass ich ihnen dicht auf den Fersen war. Daher gab es für den nächsten Zauber in zwölf Stunden nur ein einziges logisches Ziel.

				Mich.

				Damit unterstellte ich natürlich, dass Mavra und die Vampirmeute mich nicht vorher erledigten. Oder, wenn ich Pech hatte, der Mann, den ich angeheuert hatte, um sie zu töten. Vielleicht kamen sie gar nicht mehr dazu. Man muss eben immer das Positive sehen.

				Als ich meine Wohnung erreichte, raste Mister gerade den Gehweg hinunter. Er sah sich in beide Richtungen um, ehe er die Straße überquerte, und traf mit mir zusammen in der Wohnung ein. Ich setzte den Welpen ab, sammelte rasch einige Sachen ein und stopfte sie in eine Sporttasche, dann öffnete ich die Falltür. Bob strömte aus dem Kater heraus, der sich zum Feuer schleppte und sofort einschlief.

				„Nun?“, rief ich hinunter, während ich packte. „Hast du sie gefunden?“

				„Ja, hab ich“, rief Bob herauf.

				„Das wurde auch Zeit.“ Ich stieg hinunter und zündete mit einem gemurmelten Wort einige Kerzen an. Dann breitete ich auf der Werkbank mitten im Labor ein großes Blatt Pergament aus und legte einen Füller daneben. „Wo denn?“

				„In der Nähe von Cabrini Green“, berichtete der Schädel. „Ich habe mich dort gründlich umgesehen.“

				„Gut. Du hast die Erlaubnis, lange genug herauszukommen, um mir zu zeigen, was du entdeckt hast.“

				Er seufzte, beklagte sich jedoch nicht. Dann strömte die orangefarbene Wolke aus einer Augenhöhle des Schädels heraus, legte sich um den Füllfederhalter und hob ihn hoch, um einen Lageplan aufs Pergament zu zeichnen. „Das wird dir nicht gefallen“, sagte Bob, dessen Stimme außerhalb des Schädels ein wenig gedämpft klang.

				„Warum nicht?“

				„Es ist ein Obdachlosenheim, die Betreiber arbeiten auch mit Drogenabhängigen.“

				„Bei den Sternen und Steinen“, murmelte ich. „Wie können Vampire in so einem öffentlichen Haus unterkommen?“

				„Ein öffentliches Gebäude hat keine Schwelle, also brauchten sie keine Einladung. Wahrscheinlich sind sie aus der Unterstadt heraufgekommen und direkt in den Keller eingedrungen.“

				„Wie viele Menschen haben sie dabei verletzt?“

				Bob ließ den Füller gewandt über das Papier gleiten. Wenn ich Karten zeichne, kommen gewöhnlich nur ein paar krakelige Kästchen und wacklige Linien heraus. Seine Zeichnung hätte dagegen einem Leonardo da Vinci alle Ehre gemacht. „In einer Ecke des Kellers habe ich drei Leichen gefunden“, erklärte er. „Mehrere Mitarbeiter der Unterkunft stehen unter dem Bann der Vampire und decken sie. Etwa ein halbes Dutzend Opfer sind nicht manipuliert, aber in einem Wandschrank aus Zedernholz festgebunden.“

				„Wie viele Handlanger?“

				„Jede Menge. Ein halbes Dutzend Renfields, von denen jeder auch noch einen Bluthund hat.“

				„Renfields?“, fragte ich.

				„Wie kannst du nur in diesem Jahrhundert leben und nichts darüber wissen?“, fragte Bob. „Du solltest dringend mal weiterbilden.“

				„Ich kenne das Buch und weiß, wer Renfield war. Nur im Plural ist mir der Name nicht geläufig.“

				„Oh“, sagte Bob. „Was möchtest du wissen?“

				„Zuerst einmal, wie sie genannt wurden, bevor Stoker das Buch veröffentlicht hat.“

				„Sie hatten überhaupt keinen Namen“, erwiderte mein Mitstreiter mit demonstrativer Geduld. „Deshalb hat der Weiße Hof ja Stoker dazu gebracht, das Buch zu veröffentlichen. Die Leute sollten etwas darüber erfahren.“

				„Oh, ach so.“ Ich rieb mir die Augen. „Wie rekrutieren die Vampire ihr Personal?“

				„Sie setzen Magie zur Gedankenkontrolle ein. Das Übliche.“

				„Immer diese Gedankenkontrolle“, murmelte ich. „Damit ich das recht verstehe – die einfachen Knechte stehen teilnahmslos herum, bis sie Anweisungen bekommen, ja?“

				„Genau.“ Der Füller kratzte eifrig über das Pergament. „So ungefähr wie Zombies, aber sie schaffen es noch, selbst aufs Klo zu gehen.“

				„Ein Renfield wäre demnach eine raffiniertere Version der Knechte?“

				„Nein“, widersprach Bob. „Ein raffinierter Bann wirkt so unauffällig, dass die Betreffenden ihn und seine langfristigen Folgen überhaupt nicht erkennen.“

				„Entspricht das etwa dem, was DuMorne mit Elaine getan hat?“

				„Äh … ja, so ungefähr. Man muss dabei sehr umsichtig vorgehen, man braucht viel Zeit und ein gewisses Maß an Empathie. All das steht Mavra nicht gerade im Übermaß zur Verfügung.“

				„Also, ein Renfield wäre demnach – was?“

				Er legte den Füller weg. „Ein Renfield ist der rasche, schmutzige Weg des Schwarzen Hofs, sich einen billigen Handlanger zuzulegen. Renfields werden mit brutaler psychischer Gewalt völlig unterworfen.“

				„Du machst Witze“, erwiderte ich. „Die geistigen Schäden, die man damit bei jemandem anrichtet …“

				„Es zerstört den Geist“, bestätigte Bob. „Die Opfer sind danach stumpfsinnige Schlägertypen, aber wenn die Vampire genau das haben wollten, hat es ja funktioniert.“

				„Wie holt man sie da wieder heraus?“, fragte ich.

				„Das ist nicht möglich. Der alte Merlin hat es nicht geschafft, und keiner der Heiligen hat es je versucht. Ein Bann kann aufgehoben werden, oder er löst sich mit der Zeit von selbst auf. Einen Renfield kannst du nicht zurückholen. Sobald ihr Geist gebrochen ist, bleibt nicht mehr viel Zeit bis zum Verfallsdatum.“

				„Bäh“, machte ich. „Was meinst du damit?“

				„Renfields werden nach und nach immer gewalttätiger. Sie verrotten zusehends und zerstören sich nach ein oder zwei Jahren selbst. Man kann sie nicht retten. Im Grunde sind sie schon tot.“

				Ich überlegte mir die Sache und freute mich darüber, wie kompliziert alles nun geworden war. Mit den Jahren hatte ich gelernt, dass Unwissenheit mehr ist als nur ein Segen. Sie ist eine orgiastische Ekstase. „Bist du dir sicher, was die Fakten angeht?“

				Müde schwebte die orangefarbene Wolke zu dem Schädel im Regal zurück. „Ja. DuMorne hat damals recht intensiv über dieses Thema geforscht.“

				„Das wird Murphy nicht gefallen“, überlegte ich. „Monster mit einer Kettensäge zerlegen ist eine Sache. Menschen sind etwas ganz anderes.“

				„Ja, bei Menschen geht das einfacher.“

				„Bob!“, knurrte ich. „Es sind Menschen.“

				„Renfields sind keine Menschen“, widersprach er. „Sie bewegen sich noch, obwohl sie eigentlich nicht mehr da sind.“

				„Es wäre schwierig, dies einem Gericht zu erklären.“ Ich schauderte. „Oder dem Weißen Rat. Wenn ich den Falschen erledige, lande ich im Gefängnis oder vor dem Gerichtshof des Weißen Rats. Mavra missbraucht die Gesetze, um sich vor uns zu schützen. Das ist doch pervers.“

				„Pfeif auf die Gesetze, bring sie alle um!“, schlug Bob fröhlich vor.

				Ich seufzte. „Was ist mit den Bluthunden?“

				„Das sind ganz normale Tiere, sie haben jedoch einen Teil der dunklen Macht in sich aufgenommen, die der Schwarze Hof besitzt. Sie werden stärker, schneller und spüren keine Schmerzen. Ich habe mal gesehen, wie sich ein Bluthund durch eine Ziegelmauer gearbeitet hat.“

				„Aber sonst sehen sie aus wie gewöhnliche Hunde, was?“ Ich schüttelte den Kopf. „Nach diesem Fall werde ich nicht nur die Cops, sondern auch den Tierschutzverein am Hals haben. Außerdem hält Mavra sich ein paar Geiseln im Schrank als Nahrung. Die wird sie gegen uns einsetzen, sobald der Kampf beginnt.“

				„Oder sie sind die Köder in der Falle“, sagte Bob.

				„Gut möglich. So oder so wird die Sache unnötig kompliziert, selbst wenn wir angreifen, während Mavra und ihr Rudel schlafen.“ Ich betrachtete die Zeichnung des Unterschlupfs. „Gibt es da eine Alarmanlage?“

				„Eine alte elektronische“, erklärte Bob. „Nichts Kompliziertes. Du kannst sie mühelos ausschalten.“

				„Mavra wird es bemerken, sie hat sicher Wachen aufgestellt. Wir müssen irgendwie an ihnen vorbeikommen.“

				„Vergiss es. Die Knechte und die Renfields sind nicht gerade sehr aufmerksam, aber die Bluthunde gleichen alles wieder aus. Wenn du dich anschleichen willst, musst du unsichtbar, unhörbar und unriechbar sein. Ein Überraschungsangriff wird dir nicht gelingen.“

				„Verdammt. Wie sind sie bewaffnet?“

				„Äh – sie haben Zähne, Harry.“

				Ich funkelte ihn an. „Nicht die Hunde.“

				„Oh. Die Knechte haben Baseballschläger, die Renfields Sturmgewehre und Schutzwesten.“

				„Ach herrje.“

				Bob grinste mich vom Regal her an. „Ooooch, hat der Kleine etwa Angst vor den bösen Knarren?“

				Ich warf einen Stift nach dem Schädel. „Vielleicht hat Murphy eine Idee, wie man das anpacken kann, ohne den Dritten Weltkrieg auszulösen. Jetzt würde ich gern deine Meinung zu einem anderen Thema hören.“

				„Leg los.“

				Ich erzählte ihm von dem Entropiefluch und wer meiner Ansicht nach dahintersteckte.

				„Rituelle Magie“, bestätigte Bob. „Das sind Amateure.“

				„Wer sponsert heute noch rituelle Flüche?“, fragte ich ihn.

				„Theoretisch kommen viele Mächte in Frage. In der Praxis gehören die meisten zum Rat, den Venatori oder einer anderen übernatürlichen Truppe. Die Übrigen sind vernichtet. Ich brauche möglicherweise eine Weile, um mich an alle Einzelheiten zu erinnern.“

				„Warum?“

				„Ich muss ungefähr sechshundert Jahre meiner Erinnerungen durchforsten und bin müde“, erklärte er. Es klang leise, als wäre er weit entfernt. „Du kannst aber davon ausgehen, dass jemand, der einen Todesfluch gegen dich einsetzt, nicht dein Freund ist.“

				„Als ob ich das nicht wüsste. Ist es eigentlich möglich, einen Fluch zu wirken, der sich, sagen wir mal, zwanzig oder dreißig Jahre hält?“

				„Klar, wenn du genug Geld ausgibst oder ein sentimentaler Familienmensch bist“, erklärte der Schädel.

				„Wieso denn das?“

				„Du kannst die Magie auf verschiedenen Trägern verankern. Die meisten sind sehr teuer. Oder du gehst den billigen Weg und benutzt Sprengstöcke und so weiter, die ab und zu ersetzt werden müssen.“ Das Leuchten in den Augenhöhlen des Schädels verblasste zusehends. „Manchmal kann man sie aber auch an eine Person binden.“

				„Das ist unmöglich“, widersprach ich.

				„Dir vielleicht. Es muss eine Blutsverwandtschaft sein. Gemeinsames Blut. Vielleicht ginge es, wenn du ein Kind hättest. Aber dazu würdest du erst einmal eine Freundin brauchen. Tja.“

				Nachdenklich fuhr ich mir mit den Fingern durchs Haar. „Hält der Zauber tatsächlich so lange, wenn man es auf die Art macht?“

				„Aber sicher doch“, antwortete Bob. „Solange der Mensch lebt, in dem du ihn verankert hast. Es nimmt dem Betreffenden nur ein wenig Energie, damit der Zauber nicht verfällt. Deshalb haben alle wirklich hässlichen Flüche auf irgendeine Weise mit Angehörigen zu tun.“

				„Also hätte beispielsweise meine Mutter jemandem einen Fluch auferlegen können, und solange ich lebe, würde der Fluch wirken.“

				„Genau. Denk nur mal an diesen Loup-garou. Seine eigene Familie hat dem Fluch die Kraft gegeben.“ Der Schädel öffnete den Mund zu einem gewaltigen Gähnen. „Sonst noch was?“

				Ich steckte die Karte ein. Bob war erschöpft, und ich hatte keine Zeit zu verlieren, wenn ich die Sache zu Ende bringen wollte. „Ruh dich aus und bemühe einstweilen deine Erinnerungen“, sagte ich. „Und pass bitte auf den Hund auf. Ich muss hier verschwinden, ehe die Cops anrücken.“ Als ich vom Hocker rutschte, beschwerten sich sämtliche Muskeln. „Ein Schmerzmittel“, stöhnte ich. „Ich brauche ein Schmerzmittel.“

				„Viel Glück, Harry“, nuschelte Bob, und das Licht in den Augenhöhlen erlosch.

				Mühsam kletterte ich nach oben. Ich konnte die Schmerzen ignorieren, das hatte ich nicht zuletzt durch die harten Lektionen des Lebens und die noch härteren Lektionen bei Justin DuMorne gelernt. Trotzdem forderte das Unbehagen seinen Tribut. Mein schlichtes Bett kam mir auf einmal ausgesprochen luxuriös vor.

				Ich hatte schon die Schlüssel in der Hand und die Sporttasche über die Schulter geworfen, als es in der dunklen Ecke neben der Tür rappelte. Ich wartete, und gleich darauf zuckte mein Magierstab und klopfte erneut.

				„So“, murmelte ich. „Das wurde aber auch Zeit.“

				Ich nahm den Stab in die Hand und konzentrierte mich, um über ihn die Verbindung zu den tiefen, schweren Kräften der Erde herzustellen. Zur Antwort klopfte ich ebenfalls rhythmisch auf den Boden. Anschließend zuckte mein Stab noch zweimal. Ich stellte Mister und dem Welpen Wasser und Futter hin, ging hinaus, schloss ab und aktivierte die schützenden Zauber.

				Als ich oben ankam, fuhr gerade ein uralter Lastwagen von Ford, ein verbeulter, unverwüstlicher Überlebender der großen Depression, auf den Parkplatz vor dem Haus und hielt knirschend auf dem Kies an. Er hatte Nummernschilder aus Missouri, und im Fahrerhaus gab es ein Gewehrgestell, in dem oben eine doppelläufige Schrotflinte und darunter ein dicker, alter Magierstab steckten.

				Der Fahrer öffnete die Tür, ohne den Motor abzuschalten. Er war alt, aber kerngesund. Ein kleiner, stämmiger Mann, der einen Overall, schwere Arbeitsstiefel und ein Flanellhemd trug. Er hatte kräftige Hände mit vernarbten Knöcheln und trug an beiden Zeigefingern schlichte Stahlringe. Auf seinem von der Sonne gebräunten Kopf hatten sich noch ein paar feine weiße Haare gehalten. Seine Augen waren dunkel. „He, Grünschnabel“, brummte er, als er mich bemerkte. „Du siehst aus wie sieben Tage Regen…“

				„Immer diese abgedroschenen Sprüche“, unterbrach ich ihn lächelnd. Der alte Mann schnaufte und gab mir lachend die Hand. Nicht zum ersten Mal staunte ich über die Kraft, die noch in diesen alten Knochen steckte. „Schön, dich zu sehen. Mir wachsen die Dinge hier allmählich über den Kopf.“

				Ebenezar McCoy, Mitglied des Weißen Rates, mein ehemaliger Lehrer und außerdem ein höllisch starker Magier, klopfte mir auf die Schulter. „Dir wächst etwas über den Kopf? Du weißt einfach nicht, wann du weglaufen musst.“

				„Wir sollten verschwinden“ warnte ich ihn. „Die Polizei wird gleich hier sein.“

				Er runzelte über den zotteligen grauen Augenbrauen die Stirn. „Spring rein.“

				Ich stieg ein und schob meinen Stab ebenfalls in den Gewehrhalter. Der Stab des alten Magiers war dicker und kürzer als meiner, doch die eingeritzten Siegel und Formeln waren einander sehr ähnlich. Auch das Holz beider Stäbe stammte von ein und demselben Baum, den damals auf Ebenezars Ranch ein Blitz getroffen hatte. Ich schloss einen Moment die Augen, während Ebenezar den Wagen in Gang setzte.

				„Du kannst ja nicht einmal mehr richtig morsen“, sagte er nach einer Weile. „Es hat sich angehört, als ginge es um ‚Schwampire’.“

				„Das war schon richtig“, erwiderte ich. „Vampire vom Schwarzen Hof. Ich habe das nur etwas abgekürzt.“

				„Ts-ts“, machte Ebenezar darauf. „Schwampire. Das ist das Problem mit euch jungen Leuten. Immer müsst ihr alles abkürzen. Also der Schwarze Hof. Wer genau?“

				„Mavra. Kennst du sie?“

				„Natürlich kenne ich das Biest. Sie hat mal einen Freund von mir getötet und wird auch in den Akten der Hüter erwähnt. Man nimmt an, dass sie ein wenig dunkle Magie beherrscht, und hält sie für sehr gefährlich.“

				„Es ist mehr als nur ein wenig.“

				„Oh?“ Der alte Mann runzelte die Stirn.

				„Ich habe beobachtet, welche Kräfte sie aufbieten kann, und sie hatte den besten Schleier, den ich je durchschaut habe. Außerdem ist sie in der Lage, sich über große Entfernungen mit ihren Marionetten zu verständigen.“

				Der alte Mann runzelte die Stirn. „Das ist mehr als nur ein wenig.“

				„Und ob. Übrigens hat sie es auf mich abgesehen.“

				Ebenezar runzelte die Stirn, dann nickte er. „Ist sie wegen der Sache im Velvet Room auf dich sauer?“

				„Vermutlich. Sie hat es schon zweimal versucht, aber jetzt habe ich ihren Unterschlupf entdeckt und will sie ausschalten, ehe sie noch einmal angreifen kann.“

				„Vernünftig“, stimmte er zu. „Wie sieht dein Plan aus?“

				„Ich habe Hilfe. Murphy wird …“

				„Die Kleine von der Polizei?“

				„Mein Gott, nenne sie bloß nicht so, wenn sie in Hörweite ist. Ja, sie und ein Söldner namens Kincaid.“

				„Von dem habe ich noch nie gehört“, sagte Ebenezar.

				„Er arbeitet für das Archiv und ist besonders gut darin, Vampire zu erledigen. Ich gehe mit den beiden rein, aber wir brauchen noch jemanden, der bereitsteht und uns schnell fortbringen kann.“

				„Dann bin ich also euer Fahrer?“, überlegte er. „Wahrscheinlich brauchst du auch jemanden, der Mavras Kräfte blockiert, falls sie tatsächlich so viel von Magie versteht.“

				„Auf diese Idee bin ich noch gar nicht gekommen“, log ich. „Solltest du aber Langeweile bekommen und das Bedürfnis verspüren, dir die Zeit zu vertreiben, während du auf uns wartest, habe ich natürlich nichts dagegen.“

				Der alte Mann grinste wie ein Wolf. „Das werde ich nicht vergessen, Grünschnabel.“

				„Allerdings habe ich nichts, was du als Kanal benutzen könntest“, gab ich zu. „Würdest du sie auch ohne Haare oder Blut oder so was finden?“

				„Ja.“ Er verriet mir allerdings nicht, wie er das anfangen wollte. „Leider kann ich sie wohl nicht völlig ausschalten. Es lässt sich bestimmt verhindern, dass sie etwas Großes probiert, aber möglicherweise bleibt ihr noch genug Kraft, um ausgesprochen lästig zu werden.“

				„Ich nehme, was ich kriegen kann“, sagte ich. „Auf jeden Fall müssen wir sofort handeln. Sie hat schon mehrere Menschen getötet.“

				„Vampire sind eben so.“ Es klang beiläufig, aber er kniff dabei die Augen zusammen. Von Monstern wie Mavra hielt er so wenig wie ich. Ich hätte ihn knutschen können.

				„Danke.“

				Er schüttelte den Kopf. „Was ist mit ihrem Todesfluch?“

				Ich blinzelte.

				„Daran hast du doch gedacht, oder?“

				„Was meinst du?“, stammelte ich.

				„Denk nach, Junge“, sagte Ebenezar. „Falls sie die Kräfte eines Magiers besitzt, kann sie einen Todesfluch auf dich loslassen, wenn es mit ihr zu Ende geht.“

				„Ach, hör auf“, murmelte ich. „Das ist unfair. Sie ist doch schon tot.“

				„Das hast du nicht bedacht, was?“

				„Nein“, gab ich zu. „Ich hätte daran denken müssen, aber ich hatte in den letzten paar Tagen reichlich damit zu tun, alle möglichen Anschläge zu überleben. Uns läuft die Zeit davon.“

				Er grunzte. „Wohin fahren wir jetzt?“

				„Ich muss zu einem Picknick“, erklärte ich.

				

			

		

	
		
			
				28. Kapitel

				Eine kleine Armee hatte eine Ecke des Wolf Lake Parks im Namen Gottes und des Murphy-Clans in Besitz genommen. Der Parkplatz in der Nähe war überfüllt, und in beiden Richtungen waren hundert Meter weit Autos abgestellt. Die Bäume im Park hatten sich schon in bunte, herbstliche Farben gekleidet, einige leuchteten feuerrot und schienen fast zu brennen.

				Mehrere Pavillons waren mit Tischen und leckeren Speisen ausgerüstet, außerdem hatten die Besucher noch zwei Buffetzelte aufgebaut. Etwa ein Dutzend Menschen beschäftigten sich mit Grillvorrichtungen und ihrem Fleisch. An mehreren Stellen spielte Musik, und irgendjemand hatte offenbar sogar einen Generator mitgebracht, denn im Gras war ein riesiger Fernseher aufgebaut. Eine Gruppe Männer verfolgte laut redend und lachend ein Footballspiel.

				Weiter hinten waren Volleyball- und Federballnetze gespannt, und es flogen genügend Frisbees herum, um die örtliche Flugaufsicht in Verlegenheit zu bringen. Eine riesige Hüpfburg wackelte gefährlich unter dem Ansturm von einer Horde Kinder, die fröhlich gegen die Wände und gegeneinander prallten. Andere Kinder rannten in kleinen Trupps umher, und ein größeres Rudel Hunde klapperte nacheinander alle Stellen ab, an denen es Leckerbissen gab. Es roch nach Holzkohle, Mesquitebäumen und Mückenspray, und überall plauderten Menschen.

				Ich stand einen Moment nur da und betrachtete das Treiben. Es war nicht leicht, Murphy in einer Gruppe von gut einhundert Menschen auszumachen. Methodisch ließ ich den Blick von links nach rechts wandern. Schließlich wurde mir bewusst, dass ein ramponierter, fast zwei Meter großer Hüne in schwarzem Ledermantel nicht gut hierher passte. Zwei der Männer vor dem Fernseher hatten mich sogar schon mit den prüfenden Blicken von Polizisten beäugt.

				Ein dritter, der eine weiße Kühlbox auf der Schulter transportierte, bemerkte die beiden am Fernseher und folgte ihrem Blick in meine Richtung. Er war Mitte dreißig und ein wenig größer als der Durchschnitt. Seine braunen Haare waren ebenso kurz geschnitten wie der ordentlich getrimmte Spitzbart. Er hatte den Körperbau eines Mannes, der sehr gefährlich werden konnte – keine übermäßigen Muskeln, sondern eine Gewandtheit, die seine Schnelligkeit und Ausdauer verriet. Außerdem war er ein Cop. Fragen Sie mich nicht, woher ich das wusste. Irgendwie verriet ihn die Art und Weise, wie er sich bewegte und ständig die Umgebung im Auge behielt.

				Prompt wechselte er den Kurs und kam auf mich zu. „Hallo.“

				„Hallo“, antwortete ich.

				Sein Tonfall war freundlich, aber ich spürte sein Misstrauen. „Darf ich fragen, was Sie hier tun?“

				Ich hatte keine Zeit für diesen Mist. „Nein.“

				Schon war es vorbei mit der aufgesetzten Freundlichkeit. „Hören Sie mal, das hier ist ein Familientreffen. Vielleicht sind Sie so nett und suchen sich einen anderen Teil des Parks, um drohend herumzustehen.“

				„Freies Land, freier Park“, erwiderte ich.

				„Allerdings ist er heute für die Murphys reserviert. Sie machen den Kindern Angst. Verschwinden Sie.“

				„Wenn nicht, rufen sie die Cops, oder was?“, fragte ich.

				Er stellte die Kühlbox ab und baute sich gerade außerhalb meiner Reichweite vor mir auf. Außerdem wirkte er entspannt. Er wusste, was er tat. „Ich werde Ihnen einen Gefallen tun und vorher den Krankenwagen rufen.“

				Inzwischen waren auch die restlichen Footballfans auf uns aufmerksam geworden. Ich war frustriert genug, um ihn noch ein bisschen zu sticheln, aber das wäre sinnlos gewesen. Die Cops der Familie hatten heute zwar frei, doch wenn es Ärger gab, würde früher oder später jemand zum Telefon greifen und etwas über Emmas Tod erfahren.

				Ich hob beschwichtigend beide Hände. „Schon gut. Ich muss nur kurz mit Karrin Murphy sprechen. Dienstlich.“

				Er schien überrascht, wusste sich allerdings gut zu beherrschen. „Oh. Da drüben, sie pfeift das Fußballspiel.“

				„Danke.“

				„Kein Problem. Es würde Sie aber nicht umbringen, wenn Sie etwas höflicher wären.“

				„Warum das Risiko eingehen“, murmelte ich und marschierte zum improvisierten Fußballplatz hinüber, wo eine Bande von Jungs mit großer Begeisterung kickte, während einige Mütter zuschauten. Murphy war jedoch weit und breit nicht zu entdecken.

				Wieder musterte ich die Umgebung. Anscheinend musste ich noch einmal jemanden fragen.

				„Harry?“, sagte sie auf einmal hinter mir.

				Ich drehte mich um und sperrte vor Schreck den Mund auf. Nur gut, dass mir keiner der Jungs den Ball ans Zäpfchen donnerte. „Sie tragen ja ein Kleid“, stammelte ich.

				Die Polizistin funkelte mich an. Man konnte Murphy nicht als anmutig oder gertenschlank bezeichnen, aber sie hatte die Figur einer Sportlerin – zäh, geschmeidig und kräftig. Mit ihrer Größe von gerade mal einem Meter fünfzig und als Frau hatte sie es in ihrem Beruf nicht leicht. Die Verantwortlichen bei der Polizei hatten sie schließlich abgeschoben und ihr die Leitung der Sondereinheit übertragen.

				Sehr zum Verdruss der Oberen hatte sie sich auf diesem Posten jedoch bewährt, was unter anderem auch daran gelegen hatte, dass sie den einzigen professionellen Magier in Chicago hinzugezogen hatte. Sie war klug und tatkräftig und besaß noch eine Reihe weiterer Eigenschaften, die ein Abteilungsleiter im Polizeidienst besitzen sollte.

				Nur, dass sie als Frau in einem Männerclub überall auf Ablehnung stieß.

				Daher hatte Murphy sich angepasst, so gut es eben ging. Sie hatte Schießwettbewerbe gewonnen und trainierte mit ihren Kollegen verbissener als jeder andere verschiedene Kampfsportarten. Niemand in ihrer Abteilung hätte bestritten, dass sie auch den übelsten Ganoven im Handgemenge völlig neue Arten von körperlichem Schmerz zufügen konnte, und spätestens seit dem Kampf mit dem Loup-garou standen weder ihre Schießkünste noch ihr Mut in Frage. Darüber hinaus trug sie die Haare kürzer, als es ihr eigentlich lieb war, und verzichtete fast völlig auf Make-up und Schmuck. Sie kleidete sich praktisch – natürlich nicht gammelig, aber stets sehr zurückhaltend und sachlich, und niemals trug sie Kleider.

				Dieses hier war lang, verziert und gelb. Es war mit Blümchen bedruckt, es war hübsch und völlig … verkehrt. Einfach verkehrt. Murphy im Kleid. Meine Welt brach zusammen.

				„Ich hasse diese Dinger.“ Sie strich über den Stoff und zupfte ein wenig daran herum. „Das war schon immer so.“

				„Mann. Äh – warum tragen Sie es dann?“

				„Meine Mom hat es für mich geschneidert“, seufzte die Polizistin. „Ich dachte, sie freut sich vielleicht, wenn ich es anziehe.“ Sie nahm eine kleine Pfeife vom Hals, beförderte einen Jungen zum Schiedsrichter und entfernte sich vom Getöse. Ich folgte ihr.

				„Dann sind Sie also fündig geworden?“, erkundigte sie sich.

				„Allerdings. Unser Fahrer ist schon da, und ich habe Kincade vor etwa zwanzig Minuten angerufen. Er bringt die Hardware mit und erwartet uns.“ Ich holte tief Luft. „Wir müssen uns beeilen.“

				„Warum?“

				„Ich bin sicher, dass Ihre Brüder und Schwestern bei der Polizei mich gern für längere Zeit festsetzen würden. Das möchte ich aber aus mehreren Gründen vorläufig vermeiden.“ Ich schilderte ihr Emmas Ermordung.

				„Mein Gott“, sagte sie. „Wenigstens erfahre ich es dieses Mal zuerst von Ihnen selbst. Ich habe Sachen zum Wechseln im Auto. Was muss ich sonst noch wissen?“

				„Das kann ich Ihnen unterwegs erklären.“

				„Gut. Ich habe meiner Mom versprochen, mich von ihr zu verabschieden, ehe ich gehe. Meine Schwester wollte auch noch kurz mit mir sprechen. Zwei Minuten.“

				„Klar.“ Wir hielten auf einen der Pavillons zu. „Sie haben eine große Familie. Wie viele sind es?“

				„Nach meiner letzten Rechnung mindestens zweihundert“, sagte sie. „Da drüben, die Frau in der weißen Bluse, das ist meine Mutter. Das Mädchen in dem engen … Dings ist meine kleine Schwester Lisa.“

				„Die kleine Schwester hat hübsche Beine“, bemerkte ich. „Und die Shorts sitzen ziemlich eng.“

				„Die Kleidung unterbindet die Blutzufuhr ins Gehirn“, meinte Murphy. „Das ist jedenfalls meine Theorie.“ Sie betrat den Pavillon. „Hallo Mom!“

				Murphys Mutter war größer als ihre Töchter und besaß jene mütterliche Fülle, die mit dem Alter, zu viel Pasta und einem gemütlichen Leben einhergeht. Ihr Haar war dunkelblond, aber schon mit grauen Strähnen durchsetzt, die zu verbergen sie sich keine Mühe gab, und mit einem Jadekamm hochgesteckt. Sie trug eine weiße Bluse, einen Rock mit Blumenmuster und eine Sonnenbrille. Strahlend wandte sie sich um. „Karrin“, sagte sie freundlich, wenngleich mit unübersehbarer Vorsicht.

				Die beiden Frauen umarmten sich linkisch. Die Geste sah sehr nach einem Ritual aus und war nicht von echter Herzlichkeit getragen. Dann wechselten sie ein paar Worte, und währenddessen fiel mir etwas Eigenartiges auf. Zunächst hatten sich gut ein Dutzend Menschen im Pavillon aufgehalten, doch nach und nach entfernten sich die meisten, bis rings um das Zelt eine Art Niemandsland entstand.

				Auch Murphy entging dies nicht. Sie warf mir einen Blick zu, und ich hob fragend eine Augenbraue. Ihre Antwort bestand in einem winzigen Achselzucken, dann redete sie weiter mit ihrer Mutter.

				Kurz danach hielten sich im Umkreis von acht bis zehn Metern nur noch fünf Menschen auf: ich selbst, Murphy, ihre Mutter, ihre kleine Schwester Lisa und der Mann, auf dessen Schoß sie Platz genommen hatte. Es war der Typ mit der Kühlbox. Sie standen hinter Murphy und mir. Ich drehte mich halb um, damit ich sie beobachten konnte, ohne der Polizistin und ihrer Mutter den Rücken zu kehren.

				Lisa war ihrer älteren Schwester sehr ähnlich, nur dass sie im Gegensatz zu der Polizistin eher eine Östrogenprinzessin als eine Kriegerin war. Blondes Haar, helle Haut, eine Stupsnase und kornblumenblaue Augen. Sie trug ein rotes, viel zu kleines T-Shirt, und über den Brüsten spannte sich das Symbol der Chicago Bulls. Die Shorts waren nachträglich gekürzte Jeans und standen unter Hochspannung. Lisa hatte sich auch die Zehennägel lackiert, an den Füßen baumelten Flipflops. 

				Der Mann, anscheinend der Verlobte, den Murphy erwähnt hatte, war erheblich älter als sie. Er gab sich große Mühe, harmlos dreinzuschauen. Offenbar beunruhigte ihn irgendetwas.

				„Mom“, sagte die Polizistin gerade, „das ist mein Freund Harry. Harry, das ist meine Mutter Marion.“

				Ich setzte mein allerbestes Lächeln auf und gab ihr die Hand. „Angenehm, Madam.“

				Sie musterte mich, während sie mir die Hand schüttelte. Sie konnte zupacken wie Murphy. Ihre Hände waren klein, kräftig und von der Arbeit gehärtet. „Freut mich, Harry.“

				„Das ist meine kleine Schwester Lisa.“ Jetzt drehte Murphy sich um. „Lisa, das ist …“ Sie brach mit einem kleinen Keuchen ab. „Rich“, fuhr sie nach einem Moment erschüttert fort. „Was machst du denn hier?“

				Er murmelte Lisa etwas zu. Das Mädchen rutschte von seinem Schoß herunter, und er stand langsam auf. „Hallo Karrin. Du siehst gut aus.“

				„Du mieses Schwein“, fauchte Murphy. „Was denkst du dir eigentlich dabei?“

				„Karrin“, fuhr ihre Mutter dazwischen. „So eine Redeweise will ich hier nicht hören.“

				„Hör doch auf!“, rief Lisa.

				„Das muss ich mir wirklich nicht gefallen lassen, Karrin“, grollte Rich.

				Murphy ballte die Hände zu Fäusten.

				„Immer mit der Ruhe, Leute.“ Es war beinahe ein Selbstmordversuch, aber ich machte einen Schritt nach vorne und ging dazwischen. „Immer mit der Ruhe. Ich will wenigstens allen vorgestellt werden, ehe die Fäuste fliegen.“

				Es gab ein kurzes, drückendes Schweigen, dann schnaubte Rich leise und ließ sich wieder auf seinem Stuhl nieder. Lisa verschränkte die Arme vor der Brust. Murphy verkrampfte sich ein wenig, was in ihrem Fall ein gutes Zeichen ist, denn wenn sie drauf und dran ist, jemanden zu verprügeln, hat sie immer diesen tödlichen, entspannten Gesichtsausdruck.

				„Danke, Harry“, pflichtete Mama Murphy mir energisch bei und reichte mir einen Pappteller mit einem Hamburger. „Es ist doch gut zu wissen, dass wenigstens noch ein anderer Erwachsener anwesend ist. Nun wollen wir uns erst einmal weiter vorstellen, Karrin.“

				Ich betrachtete den Burger. Alles drauf außer Käse, genau wie ich es mochte. Schon hatte ich einen hervorragenden Eindruck von Mama Murphy gewonnen. Außerdem war ich am Verhungern. Noch ein paar Bonuspunkte.

				Die Polizistin trat neben mich. „Na gut. Harry, das ist meine kleine Schwester Lisa.“ Sie funkelte den Mann an, „Und das ist Rich, mein zweiter Ehemann.“

				Oh weh.

				Murphy blickte zwischen ihrer Mutter, ihrer Schwester und Rich hin und her. „Wir hatten ja seit einer Weile keinen Kontakt mehr, Mom. Also bringen wir uns auf den neuesten Stand. Beginnen wir doch mal mit der Frage, warum niemand es für nötig hielt, mir zu sagen, dass Lisa mit meinem Exmann verlobt ist.“

				Die Jüngere reckte trotzig das Kinn. „Ist doch nicht meine Schuld, wenn du zu biestig bist, um einen Mann zu halten. Rich wollte eine echte Frau haben, und genau deshalb bist du nicht mehr mit ihm zusammen. Ich hab’s dir nicht gesagt, weil es dich verdammt noch mal nichts angeht.“

				„Lisa“, schimpfte Mama Murphy. „So redet keine Dame.“

				„Das sind sowieso keine Sachen, die eine Dame tragen würde“, warf Murphy bissig ein. „Dann kann sie auch ruhig wie eine Hure reden.“

				„Karrin!“, protestierte ihre Mutter.

				Auch dafür hatte ich keine Zeit. Ich trat neben die Polizistin und warf ihrem Exmann einen leicht verzweifelten Blick zu.

				„Na gut“, sagte Rich. Er stand auf und legte einen Arm um Lisas Schultern. „Das bringt nichts. Komm mit, Baby. Wir gehen spazieren, bis du dich beruhigt hast. Ich brauch jetzt ein Bier.“

				„Murph“, flüsterte ich ihr ins Ohr. „Wir haben keine Zeit.“

				Unerbittlich verschränkte sie die Arme vor der Brust, ließ aber von ihrer Schwester ab. Rich und Murphy Spice schlenderten zu einem anderen Pavillon.

				Ihre Mutter wartete, bis die beiden fort waren, ehe sie sich wieder voller Missbilligung an uns wandte. „Um Himmels willen, Karrin, ihr seid doch keine Kinder mehr.“

				Da die Explosion wenigstens vorläufig abgewendet war, machte ich mich über meinen Hamburger her.

				Er war so gut, dass ich Murphy auf der Stelle geheiratet hätte, um in den Genuss der mütterlichen Kochkunst zu kommen.

				„Ich kann das nicht glauben. Ich dachte, Rich arbeitet in New Orleans.“

				„Das tut er auch. Lisa ist zum Mardi Gras hingefahren. Anscheinend musste er sie verhaften.“

				„Du lässt sie zum Mardi Gras fahren?“, protestierte Murphy. „Ich musste mich heimlich aus dem Haus schleichen, um ein Schulfest zu besuchen.“

				Ihre Mutter seufzte schwer. „Karrin, du bist die Älteste, sie ist die Jüngste. Im Laufe der Zeit werden alle Eltern etwas nachsichtiger.“

				„Anscheinend schließt das auch Straftaten wie die Weitergabe von Alkohol an Jugendliche ein“, bemerkte die Polizistin verbittert. „Sie darf erst im nächsten Monat Bier trinken.“

				„Immer die Arbeit“, erwiderte Mama Murphy.

				„Das hat nichts mit der Arbeit zu tun“, fauchte die Polizistin. „Rich ist doppelt so alt wie sie. Wie konntest du das nur zulassen?“

				Ich schwieg dazu und kümmerte mich weiter um den nahezu göttlichen Hamburger.

				„Zuerst einmal ist das die Sache deiner Schwester, nicht meine. Außerdem ist er nicht doppelt so alt wie sie.“ Wieder seufzte sie. „Wir dachten alle, Lisa sollte es dir selbst sagen, aber du weißt ja, wie ungern sie mit dir redet.“

				„Du meinst, dass sie ein feiges, kleines Flittchen ist.“

				„Das reicht jetzt, junge Dame“, erwiderte Mama Murphy erbost. „Deine Schwester hat einen Mann gefunden, der sie wirklich liebt. Sie ist alt genug, so etwas selbst zu entscheiden, und im Übrigen weißt du genau, wie sehr ich Rich immer mochte.“

				„Ja“, grollte Murphy. „Können wir jetzt über was anderes reden?“

				„Gern.“

				„Wo sind die Jungs?“

				Ihre Mutter verdrehte die Augen und blickte zu der Gruppe vor dem großen Fernseher hinüber. „Irgendwo da drüben.“

				Murphy schnaubte. „Es wundert mich, dass Rich nicht auch das Spiel verfolgt.“

				„Karrin, ich weiß, dass du immer noch wütend auf ihn bist, aber man kann ihm nicht vorwerfen, dass er Kinder haben wollte.“

				„Vor allem wollte er, dass ich daheim bleibe, damit er im Job nicht so schlecht dasteht.“

				„Schade, dass du immer noch so denkst. „So übel ist er gar nicht. Er wollte eine Frau, die mit ihm zusammen eine Familie gründet, und du hast ihm erklärt, dass du dazu nicht bereit warst. Es gibt andere in der Familie, die deinem Vater nacheifern“, sagte Mama Murphy verbittert. „Das musst du nicht auch noch tun.“

				„Ich bin nicht deshalb zur Polizei gegangen.“

				Ihre Mutter schüttelte seufzend den Kopf. „Alle deine Brüder sind bei der Polizei. Sie lassen sich Zeit, ehe sie eine Familie gründen. Ich würde wirklich gern meine Enkelkinder auf den Knien schaukeln, solange ich noch stark genug dazu bin. Ist es wirklich so schlimm, wenn Rich sich mit deiner Schwester zusammentut?“

				„Irgendwie kann ich mir nicht recht vorstellen, dass du einmal im Monat nach New Orleans fliegst, um sie zu besuchen.“

				„Natürlich nicht. So viel Geld habe ich gar nicht. Sie werden beide hier in der Nähe leben.“

				Murphy sperrte den Mund auf.

				„Rich hat längst seine Versetzung beantragt, und sie wurde genehmigt. Er wird dann für das FBI hier in Illinois arbeiten.“

				„Ich glaub’s nicht“, knirschte Murphy. „Meine eigene Schwester und Rich, hier in Chicago. Direkt vor meiner Nase.“

				„Es dreht sich nicht immer alles um dich, Karrin“, wies ihre Mutter sie zurecht. „Ich bin sicher, dass wir wie Erwachsene damit umgehen können.“

				„Aber er ist mein Exmann.“

				„Von dem du dich hast scheiden lassen“, erwiderte Mama Murphy. Harte Worte, die sie sanft aussprach. „Um Himmels willen, du hast unmissverständlich erklärt, dass du ihn nicht willst. Warum sollte es dich stören, wenn jemand anders ihn will?“

				„Es stört mich nicht“, protestierte die Polizistin und wedelte unbestimmt mit der Hand. „Nur ist Lisa nicht irgendjemand.“

				„Ah“, machte Mama Murphy.

				In diesem Augenblick klingelte das Handy der Polizistin. Angestrengt blickte auf die Anzeige. „Entschuldigt mich.“ Dann entfernte sie sich ein paar Meter und hörte aufmerksam zu.

				„Das dürfte wohl beruflich sein“, meinte Mama Murphy. „Sind Sie nicht der Privatdetektiv?“

				„In der Tat.“

				„Ich habe Sie in der Larry Fowler Show gesehen.“

				Ich seufzte. „Ja.“

				„Ist es wahr, dass er Sie verklagen will, weil Sie angeblich sein Studio demoliert haben?“

				„Sein Auto auch. Ich musste mir einen Anwalt nehmen. Er sagt, dass Fowler keine Chance hat, nicht einmal vor einem Zivilgericht, aber die Sache ist teuer und dauert eine halbe Ewigkeit.“

				„So ist das manchmal bei Prozessen“, stimmte Mama Murphy zu. „Tut mir leid, dass meine Tochter Sie in unseren Familienstreit hineingezogen hat.“

				„Ich bin gern hergekommen“, widersprach ich.

				„Aber jetzt bereuen Sie es, was?“

				Ich schüttelte den Kopf. „Bei den Toren der … ach was, nein. Sie war so oft für mich da. Wahrscheinlich wissen Sie gar nicht, wie gefährlich ihr Beruf sein kann. Was sie bei der Sondereinheit zu sehen bekommt, ist besonders schwierig und verstörend. Viele Menschen wären längst tot, wenn Ihre Tochter nicht eingegriffen hätte. Ich selbst zähle sogar mehrmals.“

				Mama Murphy schwieg einen Moment. „Bevor sie die Sondereinheit eingerichtet haben, gingen diese Fälle an die erfahrenen Beamten im dreizehnten Revier. Man nannte solche Fälle ‚schwarze Katzen’, und die Detectives bekamen schließlich den gleichen Spitznamen.“

				„Das wusste ich nicht.“

				Sie nickte. „Mein Mann war zwölf Jahre lang bei den schwarzen Katzen.“

				Ich runzelte die Stirn. „Das hat Murphy mir nie erzählt.“

				„Sie weiß es nicht. Karrin hat ihren Vater nicht sehr gut gekannt“, erklärte Mama Murphy. „Er war so oft nicht da, und als er starb, war sie erst elf.“

				„Im Dienst?“

				Die Frau schüttelte den Kopf. „Die Arbeit hat ihn überfordert. Er … hat sich in sich selbst zurückgezogen und zu trinken begonnen. Eines Abends hat er sich im Büro das Leben genommen. Mein Collin hat nie darüber gesprochen, doch ich kann so gut zwischen den Zeilen lesen wie jeder andere. Ich weiß, womit es meine Tochter zu tun hat.“

				Ich schwieg einen Augenblick.

				„Sie ist gut“, sagte ich schließlich. „Nicht nur fähig, sondern sie hat ein gutes Herz. Ich würde eher ihr als sonst irgendjemandem auf der Welt mein Leben anvertrauen. Es ist nicht fair, dass Sie ihr solche Vorhaltungen wegen ihres Jobs machen.“

				Mama Murphys Augen schimmerten, als wäre auch sie ein wenig traurig. „Sie glaubt, mich vor der schrecklichen Wahrheit zu behüten und freut sich, dass ihre Mutter nichts von so gefährlichen Dingen weiß. Das kann ich ihr doch nicht wegnehmen.“

				Darauf zog ich eine Augenbraue hoch, dann musste ich lächeln. „Ich sehe schon, woher sie das hat.“

				Murphy drehte sich mit versteinertem Gesicht um und winkte mich zu sich.

				„Kincaid ist dran“, berichtete sie leise. „Er ist schon am Obdachlosenheim und sagt, das Rote Kreuz sei angerückt.“

				„Was? Bei den Toren der Hölle.“

				Sie nickte. „Alle drei Monate findet im Keller eine Blutspendenaktion statt.“

				Genau dort, wo sich der Schwarze Hof verkrochen hatte und wo die Särge, die Renfields und die Bluthunde waren. Wo Mavra und ihre Brut lauerten. Die Freiwilligen vom Roten Kreuz waren schon so gut wie tot, wenn sie in den Keller gingen. „Oh verdammt.“

				„Ich melde die Sache im Präsidium“, sagte Murphy.

				„Nein“, widersprach ich. „Das können Sie nicht tun.“

				„Und ob ich kann. Da sind Menschen in Gefahr.“

				„Die Gefahr wird noch größer, wenn wir den Vampiren nicht Einhalt gebieten. Sagen Sie Kincaid, er soll das Rote Kreuz aufhalten. Wir kommen hin und schlagen sofort zu, bevor die Freiwilligen in die Schusslinie geraten.“

				Murphy starrte mich finster an und hob die Stimme. „Sagen Sie mir nicht, wie ich meinen Job zu erledigen habe.“

				„Es ist nicht Ihr Job. Erinnern Sie sich noch, dass ich Ihnen versprochen habe, Ihnen alles zu erzählen? Und dass Sie meinem Urteil vertrauen wollten? Dass sie nicht gleich die Kavallerie rufen würden?“

				Die Polizistin wurde sogar noch wütender. „Glauben Sie denn, ich bin zu dumm, damit umzugehen?“

				„Ich fürchte, Sie sind aufgeregt, und Ihre Familienangelegenheiten dürfen nicht Ihr Urteilsvermögen trüben. Wenn Sie sterbliche Ordnungshüter hinzuziehen, wird alles nur noch schlimmer. Möglicherweise siegen Sie heute, aber wenn diese Biester zurückschlagen, werden alle in Ihrer Umgebung leiden.“

				Sie sah aus, als wollte sie mich gleich erwürgen. „Was soll ich denn tun?“

				Ich musterte sie scharf. „Ich erwarte von Ihnen, dass Sie auf denjenigen hören, der die Lage einschätzen kann. Ich erwarte, dass Sie mir vertrauen, so wie ich Ihnen vertraue. Richten Sie Kincaid aus, was ich gesagt habe, und verabreden Sie einen Treffpunkt.“

				Schaudernd brach Murphy den Blickkontakt ab, ehe er noch intensiver wurde. „Also gut“, willigte sie ein. „Aber jetzt verschwinden Sie, ehe Sie mein Handy vernichten.“

				Ich kehrte zum Pavillon zurück.

				Mama Murphy musterte mich. „Arbeit?“

				Ich nickte.

				„Das war ein ganz schöner Krach“, meinte sie.

				Ich zuckte mit den Achseln.

				„Sieht so aus, als hätten Sie gewonnen.“

				Seufzend erwiderte ich: „Dafür muss ich später büßen.“

				Mama Murphy blickte zwischen ihrer Tochter und mir hin und her. „Ich hole Ihnen noch einen Burger, ehe Sie aufbrechen.“

				Gleich darauf kam sie zurück und brachte auf einem Pappteller auch einen für Murphy mit. „Werden Sie auch gut auf meine Tochter aufpassen?“

				„Ganz bestimmt. Versprochen.“

				Ihre blauen Augen funkelten, dann sagte sie: „Ich hole Ihnen noch ein Stück Kuchen.“

				

			

		

	
		
			
				29. Kapitel

				Murphy holte eine Sporttasche aus ihrem Auto und folgte mir zu Ebenezars Lastwagen. Ungefähr zehn Meter davor blieb sie abrupt stehen. „Das ist nicht Ihr Ernst.“

				„Wollen Sie etwa mit Ihrem eigenen Auto irgendwo gesehen werden, wo es Ärger geben könnte? Nun steigen Sie schon ein.“

				„Läuft das Ding mit Kohle?“

				Ebenezar streckte seinen Kahlkopf zum Fenster heraus. „Keine Ahnung. Meistens lasse ich ihn abends raus, damit er sich sein Essen selbst jagt.“

				„Murph“, sagte ich. „Das ist Ebenezar McCoy. Ebenezar, das hier ist Karrin Murphy.“

				„Sie sind das. Ich habe gehört, dass Sie dem Jungen Ärger gemacht haben.“

				Die Polizistin starrte ihn finster an. „Wer sind Sie überhaupt?“

				„Mein Lehrer und ein Freund“, erklärte ich ihr.

				Mit geschürzten Lippen stand sie da. Die Schrotflinte in der Halterung war ihr nicht entgangen. „Und Sie wollen mitkommen und uns helfen?“

				„Nur wenn ich Ihnen nicht zu alt bin, Lady“, erwiderte er.

				„Haben Sie überhaupt einen Führerschein? Sind Sie in der letzten Zeit mal in Chicago gefahren?“

				Der alte Magier schnitt eine Grimasse.

				„Dacht ich’s mir. Rutschen Sie rüber.“

				„Was?“, stotterte er.

				„Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mister McCoy, ich kenne mich hier aus, und es sind Menschenleben in Gefahr.“

				Lächelnd gab Ebenezar nach. „Ach, ich bin sowieso zu alt, um die Verkehrszeichen zu erkennen.“ Er öffnete ihr die Tür und machte Platz. „Komm schon, Grünschnabel, wir haben nicht ewig Zeit.“

				Murphy ging nicht so weit, ein magnetisches Blaulicht aufs Dach zu setzen, brachte uns jedoch überraschend schnell zu einem Parkhaus in der Nähe von Mavras Unterschlupf. Sie kannte sich in der Stadt wirklich gut aus und achtete nicht weiter auf Feinheiten wie rote Ampeln, Einbahnstraßen und Vorfahrtsschilder. Ebenezars alter Truck schlug sich wacker, allerdings prallte ich mehrmals mit dem Kopf von unten ans Dach.

				Unterwegs berichtete ich Murphy, was ich über das Versteck der Vampire in Erfahrung gebracht hatte.

				Die Polizistin schüttelte den Kopf. „Verdammt, ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich mit so vielen Menschen umgeben.“

				„Ich auch nicht“, erwiderte ich. „Deshalb müssen wir möglichst schnell zuschlagen. Je länger die Vampire dort sind, desto mehr Geiseln bluten aus, und desto größer wird das Risiko, dass einer ihrer Renfields ausflippt und mit einem Sturmgewehr unbeteiligte Passanten niederstreckt.“

				„Sturmgewehre“, überlegte Murphy. „Und Geiseln. Himmel, da könnten Menschen ums Leben kommen.“

				„Nicht könnten – sie sterben bereits“, erwiderte ich. „Bisher sind es mindestens drei Opfer, und bei den Renfields ist es nur eine Frage der Zeit.“

				„Was ist, wenn Sie sich irren?“, fragte sie. „Soll ich wirklich auf Leute schießen, die vielleicht doch noch nicht richtig tot sind? Ich bin verpflichtet, Zivilisten zu schützen, und darf sie nicht opfern.“

				Mir klapperten die Zähne, als der Truck über eine Bodenwelle fuhr. „Wir kämpfen gegen den Schwarzen Hof. In den meisten Fällen töten diese Vampire ihre Opfer. Nicht nur das, sie können sich schneller ausbreiten als alle anderen Vampire. Wenn wir ihr Nest in Ruhe lassen, haben wir es in ein paar Tagen wahrscheinlich mit Dutzenden zu tun, in zwei Wochen mit Hunderten. Wir müssen etwas unternehmen, und zwar sofort.“

				Murphy schüttelte den Kopf. „Das muss aber nicht in Selbstjustiz ausarten. Geben Sie mir drei Stunden Zeit, die Sache richtig darzustellen, dann sind alle Cops und Einsatzkommandos aus einem Umkreis von dreihundert Meilen bereit, das Nest auszuheben.“

				„Was wollen Sie Ihren Kollegen denn erzählen?“, gab ich zu bedenken. „Ein Keller voller Vampire ist kein plausibler Einsatzgrund. Wenn die Beamten jedoch hineingehen, ohne Bescheid zu wissen, kommen sie ums Leben.“

				„Sollen wir etwa die Tür eintreten und auf alles schießen, was sich bewegt, als wären wir van Helsings Erben? Ein direkter Angriff auf ein vorsichtiges Ziel ist eine ziemlich sichere Methode, selbst ums Leben zu kommen.“

				„Wir müssen uns etwas überlegen“, sagte ich. „Einen Plan machen.“

				Murphy warf mir einen raschen Blick zu. Ebenezar hatte offenbar beschlossen, sich herauszuhalten. „Das wird hoffentlich ein besserer Plan als der im Walmart mit den Kugeln.“

				„Ich sage es Ihnen, sobald ich es weiß. Lassen Sie uns erst einmal hinfahren. Vielleicht hat Kincaid ja eine Idee.“

				Es war keine schöne Gegend. Seit Jahrzehnten waren Maßnahmen zur Stadterneuerung in Kraft, und der Löwenanteil des Geldes war in berüchtigte Stadtteile wie Cabrini Green geflossen. Allerdings gab es viel zu viele Viertel, die um den Rang der schlimmsten Gegend wetteiferten.

				In die schmalen Straßen zwischen den hohen Gebäuden drang die Sonne kaum vor. Die meisten Fenster unterhalb des dritten oder vierten Stocks waren zugenagelt, die Ladenlokale in den Erdgeschossen standen größtenteils leer. In den Rinnsteinen türmte sich der Müll, die meisten Straßenlaternen waren kaputt, und überall hatten die Straßenbanden ihre Erkennungszeichen auf Mauern gesprüht. Es roch nach Schimmel, Abfall und Abgasen. Wer hier wohnte, lief eilig und blickte stur geradeaus, um mit seiner Körpersprache zu signalisieren, dass er kein gutes Ziel für einen Angriff oder einen Raubüberfall war.

				Fast sofort bemerkte ich die erste Drogenhöhle, vor der ein ausgebranntes Auto stand. Vermutlich war Murphy seit Wochen der erste Cop, der sich hier blicken ließ.

				Allerdings fehlte etwas.

				Penner. Landstreicher, Obdachlose. Säufer. Alte Frauen, die aus ihren Einkaufstaschen lebten. Eigentlich hätten hier Menschen herumlaufen müssen, die Dosen sammelten, um Kleingeld bettelten oder langsam schlendernd aus Schnapsflaschen tranken, die in braunen Papiertüten steckten.

				Nichts davon war zu sehen. Alle Menschen, denen wir begegneten, hatten es eilig und waren nicht darauf angewiesen, draußen auf der Straße zu überleben.

				„Kommt es Ihnen nicht auch verdächtig ruhig vor?“, fragte Murphy. Die Anspannung war ihr anzumerken.

				„Ja“, stimmte ich zu.

				„Die haben schon das halbe Viertel getötet“, fauchte sie.

				„Kann sein, kann auch nicht sein“, wiegelte Ebenezar ab.

				Ich nickte. „Jedenfalls sind hier dunkle Kräfte am Werk. Die Menschen spüren das, selbst wenn sie nicht wissen, was es ist. Auch Sie spüren es.“

				„Wie meinen Sie das?“

				„In der Gegenwart dunkler Magie werden Sie nervös und zornig. Wenn Sie sich jetzt beruhigen und das Gefühl genauer betrachten könnten, würden Sie es erkennen. Es ist wie ein großer Schmutzfleck.“

				„Es stinkt“, pflichtete Ebenezar mir grollend bei.

				„Was hat das damit zu tun, dass sich niemand auf der Straße herumtreibt?“, wollte Murphy wissen.

				„Wir sind erst drei Minuten hier, trotzdem setzt Ihnen die Energie schon zu. Stellen Sie sich vor, Sie müssten hier leben und bekämen jeden Tag ein wenig mehr Angst und würden immer wütender. Demoralisiert. Wenn die Menschen verstört genug sind, verschwinden sie, auch wenn sie den Grund nicht wissen. Langfristig erzeugt diese Ausstrahlung eine Einöde.“

				„Soll das bedeuten, dass die Vampire schon länger hier sind?“, fragte sie.

				„Wenn ich die Auswirkungen betrachte, müssen es mindestens einige Tage sein“, bestätigte ich nickend.

				„Eher zwei Wochen“, wandte Ebenezar ein. „Vielleicht sogar drei.“

				„Mein Gott.“ Murphy schauderte. „Das ist ja entsetzlich.“

				„Wenn sie bereits so lange hier sind, führt Mavra etwas im Schilde.“

				Die Polizistin runzelte die Stirn. „Wollen Sie damit sagen, dass die Vampirin die Sache in Ruhe geplant und Sie zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt auf sich aufmerksam gemacht hat? Dann könnte es eine Falle sein.“

				„Gut möglich. Etwas paranoid, aber nicht ausgeschlossen.“

				Sie presste die Lippen zusammen. „Das haben Sie beim Frühstück nicht erwähnt.“

				„Wir kämpfen gegen lebende Tote. Die spielen leider nicht immer fair. Wo ist Kincaid?“

				„Auf dem zweiten Parkdeck“, erklärte Murphy.

				„Dann halten Sie auf dem ersten“, wies ich sie an.

				„Warum?“

				„Er weiß nichts von Ebenezar, und ich will ihn nicht erschrecken. Wir laufen zu ihm, mein Lehrer kommt etwas später nach.“

				Murphy hielt an, und wir stiegen aus. Als wir ein paar Schritte entfernt waren, sagte ich leise: „Sie haben Angst.“

				Sie funkelte mich an und wollte es abstreiten. Dann besann sie sich. „Etwas, ja.“

				„Ich auch. Schon gut.“

				„Ich dachte, das würde mir nicht mehr passieren.“ Sie biss die Zähne zusammen. „Die Albträume lassen nach, ich kann wieder schlafen. Trotzdem ist es nicht mehr wie früher. Früher hatte ich Angst, war aber auch aufgeregt. Ich wollte unbedingt meinen Beitrag leisten. Das hier dagegen … ich habe so große Angst, dass ich mich fast übergeben muss, und das gefällt mir nicht.“

				„Sie fürchten sich, weil Sie dazugelernt haben“, widersprach ich. „Sie wissen jetzt, gegen wen Sie kämpfen und was geschehen kann. Sie wären dumm, wenn Sie keine Angst hätten. Ich will niemanden bei mir haben, der nicht vernünftig genug ist, sich zu fürchten.“

				Sie nickte. „Hoffentlich lasse ich Sie nicht im Stich.

				„Ganz sicher nicht“, beruhigte ich sie. Ich zwinkerte ihr zu und wirbelte meinen Stab in den Fingern herum. „Sonst würde ich Ihnen nicht mein Leben anvertrauen. Ich vertraue Ihnen, Murphy. Also halten Sie den Mund und tanzen Sie.“

				Sie nickte und dachte nach. „Im Grunde können wir diese Wesen nicht beseitigen.“

				Das „Wir“ bezog sich auf die Polizei. „Nein. Dabei würden viel zu viele Cops umkommen.“

				„Diese Marionetten der Vampire, die Renfields – wir müssen wahrscheinlich einige von ihnen töten, oder?“

				„Höchstwahrscheinlich“, sagte ich leise.

				„Es ist nicht ihre Schuld, dass die Vampire sie genommen haben.“

				„Schon. Wir werden tun, was immer wir können, um sie nicht zu verletzen. Nach allem, was ich weiß, sind sie jedoch den Vampiren völlig verfallen, und wir haben keine Wahl.“

				„Erinnern Sie sich noch an Agent Wilson?“

				„Der Bundesagent. Sie haben ihn erschossen, um mich zu retten.“

				„Ja“, bestätigte Murphy. „Er hat das Gesetz übertreten, um Verbrecher zu erwischen, die er anders nicht zur Strecke bringen konnte. Jetzt tun wir das Gleiche.“

				„Nein, das stimmt nicht. Wir haben es nicht mit Menschen zu tun.“

				Die Polizistin runzelte die Stirn.

				„Selbst wenn sie Menschen wären, müsste man berücksichtigen, dass sie gefährlich und für die Polizei nicht zu fassen sind.“

				„Ich weiß nicht“, überlegte sie. „Genau das macht mir Angst.“

				Murphy war mit Leib und Seele Polizistin und wusste zwischen Gut und Böse zu unterscheiden, doch sie diente vor allem dem Gesetz. Sie war fest davon überzeugt, dass es ihre Mitmenschen schützte, und glaubte daran, dass die Gesetze zwar unvollkommen, aber absolut gültig waren – fast etwas Heiliges. Das war ein Fixpunkt ihrer Seele und die Grundlage, auf der ihre Kraft beruhte.

				Nachdem sie mehrere Jahre in die Finsternis geblickt hatte, war ihr allerdings bewusst geworden, dass die Gesetze gegenüber manchen hässlichen Erscheinungen der Welt taub und blind waren. Sie hatte im Schatten Wesen umherkriechen sehen, die das Gesetz auf den Kopf stellten und als Waffe gegen die Menschen einsetzten, die jeder Polizist zu beschützen geschworen hatte. Ihr Glaube war erschüttert, sonst hätte sie nicht im Traum daran gedacht, sich mit mir auf so eine Aktion einzulassen.

				Das Wissen hatte einen schweren Tribut von ihr gefordert. Zwar standen ihr nicht die Tränen in den Augen, aber ich wusste, dass sie da waren. Sie weinte innerlich über den Tod ihres Glaubens.

				„Ich weiß nicht mehr, was richtig und was falsch ist“, meinte sie.

				„Ich auch nicht“, gab ich zu. „Aber irgendjemand muss etwas unternehmen, und wir sind die Einzigen, die dazu fähig sind. Entweder, wir greifen jetzt ein, oder wir können später zahllose Beerdigungen besuchen und bereuen, dass wir nichts getan haben.“

				„Ja“, stimmte Murphy zu und holte tief Luft. „Ich habe wohl nur darauf gewartet, dass es jemand laut ausspricht.“ In ihren Augen erwachte ein kleiner Funke. „Also los, ich bin bereit.“

				„Murph“, sagte ich.

				Sie sah mich von der Seite an. Meine Lippen waren auf einmal sehr trocken.

				„Das Kleid steht Ihnen echt gut.“

				Sie strahlte. „Ehrlich?“

				„Ja, ehrlich.“

				Wieder wurde der Blickkontakt gefährlich intensiv, und ich brach ihn ab. Sie lachte leise und legte mir sachte die Fingerspitzen an die Wange. „Danke.“

				Zielstrebig liefen wir zur zweiten Etage des Parkhauses hinauf, wo kein Licht brannte. Im Schatten erkannte ich zwei nebeneinander geparkte Lieferwagen. Der erste war ein verbeultes Fossil, vom Band gelaufen in einer Ära, in der die Menschen noch nicht auf die Idee gekommen waren, einem Van das Attribut „Mini“ zu geben. Ein rotes Kreuz auf der Fahrertür verriet, wem er gehörte.

				Der zweite war ein weißer Mietwagen. Als wir uns näherten, öffnete Kincaid die Schiebetür. Im Schatten konnten wir ihn nicht gut erkennen. „Hat ja nicht lange gedauert“, sagte er.

				„Der Fahrer ist auch schon da. Er kommt gleich in einem alten Truck herauf. Ich wollte Ihnen lieber vorher Bescheid sagen.“

				Der Söldner blickte zur Auffahrt und nickte. „Gut. Was wissen wir bis jetzt?“

				Ich erzählte es ihm. Er nahm alles kommentarlos auf, warf einen Blick auf die Karte, die Bob gezeichnet hatte, und sagte nur ein Wort: „Selbstmord.“

				„Was?“

				Kincaid zuckte mit den Achseln. „Wenn wir da mit erhobenen Waffen antreten, werden wir zwei Schritte vor der Tür umgelegt.“

				„Das wollte ich ihm auch schon erklären“, meinte Murphy.

				„Also brauchen wir einen Plan. Hat jemand Vorschläge?“, fragte ich.

				„In die Luft jagen“, schlug Kincaid vor. „Das funktioniert bei Vampiren besonders gut. Benzin über die Trümmer kippen, das Ganze anzünden und gleich noch einmal in die Luft jagen.“

				„Das merke ich mir fürs nächste Mal“, antwortete ich. „Jetzt hatte ich auf einen Vorschlag gehofft, der nicht direkt aus einem Actionfilm kommt.“ Ich betrachtete den alten Van. „Wo sind eigentlich die Sanitäter vom Roten Kreuz?“

				„Getötet und verstümmelt“, erklärte Kincaid.

				Ich blinzelte.

				„Das war ein Witz“, sagte er nach einer kleinen Pause.

				„Oh. Na gut. Wo sind sie denn nun?“

				„Sie machen Pause. Irgendwie kamen sie auf die Idee, ich sei ein Cop, und sie könnten bei einer Razzia stören, wenn sie jetzt ins Obdachlosenheim gehen. Ich habe ihnen einen Hunderter gegeben und ihnen gesagt, sie sollen was essen gehen.“

				„Haben die Ihnen geglaubt?“, fragte ich.

				„Irgendwie kamen sie auf die Idee, ich hätte eine Polizeimarke.“

				Murphy beäugte ihn. „Das ist illegal.“

				Kincaid drehte sich um und wühlte im weißen Van herum. „Entschuldigung, wenn ich damit Ihre Gefühle verletzt habe, Lieutenant. Beim nächsten Mal lasse ich sie reinspazieren, damit sie umkommen. Die hundert Dollar setze ich mit auf die Rechnung, Dresden.“ Er holte eine dunkle Jacke mit dem Rotkreuzabzeichen und eine passende Baseballmütze heraus und drückte beides Murphy in die Hand. „Ziehen Sie das an“, sagte er. „Damit kommen wir nahe genug an sie heran. Vielleicht können wir sogar ein paar lebende Zielscheiben aus der Schusslinie nehmen.“

				„Wo haben Sie die denn her?“, fragte ich.

				„Gefunden.“

				„Kincaid, geben Sie mir die Schlüssel des Rotkreuzautos“, sagte Murphy.

				„Warum?“

				„Damit ich mich umziehen kann“, erwiderte sie.

				Der Söldner schüttelte den Kopf. „Sie haben nichts, was wir nicht alle schon mal gesehen haben, Lieutenant.“ Dann warf er mir einen Blick zu. „Es sei denn …“

				„Ja“, gab ich mit zusammengebissenen Zähnen zurück. „Ich habe so was schon mal gesehen. Es ist zwar eine Weile her, aber ich kann mich dunkel erinnern.“

				„Wollte nur sichergehen“, sagte Kincaid.

				„Jetzt geben Sie ihr die verdammten Schlüssel.“

				„Jawollja, Mister Dresden.“

				Er warf Murphy einen Schlüsselbund mit zwei Schlüsseln zu. Sie fing ihn auf, brummte etwas und stieg in den alten Wagen.

				„Nicht übel“, sagte Kincaid so leise, dass die Polizistin es nicht hören konnte. Er wühlte weiter im Minivan herum, wobei er offenbar kein Licht brauchte. „Ich meine, dass sie ein Kleid trägt. Da merkt man erst, dass sie eine Frau ist.“

				„Halten Sie den Mund.“

				Ich konnte sein wölfisches Grinsen vor mir sehen, obwohl er mir den Rücken zuwandte. „Jawollja. Und jetzt drehen Sie sich um. Ich muss mich umziehen und werde so leicht rot.“

				„Pah“, machte ich.

				„Haben Sie sich schon überlegt, wie Sie Mavras Magie ausschalten?“

				„Allerdings“, erwiderte ich. Ebenezars Truck rumpelte, als der Magier den Gang wechselte. „Unser Fahrer wird sich darum kümmern. Da kommt er auch schon.“

				Kincaid stieg aus dem Van. Er hatte an allen nur denkbaren Stellen seiner schwarzen Schutzkleidung, die der aktuellen Polizeiausrüstung vermutlich um ein oder zwei Generationen voraus war, Waffen befestigt. Dazu zählten zwei mächtige Revolver, zwei winzige, aber tödliche Maschinenpistolen, die so schnell feuern konnten, dass es klang wie eine Kreissäge, und ein paar Automatikpistolen.

				Nun zog er eine Rotkreuzjacke an, um die Ausrüstung zu verbergen, und setzte eine passende Mütze auf.

				„Wer ist das?“, fragte er, als Ebenezars Wagen sich näherte.

				Gleich darauf hielt mein ehemaliger Lehrer an. „He, Grünschnabel“, rief der Magier. „Wer ist denn nun dein …“

				Der alte Mann und der Söldner starrten einander aus einer Entfernung von zwei oder drei Metern an.

				Im nächsten Moment griffen beide nach ihren Waffen.

				

			

		

	
		
			
				30. Kapitel

				Kincaid war schneller. Eine der Pistolen erschien in seiner Hand, als wäre sie teleportiert. Als er sie hob, blitzte der schlichte Stahlring an Ebenezars rechter Hand grün auf, es summte, mir wurde einen Moment schwindlig, und dann flog die Pistole Kincaids aus der Hand heraus und verschwand irgendwo in einer dunklen Ecke des Parkhauses.

				Der Söldner fing sich jedoch blitzschnell und zückte eine zweite Pistole, während Ebenezar seinen alten Schießprügel anlegte.

				„Was soll das?“, platzte ich heraus, schob mich zwischen die beiden und blockierte das Schussfeld.

				„Grünschnabel, du weißt nicht, womit du es zu tun hast. Duck dich.“

				„Leg das Gewehr weg“, sagte ich. „Kincaid, stecken Sie sofort die Pistole weg.“

				Seine Stimme klang nicht anders als beim Frühstück. „Das kommt nicht in Frage, Dresden. Nehmen Sie’s nicht persönlich.“

				„Ich hab’s Ihnen gesagt“, fuhr Ebenezar mit kalter, harter Stimme fort. So hatte ich den alten Mann noch nie reden hören. „Wenn ich Sie noch einmal sehe, bringe ich Sie um.“

				„Genau deshalb haben Sie mich auch nicht gesehen“, antwortete Kincaid. „Das ist doch sinnlos. Wenn wir jetzt schießen, wird nur der Junge verletzt, und das wollen wir beide nicht.“

				„Soll ich Ihnen glauben, dass er Ihnen irgendetwas bedeutet?“

				„Irgendwie mag ich ihn“, gab Kincaid zu.

				„Steckt endlich die verdammten Waffen weg“, rief ich, „und hört auf, über mich zu reden, als wäre ich nicht da.“

				„Warum sind Sie hier?“

				„Ich bin Söldner“, sagte Kincaid. „Dresden hat mich angeheuert. So sieht es aus, Schwarzknüppel. Sie wissen doch, wie das läuft. Allerdings hat der arme Kerl keine Ahnung, was wir tun. Oder doch?“

				„Harry, duck dich“, sagte Ebenezar noch einmal.

				„Ich verschwinde hier nur, wenn du mir dein Wort gibst, nicht auf Kincaid zu schießen, solange wir nicht geredet haben.“

				„Verdammt, Junge, ich verspreche doch nicht einem …“

				„Nicht ihm, sondern mir sollst du es versprechen. Sofort.“ Ich war wütend und gab mir keine Mühe, es zu verbergen.

				Endlich lenkte der alte Magier ein, hob beschwichtigend eine Hand und ließ das Gewehr sinken. „Schon gut. Ich verspreche es dir, Grünschnabel.“

				Kincaid schnaufte hörbar. „Das Gleiche gilt für Sie.“

				„Ich arbeite für Sie, Dresden. Sie haben mein Wort bereits.“

				„Dann stecken Sie die Waffe weg.“

				Zu meiner Überraschung gehorchte er, obwohl er mit leerem Blick nach wie vor Ebenezar anstarrte.

				„Was hatte das zu bedeuten?“, fragte ich.

				„Ich habe mich bloß verteidigt“, erwiderte Kincaid.

				„Hören Sie auf mit dem Mist.“

				„Reine Selbstverteidigung. Hätte ich gewusst, dass ausgerechnet Schwarzknüppel McCoy Ihr Fahrer ist, dann wäre ich längst in einem anderen Bundesstaat. Mit dem will ich nichts zu tun haben.“

				„Dazu ist es jetzt zu spät“, klärte ich ihn auf. „Was sollte das?“, fragte Ebenezar.

				„Ich wollte mich um ein Problem kümmern“, antwortete der Magier, während er sein Gewehr verstaute. „Du kennst dieses … dieses Ding nicht. Du weißt nicht, was es getan hat.“

				„Das müssen Sie gerade sagen“, gab Kincaid zurück. „Casaverde war übrigens eine erstklassige Arbeit. Ein russischer Satellit als angemessene Vergeltung für Archangelsk. Sehr schön.“

				Ich fuhr zu ihm herum. „Hören Sie auf damit.“

				Gelassen und ungerührt erwiderte der Söldner meinen Blick. „Habe ich Ihre Erlaubnis, mit dem Heuchler eine philosophische Debatte zu führen, Sir?“

				Das brachte mich nun wirklich in Rage, und ich baute mich vor Kincaid auf. „Halten Sie sofort den Mund. Der Mann hat mich aufgenommen, als mich niemand haben wollte, und mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Er hat mich die Magie gelehrt und mir gezeigt, dass das Leben mehr ist als Mord und Macht. Sie sind vielleicht ein guter Kämpfer, aber Sie sind nicht mal den Dreck wert, der von seinen Stiefeln fällt. Wenn es darauf ankäme, würde ich auf der Stelle Ihr Leben riskieren, um seines zu retten, und wenn Sie ihn weiter provozieren, werde ich Sie sogar höchstpersönlich töten. Haben Sie das verstanden?“

				Bevor der Seelenblick einsetzte, wandte Kincaid sich ab und packte im Van etwas aus. „Alles klar“, sagte er.

				Ich ballte die Hände zu Fäusten, schloss die Augen und zählte langsam bis zehn, bis ich mich wieder etwas beruhigt hatte. Kopfschüttelnd drehte ich mich schließlich um und lehnte mich an den alten Truck.

				Meine Güte, Ebenezar hatte angedeutet, Kincaid sei nicht einmal ein richtiger Mensch.

				„Tut mir leid“, sagte ich nach kurzem Schweigen. „Er hat versucht, dich zu provozieren.“

				„Schon gut, Grünschnabel“, erwiderte der alte Magier. „Du musst dich nicht entschuldigen.“

				Ich wandte mich zu ihm um, doch er wich meinem Blick aus. Nicht, dass er Angst vor dem Seelenblick hatte – darauf hatte er bestanden, als wir uns gerade mal eine Stunde kannten, und ich erinnere mich daran so gut wie an jede andere Gelegenheit. Ich hatte seine unbeirrbare Stärke, seine Gelassenheit und die Entschlossenheit erkannt, stets das Richtige zu tun. Er hatte mir ein Beispiel gegeben, als ich noch ein zorniger und verwirrter junger Magier gewesen war.

				Justin DuMorne hat mich gelehrt, wie man mit der Magie umgehen muss, doch Ebenezar hatte mir gezeigt, warum es wichtig ist, sie für die richtigen Dinge einzusetzen. Die Magie kommt aus dem Herzen und berührt das, was der Magier glaubt. Es gibt Dinge, die zu beschützen und zu verteidigen sich lohnt. Die Welt muss kein Dschungel sein, in dem die Starken gedeihen und die Schwachen leiden.

				Ebenezar war der einzige Mensch auf dem ganzen Planeten, auf den ich hin und wieder ein Loblied sang. Er war der Einzige, der es in meinen Augen verdient hatte.

				Ein Seelenblick ist allerdings kein Test mit dem Lügendetektor. Er zeigt einem das Wesen des anderen, vermag jedoch nicht alle Geheimnisse zu enthüllen. Menschen können lügen.

				Ebenezar wich meinem Blick aus, er schien sich zu schämen.

				„Wir haben viel zu tun“, erinnerte ich ihn behutsam. „Ich weiß nicht, was zwischen dir und Kincaid vor sich geht, aber er versteht sich auf sein Handwerk. Ich habe ihn hergebeten, weil ich seine Hilfe brauche.“

				„Ja“, stimmte Ebenezar zu.

				„Genauso wie deine Hilfe. Bist du dabei?“

				„Sicher doch.“ Es klang etwas gequält.

				„Dann legen wir jetzt los. Reden können wir später.“

				„In Ordnung.“

				Ich nickte. Inzwischen war auch Murphy wieder aufgetaucht. Sie trug jetzt Jeans, ein dunkles Hemd, die Kappe vom Roten Kreuz und die Jacke, die Kincaid ihr gegeben hatte. Außerdem hatte sie ein Schulterhalfter angelegt und bewegte sich etwas anders als vorher. Vermutlich hatte sie auch eine Schutzweste angezogen.

				„Also“, begann ich. „Ebenezar wird Mavra ausschalten oder wenigstens stark behindern. Hast du alles, was du brauchst?“

				Der alte Magier brummte zustimmend und klopfte auf zwei alte Satteltaschen, die er sich über die Schulter geworfen hatte.

				„Unser größtes Problem sind die Renfields und ihre Bluthunde. Wir müssen so schnell wie möglich in den Keller. Falls es da unten eine Schießerei gibt, kann den Leuten oben und auf der Straße nichts passieren.“

				„Wie sieht der Rest des Plans aus?“, fragte Kincaid.

				„Die Vampire töten und die Geiseln retten“, sagte ich.

				„Eigentlich hatte ich auf etwas genauere taktische Anweisungen gehofft“, erwiderte der Söldner.

				„Sie kennen sich mit so etwas am besten aus. Was schlagen Sie vor?“

				Kincaid betrachtete mich nachdenklich, dann nickte er. „Können Sie mit einer Schrotflinte umgehen?“, fragte er Murphy.

				„Sicher“, erwiderte die Polizistin. „Allerdings ist der Platz begrenzt. Wir brauchen etwas Schweres, um die Angreifer aufzuhalten, aber der Lauf darf nicht zu lang sein.“

				„Waffen mit abgesägtem Lauf sind illegal.“ Damit griff Kincaid wieder in den Van und reichte ihr ein Exemplar. Murphy schnaubte und überprüfte das Gewehr, während der Söldner die restliche Ausrüstung zusammensuchte.

				Statt einer zweiten Schrotflinte zog er eine Waffe aus schlichtem Stahl heraus, die in etwa einer mittelalterlichen Saufeder entsprach. Der Schaft war anderthalb Meter lang, hinter der Klinge saßen zwei Querstreben. Die Klinge selbst war volle fünfzig Zentimeter lang, unten so breit wie meine Hand und oben zugespitzt. Insgesamt war das Ding schwer genug, um mit der Schneide hacken zu können, nachdem man mit der Spitze zugestoßen hatte. Am unteren Ende befand sich eine Metallkugel, die vermutlich als Gegengewicht diente. Direkt vor der Klinge saß eine zweite Kugel.

				„Haben Sie Ihren Stab dabei, Dresden?“

				„Sie sollten auch eine Schrotflinte nehmen“, sagte Murphy zu Kincaid.

				Er schüttelte den Kopf. „Dieses Ding hier kann ich einem Vampir oder einem Bluthund in den Bauch jagen, und die Parierstange hält das Biest auf Abstand.“ Er fasste den Speer und hantierte am Griff, bis von der Kugel am vorderen Ende ein Lichtstrahl ausging. „In beiden Enden sind kleine Brandgranaten. Wenn nötig, kann ich damit auch schießen.“

				„Auch im unteren Ende?“, fragte ich erstaunt.

				Er drehte den Speer um und zeigte mir die Metallverkleidung. „Hier ist der Auslöser.“ Dann ließ er die Speerspitze sinken und hielt den Stab dicht an den Körper. „Fest gegen das Ziel pressen und abdrücken. Das beruht auf den Knallstöcken, die die Leute von National Geographic zur Abwehr von Haien entwickelt haben.“

				Ich blickte zwischen dem Mann mit Hightech-Spieß und Schutzweste und meinem alten Holzstab und dem Ledermantel hin und her.

				„Meiner ist größer“, sagte ich.

				„Haha“, machte Kincaid. Er legte eine Halskette aus Knoblauchzehen an und versorgte auch Murphy und mich.

				Die Polizistin beäugte skeptisch die Kette. „Ich dachte, die Vampire schlafen jetzt. Dracula wurde doch in seinem Sarg gepfählt, oder?“

				„Sie denken dabei an den Film“, erwiderte Kincaid, während er mir einen Gürtel mit Feldflasche und Seitentasche reichte. In der Tasche fand ich Verbandszeug, Klebeband, ein Knicklicht und eine Taschenlampe. Die Feldflasche war mit Klebeband versiegelt, der Aufschrift nach befand sich Weihwasser darin. „Lesen Sie das Buch. Die älteren und stärkeren Angehörigen des Schwarzen Hofs können durchaus etwas Sonnenlicht aushalten.“

				„Mavra stört es womöglich überhaupt nicht“, ergänzte ich. „Stokers Dracula ist auch am helllichten Tage herumgelaufen. Andererseits haben wir Ebenezar. Falls wirklich Vampire vom Schwarzen Hof auf den Beinen sind, müssen sie auf die schmutzige Weise kämpfen.“

				„Da hätte ich noch eine Überraschung für Sie, Dresden.“

				„Oh, wie schön“, sagte ich. „Ich liebe Überraschungen.“

				Kincaid griff noch einmal in den Van und zeigte mir ein futuristisch aussehendes Gewehr mit einem runden Tank. Im ersten Moment hielt ich es für einen Flammenwerfer. Dann erkannte ich es und räusperte mich. „Das ist ein Paintballgewehr.“

				„Es ist eine Hightechwaffe, die abwechselnd Weihwasser und Knoblauchzehen verschießt. Das wird die Bluthunde einschüchtern und ängstigen und in alle Vampire, die da herumlaufen, ein paar Löcher reißen.“

				„Ohne dabei uns oder unschuldige Passanten zu perforieren“, stimmte Murphy zu.

				„Na gut, aber es ist ein Paintballgewehr.“

				„Es schadet den Gegnern, ohne unsere Verbündeten zu gefährden. Damit ist es eine verdammt gute Waffe für Sie, denn Sie haben keine Erfahrung im Umgang mit Schusswaffen und könnten ebenso gut einen von uns wie die anderen töten.“

				„Sie hat recht“, stimmte Kincaid zu. „Immer mit der Ruhe, Dresden. Die Technik ist in Ordnung, und das Ding ergänzt unser Team. Ich gehe an der Spitze, dann die Schrotflinte, dann Sie. Wenn ich einen Renfield mit einer Kanone sehe, tauche ich ab, und Murphy ist dran. Wenn wir einem Vampir oder einem Hund begegnen, ducke ich mich und halte ihn mit dem Speer ab. In diesem Fall schlagt ihr beide zu, und dann töte ich ihn.“

				„Mit Pfählen?“, fragte Murphy.

				„Pfähle, Blödsinn“, antwortete der Söldner. Er hielt Murphy eine schwere Machete in einer olivgrünen Scheide hin. „Hacken Sie ihm den Kopf ab.“

				Sie schnallte die Machete an den Gürtel. „Alles klar.“

				„Zu dritt sollten wir einen Vampir erledigen können, wenn wir aufpassen. Sollte uns aber einer von ihnen zu nahe kommen, werden wir wahrscheinlich sterben“, fuhr Kincaid fort. „Der sicherste Weg, am Leben zu bleiben, besteht darin, hart zuzuschlagen und in der Offensive zu bleiben. Sobald wir die Gegner ausgeschaltet haben, könnt ihr zwei die Geiseln befreien oder mit den Renfields zur Therapie gehen oder was auch immer. Falls es schief läuft, bleibt zusammen und geht sofort wieder raus. McCoy sollte mit dem Truck vor der Tür warten und bereit sein.“

				„Mach ich“, willigte Ebenezar ein.

				„Also gut“, sagte Kincaid. „Noch Fragen?“

				„Warum verkaufen sie die Würstchen für die Hot Dogs in Zehnerpacks, aber die Brötchen dafür nur in Achterpacks?“, fragte ich.

				Alle starrten mich an. Vielleicht sollte ich die Magie aufgeben und meinen Unterhalt als Komiker verdienen.

				Ich nahm die Spielzeugpistole in die rechte und den Stab in die linke Hand. „Lasst uns anfangen.“

				

			

		

	
		
			
				31. Kapitel

				Ich steuerte den Krankenwagen zum Obdachlosenheim und hielt direkt davor an. „Ihr geht zuerst rein. Ich bin sicher, dass die Vampire und ihre Helfer mich erkennen. Möglicherweise kennen sie sogar Murphy, aber die Uniform könnte sie täuschen, bis ihr die Unbeteiligten aus dem Gebäude verscheucht habt.“

				„Wie soll ich das denn machen?“, fragte Kincaid.

				„Bei den Toren der Hölle, Sie sind doch der große Söldner. Wozu bezahle ich Sie?“, erwiderte ich genervt. „Wie sieht die Reaktionszeit der Polizei hier unten aus?“

				„In dieser Gegend regieren die Banden. Offiziell sechs Minuten, in Wirklichkeit eher zehn oder fünfzehn. Vielleicht sogar mehr.“

				„Dann rechnen wir mit sechs bis sieben Minuten, um zu verschwinden, nachdem jemand wegen tollwütiger Hunde und einer Schießerei die Polizei angerufen hat. Je später das passiert, desto besser. Also erledigen Sie das leise und ruhig, Kincaid. Am besten, indem Sie mit den Menschen reden.“

				„Kein Problem.“ Er lehnte den Speer ans Armaturenbrett. „Los jetzt.“

				Murphy hielt ihre Waffe dicht am Körper, als sie dem Söldner ins Gebäude folgte. Ich wartete zunächst, hatte aber schon beschlossen, ihnen nach etwa einer Minute einfach zu folgen, auch wenn ich nichts gehört hatte. Ich zählte bis sechzig.

				Bei vierundvierzig ging die Tür auf, und zwei benommene Männer und drei oder vier in Lumpen gekleidete Frauen, alle eher von ihrer Situation als vom Alter gezeichnet, torkelten heraus.

				„Wie ich schon sagte“, erklärte Kincaid fröhlich und energisch, während er die Besucher hinausscheuchte, „es ist vermutlich nur ein kaputter Gasmelder. Sobald die Techniker von den Stadtwerken den Keller überprüft haben, bauen wir alles auf und bezahlen euch. Höchstens eine Stunde.“

				„Wo ist Bill vom Roten Kreuz?“, fragte eine Frau quengelnd. „Sie sind nicht Bill.“

				„Der hat Urlaub“, behauptete Kincaid. Sein fröhliches Lächeln erreichte die Augen nicht. Sie blieben kalt und teilnahmslos, als er durch das offene Fenster in den Van griff und seinen Speer holte. Die Frau warf einen Blick auf seinen Gesichtsausdruck, einen zweiten auf die Waffe, zog den Kopf ein und schlurfte eilig davon. Die anderen folgten ihr auf dem Fuße und verteilten sich wie ein Schwarm Wachteln, wenn Gefahr droht.

				Ich ging hinein, Kincaid deckte meinen Rücken und schloss hinter mir die Tür. Der Empfangsbereich wirkte eher wie eine Sicherheitsschleuse. Ein kleiner Raum, zwei Stühle, eine massive Tür und eine Wachstube, deren Fenster mit dicken Stangen versehen war. Einer der Stühle hielt die schwer Tür auf, dahinter stand Murphy und deckte mit erhobenem Gewehr den anschließenden Raum.

				Hinter der Wache befand sich ein Büro in der Größe einer kleinen Cafeteria mit zahlreichen Verschlägen. Ein halbes Dutzend Mitarbeiter, die normale Kleidung trugen, standen vor einer Wand. Murphy hielt sie mit ihrer Waffe in Schach.

				Sie hätten Angst haben müssen, aber das war nicht der Fall. Sie standen nur teilnahmslos herum wie Vieh auf der Weide. „Kincaid meinte, wir dürfen sie erst gehen lassen, wenn klar ist, dass sie ungefährlich sind.“

				„Richtig“, stimmte ich zu. Wir wollten ja nicht hinterrücks von einem blutrünstigen Renfield angefallen werden. Ich schloss einen Moment die Augen und konzentrierte mich. Es gab tausend Dinge, die ich lieber getan hätte, als mit meinem Magierblick Opfer des Schwarzen Hofs zu überprüfen.

				Ich weiß nicht, ob Sie schon mal beim Schlachten von Schafen zugesehen haben. Es dauert seine Zeit, auch wenn es nicht wirklich grausam ist. Das Schaf wird auf die Seite gelegt, die Augen abgedeckt. Dann nimmt der Schäfer ein scharfes Messer und schneidet ihm die Kehle durch. Das Tier zuckt überrascht, der Schäfer hält es unten. Es riecht das Blut und zuckt erneut, dann wird es wieder ruhig und verblutet.

				Wenn man es das erste Mal beobachtet, kann man es kaum glauben, weil das Blut so hell und zähflüssig ist und das Tier sich kaum wehrt. Eine riesige Blutlache breitet sich aus und sickert in die Erde oder den Sand. Das Blut färbt die Wolle auf der Brust, die Kehle und die Beine des Schafs rostrot. Manchmal bildet es eine Pfütze vor der Nase, und der Atem des Tiers wirft Blasen.

				Wenn es zu Ende geht, windet sich das Schaf noch einmal, ohne einen Ton von sich zu geben, und nach ein paar Minuten ist es tot.

				So kamen mir die von den Vampiren in Bann geschlagenen Menschen vor, als ich sie mit meinem Magierblick betrachtete. Sie waren ruhig und entspannt und dachten an gar nichts. Wie die Schafe hatten sie einen Vorhang vor den Augen und konnten die Wahrheit nicht mehr erkennen, und wie die Schafe würden sie weder Widerstand leisten noch fliehen und letzten Endes als Nahrung dienen.

				Fünf von ihnen standen stumm da und starben wie die Schafe.

				Der sechste war ein Renfield.

				Er war ein stämmiger Mann in mittleren Jahren, der wie die anderen einen Anzug trug. Dann verschwamm das Bild und wich einer nicht menschlichen Gestalt. Sein Gesicht war verzerrt und verformt, die Muskeln waren grässlich angeschwollen, die Gliedmaßen zitterten vor unnatürlicher Kraft und waren von schwarzen Adern überzogen. Eine schimmernde, bösartige Energie wand sich wie ein Kragen um seinen Hals. Es war das Abbild der dunklen Magie, die ihn versklavte.

				Am schlimmsten waren jedoch seine Augen.

				Es kam mir so vor, als hätte jemand ihm die Augen mit winzigen, messerscharfen Krallen herausgerissen. Ich fing seinen blinden Blick auf, doch da war nichts. Nur Leere. Eine öde Dunkelheit, die so tief und schrecklich war, dass mir der Atem stockte.

				Als ich erkannte, was ich da vor mir hatte, stieß der Mann schon einen wilden Schrei aus und griff mich an. Ich wich erschrocken zurück, doch er war zu schnell und versetzte mir einen Schlag mit dem Handrücken. Die Zauber, die ich in meinen Mantel gewoben hatte, verteilten die Wucht, so dass mir keine Rippen brachen, aber der Hieb war kräftig genug, um mich gegen eine Wand zu schleudern, wo ich benommen zu Boden ging.

				Ein Engel, lodernd vor Zorn und wilder Kraft, stürzte sich mit himmelblau strahlenden Augen auf den Renfield und griff ihn mit einer Lanze aus Feuer an. Der Engel trug schmutzige, von Rauch und Blut besudelte Gewänder, die schon lange nicht mehr weiß waren. Er blutete aus einem Dutzend Wunden und bewegte sich, als hätte er schreckliche Schmerzen.

				Murphy.

				Es knallte laut, und die Flammen schossen vom Engel auf den Renfield zu. Der Angriff störte ihn kaum. Er schlug dem Engel den leuchtenden Stab aus der Hand. Murphy wollte ihre Waffe wieder aufheben, doch der Renfield folgte ihr und griff nach ihrem Nacken.

				Da traf ihn ein zweites Geschoss, das jedoch nicht aus Licht bestand, sondern aus zähflüssigem schwarzem und dunkelviolettem Rauch. Der erneute Angriff warf den Renfield um, und nun konnte der Engel die heruntergefallene Waffe aufheben und ihm einen zweiten Schuss in den Kopf verpassen.

				Ich schüttelte den Kopf, um den Magierblick wieder abzustellen. Als ich in der Nähe Schritte hörte, drehte ich mich benommen um.

				Einen Moment lang sah ich etwas Riesiges dastehen. Stumm, erbarmungslos und tödlich. Es musste sich bücken, um nicht mit den gekrümmten Hörnern, die ihm seitlich aus dem Kopf wuchsen, an die Decke zu stoßen. Fledermausflügel entsprangen in den Schultern und hingen hinter ihm, und einen Moment lang sah ich ein Doppelbild dahinter lauern. Das Gespenst des Todes selbst.

				Dann unterdrückte ich den Magierblick, und vor mir stand Kincaid. „Alles in Ordnung?“

				„Ja, geht schon. Der Schlag hat mich nur gestreift.“

				Der Söldner gab mir die Hand, doch ich drückte mich aus eigener Kraft hoch.

				Er ging zu dem liegenden Angreifer hinüber und zog mit einem Ruck den Speer aus dessen Körper heraus. Die Spitze war bis zur Parierstange blutig.

				Schaudernd wandte ich mich an Murphy. „Alles in Ordnung?“

				Das Gewehr fest in beiden Händen, stand sie vor dem Toten und beobachtete die fünf anderen. Der erste Schuss hatte das Bein des Mannes getroffen und einen blutigen Brei hinterlassen, doch das hatte ihn nicht einmal gebremst. Die zweite Schusswunde in der Stirn sah noch grässlicher aus. Nicht, dass er besser dran gewesen wäre, wenn sie seine Brust getroffen hätte. Den Schuss einer Schrotflinte aus wenigen Schritten Entfernung überlebt niemand.

				„Murphy?“

				„Alles klar.“ Ein paar Blutstropfen waren auf ihre Wange gespritzt und liefen langsam herab. „Mir geht es gut. Was jetzt?“

				Kincaid kam zu uns und drückte den Lauf ihrer Waffe sanft herunter. Sie warf ihm einen wilden Blick zu, dann fügte sie sich.

				Er nickte in Richtung der übrigen Knechte. „Ich schicke die fünf hinaus, dann treffen wir uns an der Treppe. Gehen Sie nicht ohne mich hinunter.“

				„Keine Sorge“, antwortete ich. „Das werden wir garantiert nicht tun.“

				Während er die fünf Gebannten hinausscheuchte, orientierte ich mich anhand von Bobs präziser Karte und ging zu der Tür, die in den Keller führte. Murphy blieb neben mir und schob neue Patronen in die beiden Läufe.

				Als sie die Tür öffnen wollte, hielt ich sie zurück. „Lassen Sie mich den Zugang erst auf unliebsame Überraschungen überprüfen.“

				Sie warf mir einen kurzen Blick zu und nickte.

				Ich schloss die Augen, legte eine Hand an die Tür und forschte behutsam mit meinen Sinnen nach Energiemustern und magischen Schutzvorrichtungen, wie ich sie auch um meine Wohnung errichtet hatte. Die Magiersinne verhalten sich zum Magierblick so ähnlich wie der Tastsinn zum Auge. Es ist nicht so anstrengend und setzt mir weniger zu.

				Ich spürte nichts. Keine lauernden Zauber, keine Fallen, die Mavra mit ihrer tödlichen schwarzen Magie gestellt hatte. Im Grunde waren die Scheusale sowieso nicht scharf darauf, Magie zur Verteidigung zu erlernen, weil sie lieber umherzogen und alles in die Luft jagten.

				„Er war schon tot“, sagte ich zu Murphy.

				Sie schwieg.

				„Ich habe ihn gesehen. Ich meine wirklich gesehen. Von ihm war nichts mehr übrig. Er war … weniger als ein Tier. Sie konnten nichts anderes tun.“

				„Halten Sie den Mund“, erwiderte sie leise.

				Schweigend beendete ich meine Überprüfung und fahndete nach übernatürlichen Ausstrahlungen jenseits der Tür. Außerdem lauschte ich. Nichts. Als ich die Augen wieder öffnete, war auch Kincaid zurück. Ich hatte ihn nicht einmal kommen hören. „Sauber?“, fragte er.

				Ich nickte. „Die Tür ist nicht gesichert, und auf der anderen Seite lauert vermutlich niemand. Ganz genau weiß ich es allerdings nicht.“

				Kincaid grunzte nur, warf der Polizistin einen Blick zu und trat die Tür ein.

				Murphy sah mich erstaunt an. Der Söldner war groß und kräftig, aber es ist schwer, eine Tür gleich mit dem ersten Tritt zu zerlegen. Vielleicht hatte er auch nur Glück gehabt.

				Irgendwie glaubte ich mir selbst nicht. Das riesige dämonische Wesen, das ich an seiner Stelle erblickt hatte, tauchte vor meinem inneren Auge auf.

				Kincaid hob den Speer und leuchtete mit der eingebauten Lampe die schmale Treppe aus.

				Im Keller war es totenstill, kurz darauf ertönte irgendwo da unten ein leises, spöttisches Lachen.

				Bei den Toren der Hölle. Mein Nacken kroch mir in die Ohren.

				„Formiert euch“, murmelte ich, weil es so schön militärisch und außerdem besser klang als „ihr geht voran“.

				Kincaid nickte und machte einen Schritt hinab. Murphy hob die Schrotflinte und folgte ihm, ich bildete mit meiner luftbetriebenen Paintgun den Abschluss.

				„Wo halten sie noch einmal die Geiseln fest?“, fragte die Polizistin.

				„In einem Schrank rechts neben der Treppe.“

				„Das war vor einigen Stunden. Inzwischen können sie wer weiß wo sein“, widersprach Kincaid. „Wenn wir erst da unten sind, wird es ernst.“

				„Es geht uns vor allem um die Geiseln.“

				„Vergessen Sie das. Genau deshalb nehmen die Vampire doch Geiseln“, sagte Kincaid. „Wenn Sie sich von denen die Taktik vorschreiben lassen, sind Sie tot.“

				„Das soll nicht Ihre Sorge sein“, gab ich zurück.

				„Wenn ich direkt neben Ihnen stehe, ist es auch meine Sorge“, antwortete er kalt und hart. „Immerhin könnten sie mich erwischen.“

				„Dafür bekommen Sie einen Haufen Geld.“

				Er schüttelte den Kopf. „Wir wissen nicht einmal, ob sie noch leben. Passen Sie auf, wir sind im Keller. Jetzt müssen wir nur noch die Granaten werfen und danach aufräumen, was übrig ist. Wir sind hier unter der Erde, es wird also kaum Kollateralschäden geben.“

				„So geht das nicht“, erwiderte ich. „Wir retten zuerst die Geiseln. Sobald die in Sicherheit sind, kümmern wir uns um Mavra.“

				Kincaid sah sich mit schmalen, kalten Augen über die Schulter zu mir um. „Wenn wir tot sind, wird uns das möglicherweise schwerfallen.“

				Murphy stieß ihm den Lauf ihrer Schrotflinte in den Rücken „Wie gut ist eigentlich Ihre Schutzweste?“

				Manchmal bringt es die Polizistin genau auf den Punkt.

				Wir schwiegen ein paar Sekunden, dann sagte ich: „Es ist möglich, dass wir umkommen, wenn wir versuchen, die Geiseln zu retten. Wenn wir dagegen nicht zusammenhalten, werden wir mit Sicherheit umkommen. Überlegen Sie es sich, Kincaid. Oder Sie brechen den Vertrag und steigen aus.“

				„Wie Sie wollen“, lenkte er ein. „Dann haben heute eben die Amateure das Sagen.“

				Wir stiegen die Treppe hinunter, und unten in der Dunkelheit lachte jemand.

				

			

		

	
		
			
				32. Kapitel

				Der Keller des Obdachlosenheims war für Chicagoer Verhältnisse ungewöhnlich tief. Die Treppe führte mehr als drei Meter hinab und war weniger als einen Meter breit. Ich stellte mir vor, dass jederzeit ein grinsender Renfield mit einem Maschinengewehr um die Ecke lugen und uns binnen Sekunden niedermähen konnte, und bekam Magenkrämpfe vor Angst.

				Die Wände waren verputzt und weiß gestrichen, hier und dort zeichneten sich feuchte Flecken und Risse ab. Unten schloss sich ein etwa metergroßer Absatz an, dahinter führte eine zweite Treppe noch weiter nach unten. Mit jedem Schritt wurde die Luft kälter und stickiger.

				Es roch nach Schimmel und Verwesung. In der bedrückenden Stille mussten unsere Bewegungen unglaublich laut sein. Immer wieder hob ich das Paintballgewehr und zielte über Murphy und Kincaid hinweg, auch wenn es nicht viel nützte. Ein normaler Ganove würde höchstens durchnässt und gewürzt.

				Die Treppe endete vor einer halb offenen Tür. Der Söldner ging in die Hocke und drückte sie mit dem Speer auf.

				Murphy zielte in den dunklen Gang.

				Genau wie ich. Der Lauf meiner Waffe zitterte sichtlich.

				Nichts geschah.

				„Verdammt“, murmelte ich. „Für diesen Mist habe ich nicht die Nerven.“

				„Soll ich Ihnen Valium besorgen?“, fragte Kincaid.

				„Sie könne mich mal.“

				Er zog zwei Knicklichter aus der Gürteltasche, brach sie durch, schüttelte und warf sie, um etwaige Gegner zu verwirren, links und rechts gegen die Wand, von der sie wieder abprallten. Dann wartete er einen Moment und spähte um die Ecke. „Da rührt sich nichts“, berichtete er. „Die Karte ist wohl ziemlich genau. Der Gang auf der rechten Seite ist etwa drei Meter lang und endet vor der Schranktür. Links ist ein ungefähr sechs Meter langer Gang, hinter dem ein Raum liegt.“

				„Zuerst der Schrank“, sagte ich.

				„Geben Sie mir Deckung.“

				Kincaid huschte ganz hinunter und durch die Tür. Murphy folgte ihm sofort. Der Söldner wandte sich nach rechts, während die Polizistin sich auf den Boden hockte und in den grün beleuchteten Gang auf der linken Seite zielte. Nicht ganz so elegant folgte ich Ersterem mit meinem Spielzeug und dem Stab.

				Die Schranktür war nur anderthalb Meter hoch und öffnete sich nach außen. Kincaid lauschte und machte mir Platz. Da ich keine Magie spürte, nickte ich ihm zu. Er wechselte den Griff, damit er seine Speer allem in den Leib jagen konnte, was da drinnen lauern mochte, und öffnete die Tür.

				Die Lampe seines Speers beleuchtete eine klamme kleine Kammer, die zu groß für einen Schrank und zu klein für ein Zimmer war. Auch hier zeichneten sich feuchte Flecken und Schimmel an den Steinwänden ab, und der Geruch ungewaschener Körper drang heraus.

				Ein halbes Dutzend Kinder, keines älter als neun oder zehn Jahre, kauerten an der hinteren Wand. Sie trugen viel zu große abgelegte Kleidungsstücke und waren mit Handschellen gefesselt. Diese hingen ihrerseits an einer schweren Kette, die durch einen dicken, in den Boden eingelassenen Stahlring geführt war. Die Kinder zuckten im plötzlichen Licht erschrocken zusammen.

				Kinder.

				Irgendjemand würde dafür büßen müssen, und wenn ich das ganze Gebäude oder den ganzen Block mit nichts als meiner Willenskraft und meinen bloßen Händen in Trümmer legte. Auch für Monster gab es irgendwo eine Grenze.

				Andererseits nannte man sie wohl genau deshalb Monster.

				„Diese Schweinehunde“, fauchte ich und duckte mich, um den Raum zu betreten.

				Kincaid rempelte mich an und schob mich von der Tür weg. „Nicht“, grollte er. „Das ist eine Falle, da vorn ist ein Stolperdraht. Wenn Sie hineingehen, bringen Sie uns alle um.“

				Ich runzelte die Stirn und hob das Knicklicht auf. „Ich sehe da keinen Draht.“

				„Es ist kein Metalldraht“, erwiderte Kincaid, „sondern ein Gitter aus Infrarotstrahlen.“

				„Infrarot? Wie können Sie …“

				„Verdammt, Dresden. Wenn Sie mehr über mich erfahren wollen, müssen Sie warten, bis meine Autobiografie erscheint.“

				Er hatte recht. Es war zu spät, mir über ihn Gedanken zu machen. „Hallo Kinder“, sagte ich. „Bleibt schön still und seid brav, okay? Wir holen euch hier raus.“ Leise fragte ich Kincaid: „Wie bekommen wir sie da heraus?“

				„Keine Ahnung. Die Strahlen sind mit einer Mine verbunden.“

				„Können wir nicht … ein Gewicht auf die Mine legen, damit sie nicht auslöst?“

				„So etwas war vielleicht im Zweiten Weltkrieg möglich. Die modernen Minen sind ziemlich gut darin, Menschen umzubringen. Diese hier kommt aus Großbritannien und ist nagelneu.“

				„Woher wissen Sie das?“

				Er tippte sich an die Nase. „Die Briten benutzen eine andere Sprengladung als die meisten anderen. Wahrscheinlich ist es ein Reflektor, ziemlich übel.“

				„Was ist das denn genau?“

				„Wenn sie auslöst, werden mehrere Träger seitlich und in die Luft geschossen, die anderthalb bis zwei Meter entfernt explodieren und tausende kleine Stahlkugeln wie eine dichte Wolke ausstoßen. Im Freien stirbt alles im Umkreis von zehn bis fünfzehn Metern. In einem engen Raum wie hier sieht es wirklich schlimm aus. Hätte ich die Ladungen eingerichtet, dann würden sie direkt in diesen Flur zielen. Dank der Steinwände wird alles zerfetzt, was sich im Gang befindet.“

				„Ich könnte das Gerät stören, das den Strahl aussendet.“

				„Die Unterbrechung löst die Mine aus. Krawumm.“

				„Verdammt.“ Ich wich einen Schritt zurück und hoffte, meine Magie würde nicht gerade jetzt eine Fehlfunktion verursachen. „Ich kann uns abschirmen, wenn alles aus einer Richtung kommt.“

				„Wirklich?“

				„Ja.“

				„Das nützt allerdings den Kindern nicht viel, sie sind auf der falschen Seite.“

				Ich runzelte angestrengt die Stirn. „Wie kann man den Sprengsatz abschalten?“

				„Jemand müsste hineinkriechen, ohne die Strahlen zu unterbrechen, die Mine finden, entschärfen und von den Sensoren trennen.“

				„Gut“, sagte ich. „Tun Sie das.“

				„Geht nicht. Es sind drei Strahlen, die asymmetrisch die Tür sichern. Der freie Raum dazwischen ist nicht groß genug für mich.“

				„Ich bin schmaler als Sie“, schlug ich vor.

				„Ja, allerdings auch größer und erheblich ungeschickter. Außerdem weiß ich, was mit elektronischen Schaltungen passiert, wenn sich ihnen ein nervöser Magier nähert.“

				„Irgendjemand muss es aber tun“, sagte ich. „Jemand, der klein genug ist …“

				Gleichzeitig wandten wir uns Murphy zu.

				Ohne sich umzudrehen, fragte die Polizistin: „Wie entschärft man so ein Ding?“

				„Da führe ich Sie durch“, sagte Kincaid. „Dresden, Sie nehmen ihr Gewehr und sorgen für Deckung.“

				Ich befestigte den Griff der Paintballpistole dort, wo ich normalerweise meinen Sprengstock unterbrachte, und zwinkerte Murphy zu. Sie reagierte nicht, sondern gab mir nur die Waffe, ging an mir vorbei und zog Jacke und Pistolenhalfter aus.

				„Sie sollten auch die Schutzweste ablegen. Ich kann sie zu Ihnen durchreichen. Die untere linke Ecke ist wohl die beste. Machen Sie sich ganz flach und bleiben Sie möglichst weit links. Ich glaube, Sie passen da durch.“

				„Sie glauben es?“, fragte ich. „Und wenn Sie sich irren?“

				„Ich erzähle Ihnen auch nicht, wie Sie die verdammte Tür da hinten überwachen sollen, falls die Vampire auftauchen und uns töten wollen.“

				Da hatte er nicht unrecht. Also starrte ich mit finsterer Miene in die Dunkelheit und hielt mich an Murphys Gewehr fest. Es dauerte einen Moment, bis ich den Sicherungshebel gefunden hatte.

				„Halt“, sagte Kincaid ruhig. „Entspannen.“

				„Was?“, fragte Murphy.

				„Ihr Hintern.“

				„Wie bitte?“

				„Sie sind schon fast im Strahl. Zwei Zentimeter fehlen noch. Entspannen Sie sich.“

				„Ich bin entspannt“, knurrte Murphy.

				„Oh“, machte Kincaid. „Dann haben Sie einen tollen Hintern. Ziehen Sie die Hose aus.“

				Ich zuckte zusammen und sah mich über die Schulter um. Die Polizistin lag flach auf dem Bauch und hatte die Arme vorgestreckt. Ihr Kreuz war noch vor der Tür. Sie drehte den Kopf herum.

				„Wie war das?“

				„Ziehen Sie die Hose aus“, sagte Kincaid lächelnd. „Denken Sie an die Kinder.“

				Sie murmelte etwas und regte sich im Dunkeln.

				„Nicht gut“, unterbrach er. „Sie rutschen zu weit rein.“

				„Na gut, Sie Genie. Was jetzt?“, fragte Murphy.

				„Halten Sie still, ich mach das.“

				Es war einen Moment still, dann fauchte die Polizistin.

				„Ich beiße nicht“, sagte er. „Halten Sie still, ich will das überleben.“

				Aus völlig irrationalen Gründen wurde ich höllisch wütend. Wieder drehte ich mich kurz um. Murphy wand sich weiter und verschwand. Ihre Beine waren hell, hübsch und kräftig. Außerdem musste ich zugeben, dass Kincaid in Bezug auf ihr Hinterteil absolut recht hatte.

				Der Söldner hatte inzwischen die Hände auf ihre Waden gelegt und schob sie vorsichtig weiter. Jedenfalls hoffte ich, dass er das tat, weil ich ihn sonst töten musste.

				Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich wieder auf meine Aufgabe. Dabei dachte ich: „Beruhige dich, Harry. Du bist nicht mit Murphy zusammen, und sie gehört dir nicht. Sie tut, was sie will und mit wem sie es will. Das geht dich nichts an.“

				Diese Sätze ließ ich mir mehrmals durch den Kopf gehen, fand sie ungeheuer logisch und hatte immer noch Lust, Kincaid niederzuschlagen. Was alle möglichen Dinge vermuten ließ, über die ich nicht weiter nachdenken wollte.

				Gleich darauf redeten die beiden leise miteinander. Murphy beschrieb die Miene, und Kincaid gab ihr Anweisungen.

				Im Dunkeln hinter dem letzten Knicklicht rührte sich etwas.

				Ich langte in meine Gürteltasche und zog eines meiner eigenen Knicklichter heraus, das ich auf den Boden setzte, um es zu zünden. Dann schüttelte ich es und warf es tiefer in den Flur hinein. Bob hatte berichtet, dass am Ende des Ganges mit neu eingezogenen Rigipswänden mehrere kleinere Kammern abgetrennt waren, die als Lager, Schutzräume bei Tornados oder Notunterkünfte für Obdachlose dienten. Von meinem Standort aus sah ich allerdings nur eine Tür, mehrere gestapelte Pappkartons, eine Schaufensterpuppe und die glühenden Knicklichter.

				Dann huschte vor einem Licht etwas Großes vorbei, das vier Beine hatte. Der Bluthund war ein kräftiges Tier, vielleicht ein Schäferhund, und blieb einen Moment stehen, bevor er wieder im Schatten verschwand.

				Ich zielte mit der Schrotflinte auf das Ende des Ganges und wünschte, Inari hätte nicht meinen Sprengstock zerstört. Er wäre mir jetzt deutlich lieber gewesen als das Gewehr. Ohne Sprengstock, der mir half, die vernichtenden Energien der Flammen zu bündeln, wagte ich es nicht, die Angreifer mit Feuer einzudecken, zumal der Raum hier sehr beengt war. Andererseits war das gar nicht so übel. Ich hatte in dieser Woche schon genügend Flurschäden angerichtet.

				Sonst konnte ich nichts erkennen, obwohl ich wusste, dass dort etwas war. Also schloss ich die Augen bis auf einen Spalt und lauschte. Außer leichten Atemgeräuschen war nichts zu hören.

				Das reichte nicht. Ich ließ das Gewehr ein wenig sinken und konzentrierte mich stärker. Die Atemgeräusche wurden lauter, und nun nahm ich noch mehrere andere schwache Geräusche wahr. Ein dumpfes Pochen, vermutlich ein schlagendes Herz. Dann einige weitere, die ich rasch verschiedenen Gruppen zuordnen konnte. Eine Sorte war schneller und leichter – wahrscheinlich die Hunde. Es waren vier. Fünf wild schlagende Herzen gehörten Menschen, die sich neben der Tür an die Wand drückten, für mich unsichtbar, aber weniger als sechs Meter entfernt.

				Weiter hinten im Raum nahm ich langsame, vorsichtige Schritte wahr, dann huschte eine ausgemergelte weibliche Gestalt vor einem Knicklicht vorbei.

				Sie hatte keinen Herzschlag.

				Mavra.

				Die Bluthunde tauchten als Schattenrisse auf und tappten unruhig hin und her. Ich hob das Gewehr, stand auf und wich zurück.

				Wieder war das leise, spöttische Lachen zu hören.

				„Ärger“, sagte ich über die Schulter. „Fünf Renfields, vier Hunde, und Mavra ist wach.“

				„Allerdings“, sagte sie heiser. „Ich habe auf dich gewartet. Ich wollte dich schon immer etwas fragen.“

				„Oh?“ Ich sah mich über die Schulter zu Kincaid um. „Wie lange noch?“, hauchte ich.

				Er hockte auf dem Boden und hatte wieder den Speer in der Hand. „Dreißig Sekunden.“

				„Wir nehmen die Kinder und hauen ab“, flüsterte ich.

				„Ich bewundere dich schon eine ganze Weile, Dresden“, fuhr Mavra fort. „Ich konnte beobachten, wie du mit deiner Kraft Kugeln, Messer, Krallen und Reißzähne abgewehrt hast.“ Sie winkte. „Deshalb muss ich wissen, wie gut du gegen deine eigenen Waffen bestehst.“

				Kurz darauf erschienen zwei Renfields in der Tür, und ich konnte Mavra nicht mehr erkennen. Sie hatten lange Metallgeräte in den Händen und trugen runde Metallapparate auf dem Rücken. Am Ende der Stangen waren blaue Zündflammen zu sehen, und mir war sofort klar, was sie vorhatten.

				Die Renfields hoben die Flammenwerfer und deckten den engen Kellergang ein.

				

			

		

	
		
			
				33. Kapitel

				Die Schrotflinte knallte. Ich weiß nicht, ob ich instinktiv abgedrückt oder mich vor Schreck verkrampft hatte. Die bösen Jungs waren etwa sechs Meter entfernt, daher hatten die Kügelchen der Patrone reichlich Platz zum Ausschwärmen. Hätte ich genau gezielt, dann hätte ich damit wenigstens einen von ihnen erledigen können. So aber sauste die Ladung zwischen ihnen hindurch und verletzte sie nur leicht. Dann spien die Flammenwerfer ihr Feuer in den Gang und zündeten im ganzen Flur und an der Decke Kleckse an, bei denen es sich vermutlich um eine Mischung aus Benzin oder einem anderen Brennstoff und Schmierfett handelte – hausgemachtes Napalm. Es wurde höllisch heiß, obwohl mich die Feuerlanzen nicht einmal direkt getroffen hatten, und ich konnte kaum noch atmen.

				Die beiden Angreifer, durchschnittlich aussehende Männer mit fanatisch aufgerissenen Augen, hielten einen Moment inne, ehe sie den nächsten Schritt machten und auf mich zielten. Es dauerte nur eine Sekunde, doch die kurze Verzögerung rettete mir das Leben. Ich ließ die Waffe fallen, nahm den Stab in die rechte Hand und schüttelte das Schildarmband heraus. Hektisch baute ich vor mir eine Energiebarriere auf.

				Dieses Mal drehten die Renfields voll auf und jagten armdicke Feuerlanzen durch den Gang. Sie prallten gegen den Schild, der jedoch vor allem vor kinetischer Energie schützen sollte. Von Kugeln bis zu abstürzenden Aufzugkabinen konnte er so ziemlich alles abfangen, nur eben keine große Hitze. Die Napalmbrocken klatschten literweise gegen den Schirm und blieben daran kleben. Die blinde Wut des Feuers schlug jedoch zu mir durch.

				Es tat weh, es war furchtbar. Zuerst spürte ich es in den Fingern der linken Hand, dann im Handgelenk. Brandwunden zählen zu den schmerzhaftesten Verletzungen, die es überhaupt gibt. Ich hatte das Gefühl, meine Finger, die mit Millionen von Nervenzellen ausgestattet sind, würden einfach explodieren.

				Ich zog die Hand zurück und hätte beinahe die Konzentration und damit den Schild verloren. Zähneknirschend fand ich irgendwo in mir die Kraft, die Hand wieder auszustrecken und die Hülle um mich zu stabilisieren. Dabei zog ich mich schlurfend zurück.

				„Zehn Sekunden“, rief Kincaid.

				Auf meiner linken Hand bildeten sich Blasen, und die Finger krümmten sich von selbst. Sie wirkten dünner, als bestünden sie aus geschmolzenem Wachs, und unter der Haut zeichneten sich die Knochen ab. Die Schmerzen wurden schlimmer, der Schild wurde schwächer. Inzwischen hatte ich die Treppe erreicht.

				Mir blieben keine zehn Sekunden mehr.

				Ich griff tief in mich hinein, mitten in die schrecklichen Schmerzen, und mobilisierte meine letzten Kräfte, die ich durch den Stab schickte. Die Symbole und Runen auf der Oberfläche erstrahlten in einem hellroten Licht, und mir stieg der Geruch von verkohltem Holz in die Nase, als der Schild endgültig versagte, und dann schrie ich: „Ventas servitas!“

				Die Energie, die ich in meinem Stab gesammelt hatte, schoss so heftig hinaus, dass mein Mantel flatterte wie eine Fahne, und schleuderte die Feuerwand, allerdings um das Dreifache vergrößert, dorthin zurück, wo sie hergekommen war.

				Die Flammen fraßen jetzt sogar den Putz von den Wänden, und im Steinboden entstanden Risse.

				Einen Moment lang konnte ich die beiden Renfields mit ihren Flammenwerfern deutlich sehen. Sie kreischten, gehorchten jedoch Mavras heiserem Befehl, ja nicht zurückzuweichen. Die Flammen töteten sie. Das Napalm blieb an ihnen kleben und zerstörte ihre Körper.

				Was dann zu Boden fiel, war nicht einmal mehr als menschliche Überreste zu erkennen.

				Verbissen konzentrierte ich meine ganze Willenskraft auf den Wind, bis die geschnitzten Runen auf meinem Stab orangefarben glühten und die Flammen in den hinteren Raum schossen, wo sie ihr tödliches Licht verbreiteten und nichts als Asche hinterließen. Mehrere schmerzvolle Sekunden lang hielt ich den Wind aufrecht, dann war meine Kraft erschöpft, und die Runen auf dem Stab verblassten. Inzwischen hatte ich so starke Schmerzen, dass ich buchstäblich nichts mehr sehen konnte.

				„Magier!“, heulte Mavra. Es klang wie das Kratzen der Schuppen einer uralten Reptilienhaut. „Der Magier, der Magier! Tötet ihn, tötet sie alle!“

				„Fangen Sie ihn auf!“, rief Kincaid.

				Murphy schob mir die Arme unter die Achseln und zerrte mich mit überraschender Kraft zurück. Aus den Augenwinkeln konnte ich gerade noch eine verkohlte, nicht menschliche Gestalt sehen, die eine Axt schwang und auf Kincaid losging. Der Söldner rammte der Erscheinung seinen Speer in die Brust und hielt sie auf. Dahinter folgte sofort ein zweiter Angreifer, der mit einer Schrotflinte bewaffnet war. Ein Tosen, dann raste eine Feuerlanze durch den gepfählten Renfield hindurch, die den zweiten mitten im Gesicht traf und verstümmelte. Kincaid riss den Speer zurück, als der Angreifer noch wild mit den Armen ruderte und ungefähr in die richtige Richtung zielte.

				Der Söldner drehte den Speer um, drosch ihn dem zweiten Renfield vor die Brust und schoss einen weiteren Brandsatz aus dem unteren Ende der Waffe ab, um den Gegner endgültig zu erledigen. Gleich darauf sank die brennende Leiche zu Boden.

				Im Rauch knallte es. Kincaid taumelte grunzend zurück und ließ den Speer fallen, ging jedoch nicht zu Boden. Vielmehr zog er mit beiden Händen Waffen und feuerte aus allen Rohren.

				Weitere Renfields, geröstet, aber immer noch einsatzklar, tauchten schießend aus dem Rauch auf. Bluthunde sprangen um sie herum, oder vielmehr nackte und blutige Körper, die wie Hunde aussahen und von einer entsetzlichen Wut erfüllt waren. Hinter ihnen zeichnete sich Mavras schlanke, tödliche Gestalt ab, zum ersten Mal in vollem Licht. Sie trug die gleiche Kleidung wie bei unserer letzten Begegnung – ein zerfetztes schwarzes Kostüm aus der Renaissance. Hamlet hätte seine Freude daran gehabt. Sie richtete die trüben toten Augen auf mich und hob eine Axt.

				Die beiden ersten Bluthunde erreichten Kincaid, und er ging zu Boden, bevor ich überhaupt einen Warnruf ausstoßen konnte. Einer der Renfields ließ einen Schmiedehammer niedersausen, der zweite feuerte einfach mitten ins Handgemenge, in das sich nun auch noch zwei weitere Hunde stürzten.

				„Nein!“, rief ich.

				Murphy zerrte mich in den Schrank und aus dem Gefahrenbereich, als Mavra die Axt schleuderte. Die Waffe schlug mit solcher Wucht hinter uns in die Wand ein, dass die Schneide fast völlig im Putz verschwand und der Stiel in tausend Stücke zersprang. Zwei Kinder, die direkt darunter angekettet waren, schrien ängstlich auf, als die Splitter herabregneten.

				„Mein Gott“, sagte Murphy. „Ihre Hand. Mein Gott.“ Dann stieß sie mich in die hintere Ecke der Kammer, hob ihre Waffe, beugte sich vor und jagte acht oder neun gezielte Schüsse in den Flur. Ihre hellen Beine bildeten einen starken Kontrast zur Schutzweste. „Harry?“, rief sie. „Da ist überall Rauch, und ich kann nicht viel erkennen, aber sie sind am unteren Ende der Treppe. Was sollen wir tun?“

				Ich starrte einen schwarzen Kasten an, der dicht unter der Decke an der Wand hing. Wahrscheinlich der Sprengsatz. Kincaid hatte recht gehabt. Die tödlichen Projektile zielten schräg nach unten. Sie würden vom Boden abprallen und die Kammer ebenso wie den Gang eindecken.

				„Können Sie das Ding wieder scharf machen?“, rief ich zurück.

				Erschrocken sah sie sich über die Schulter um. „Heißt das, wir kommen anders nicht hinaus?“ Dann nickte sie.

				„Warten Sie auf mein Zeichen, dann machen Sie die Mine scharf und tauchen ab.“

				Murphy sprang auf einen Holzstuhl unter dem Sprengsatz, den anscheinend auch schon die Vampire benutzt hatten, und brachte zwei Krokoklemmen an. Dann hielt sie eine dritte hoch und starrte mich mit bleichem Gesicht an. Unter ihr weinten und kreischten die Kinder.

				Ich kniete mich, zum Gang gewandt, vor die Kinder, hob die linke Hand und starrte sie entsetzt an. Rot und schwarz standen mir gut, aber eigentlich nur in Form von Kleidung. Meine Hand war eine geschwärzte, verzerrte Klaue, an der das von der Hitze verformte Schildarmband baumelte.

				Als ich Murphy das Zeichen geben wollte, ertönte im Flur ein böses Knurren. Es war eindeutig kein menschlicher Laut. Dann legte sich der Rauch einen Moment, und ich entdeckte Kincaid, der ein Bein nachzog und sich an die Wand lehnte. Eine Hand hatte er auf das Bein gepresst, in der anderen hielt er eine Waffe und schoss auf ein Ziel, das ich nicht erkennen konnte. Schließlich klickte seine leer geschossene Waffe.

				„Jetzt, Murphy!“, rief ich. „Kincaid, in Deckung!“

				Der Söldner bemerkte mich und humpelte blitzschnell zu mir, ließ die Waffe fallen und sprang mit seinen drei unverletzten Gliedmaßen herüber.

				Wieder hob ich den Schild und hoffte, dass die Infrarotzünder der Mine noch funktionierten.

				Als Kincaid durch die Tür gestürzt kam, piepste es, und ich hörte ein Klicken.

				Ich machte ihm Platz, damit er neben mir landen konnte, und schickte im gleichen Moment meine ganze noch verbliebene Energie in den Schild.

				Etwa zwanzig oder dreißig dicke Metallkugeln flogen durch die Luft. Ich hatte den Schild schräg angelegt und das untere Ende direkt vor die Tür der Kammer gesetzt, während das obere Ende über uns an der Wand lag. Mehrere Kugeln trafen darauf, die meisten prallten jedoch ab und flogen in den Flur hinein.

				Es blitzte und knallte, als die Submunition explodierte. Ein tödlicher Regen von Stahlkugeln beharkte den Flur, prallte gegen Steinwände und zerstörte alles, was sich dort bewegte. Der schräge Schild flackerte blau, als er die Energie der Sprengladung absorbierte. Allein der Lärm der Detonationen hätte uns beinahe umgebracht.

				Dann war es vorbei.

				Schweigen senkte sich über den Keller, unterbrochen vom Knistern der Flammen. Nur der Rauch bewegte sich noch.

				Murphy, Kincaid, die gefangenen Kinder und ich kauerten eng beisammen und blieben einen Moment lang wie betäubt sitzen. Dann sagte ich: „Kommt, wir müssen hier verschwinden, bevor das Feuer um sich greift. Wir müssen die Kinder schnell herausbringen. Vielleicht kann ich die Ketten zerbrechen.“

				Kincaid langte wortlos nach oben und nahm an der gegenüberliegenden Wand einen Schlüssel von einem hoch angebrachten Haken, den er mir zuwarf.

				„Wir könnten natürlich auch den hier benutzen“, meinte er. Ich gab den Schlüssel an Murphy weiter. Meine Hand tat nicht einmal weh, was ein sehr schlechtes Zeichen war. Ich war zu müde, um mir Sorgen zu machen.

				Der Söldner hatte wieder die Hand auf sein stark blutendes Bein gepresst. Auch sein Bauch, die andere Hand und sein Gesicht waren mit Blut verschmiert, als hätte er im Schlachthaus Apfelschnappen gespielt.

				„Sie sind verletzt“, sagte ich.

				„Ja, der verdammte Hund.“

				„Sie sind gestürzt.“

				„Das war fies“, bestätigte er.

				„Was ist passiert?“

				„Ich hab’s überlebt.“

				„Ihre Brust blutet“, fuhr ich fort. „Und Ihre Hände sind auch blutig.“

				„Ich weiß.“

				„Und Ihr Gesicht.“

				Er betastete sein Kinn und betrachtete die Hand. „Oh, das ist nicht meins.“ Dann fummelte er an seinem Gürtel herum.

				Ich raffte mich auf, um zu ihm zu gehen und ihm zu helfen. Er zog eine Rolle schwarzes Klebeband aus der Gürteltasche und wickelte es mit abrupten Bewegungen mehrfach um das verletzte Bein, bis die Wunde verklebt war. Nachdem er ein Drittel der Rolle verbraucht hatte, riss er das Band entzwei. „Sie werden die Hand verlieren“, bemerkte er.

				„Ich wollte sie sowieso in die Küche zurückgehen lassen. Ich hatte sie medium bestellt.“

				Kincaid starrte mich einen Moment an, dann lachte er leise. Es klang, als wäre er nicht daran gewöhnt zu lachen. Schließlich richtete er sich keuchend auf und zog eine weitere Waffe und seine Machete aus dem Gürtel. „Bringen Sie die Kinder raus, ich erledige unterdessen, was hier noch herumläuft.“

				„Alles klar“, stimmte ich zu.

				„Da haben wir uns so viel Mühe gegeben, und Sie haben den Laden einfach in die Luft gejagt. Das hätten wir einfacher haben können.“

				Murphy hatte die Kinder inzwischen befreit und schob sie vor sich her. Eines von ihnen, ein höchstens fünfjähriges Mädchen, begann haltlos zu schluchzen. Ich drückte die Kleine einen Moment an mich und sagte zu Kincaid: „Nein, das hätten wir nicht tun können.“

				Er betrachtete mich mit undurchdringlicher Miene. Einen Moment lang glaubte ich, so etwas wie wilden Blutdurst und Genugtuung aufflackern zu sehen, dann sagte er: „Vielleicht haben Sie recht.“

				Damit verschwand er im Rauch.

				Murphy half mir auf die Beine. Sie sorgte dafür, dass alle Kinder sich an den Händen hielten, und führte uns zur Treppe. Unterwegs hob sie ihre Jeans auf. Sie war viel zu kaputt, um als anständige Kleidung zu gelten. Seufzend ließ sie die Hose wieder fallen.

				„Rosa Schlüpfer“, sagte ich. „Mit kleinen weißen Schleifchen. Das hätte ich nicht gedacht.“

				Murphy war zu erschöpft, um mich anzufunkeln, trotzdem versuchte sie es.

				„Das passt gut zur Schutzweste und dem Pistolenhalfter, Murphy. Es beweist, dass Sie eine Frau sind, die Prioritäten zu setzen weiß.“

				Sie trat mir lächelnd auf den Fuß.

				„Sauber“, ertönte Kincaids Stimme im Rauch. Leicht hustend tauchte er wieder auf. „Ich habe vier belegte Särge gefunden, in einem steckte der Einohrige, den Sie erwähnt haben. Ich habe sie geköpft. Die Vampire sind Geschichte.“

				„Und Mavra?“, fragte ich.

				Er schüttelte den Kopf. „Dort hinten sieht es aus wie im Lager einer illegalen Organbank. Die Sprengung hat die Vampirin mitten in die Fresse getroffen. Man würde die Gebissprofile und viel Geduld brauchen, um das Puzzle zusammenzusetzen.“

				Kincaid konnte Mavra nicht sehen, die flackernd hinter ihm erschien. Sie war schrecklich verstümmelt, stark verbrannt und fuchsteufelswild. Ihr Unterkiefer und ein Unterarm fehlten, im Bauch klaffte ein Loch in der Größe eines Basketballs, eins ihrer Beine war nur noch durch einen Hautfetzen und die schwarze Strumpfhose mit dem Körper verbunden. Trotzdem bewegte sie sich fließend und schnell, und in ihren Augen brannte ein tödliches Feuer.

				Kincaid bemerkte meinen Gesichtsausdruck und tauchte sofort ab.

				Ich zog die alberne Paintballkanone aus meinem Mantel und drückte ab.

				Der Blitz möge mich treffen, aber das verdammte Ding funktionierte. Die Schüsse knatterten fast so schnell wie bei Kincaids kleinen Maschinenpistolen, und wo sie Mavra trafen, verzehrte silbernes Feuer ihren Körper.

				Die Vampirin stieß einen erschrockenen, heiseren Schrei aus, als das Weihwasser und der Knoblauch ein großes Loch in ihren Oberkörper stanzten. Sie taumelte und sank auf die Knie.

				Murphy zog die Machete aus dem Gürtel und warf sie Kincaid zu, der sie geschickt auffing und Mavra Sekunden später den Kopf abschlug. Der Körper sackte in sich zusammen, der Kopf rollte davon. Kein spritzender Kleister, kein Sturm von magischem Wind, keine Staubwolke. Mavras Überreste prallten einfach als verwitterter Kadaver auf den Boden.

				Beeindruckt betrachtete ich das Paintballgewehr. „Kann ich das behalten?“

				„Klar“, sagte Kincaid. „Ich setze es auf die Rechnung.“ Langsam stand er auf und betrachtete kopfschüttelnd das Zerstörungswerk. „Obwohl ich es mit eigenen Augen sehe, ist es schwer zu glauben.“

				„Was denn?“, fragte ich.

				„Ihr Schild und diese Nummer mit dem Wind und den Flammen. Vor allem, da Ihre Hand so schwer verletzt ist.“ Vorsichtig beäugte er mich. „Ich habe noch nie beobachtet, wie ein Magier richtig zugelangt hat.“

				Es konnte nicht schaden, wenn der Söldner ein bisschen Angst vor mir hatte. Ich bückte mich und hob den Stab auf, dessen Runen immer noch leise glommen. Kleine, stechende Rauchwölkchen stiegen von ihm auf. So etwas hatte ich noch nie erlebt, aber das musste ich Kincaid nicht unbedingt auf die Nase binden.

				Er wollte meinen Blick nicht erwidern. „Das haben Sie auch noch nicht beobachtet“, bemerkte ich leise.

				Dann stieg ich die Treppe hinauf. Dabei glaubte ich keine Sekunde, ich könnte ihn durch solche versteckten Drohungen davon abhalten, mich zu töten, wenn ich ihn nicht bezahlte, aber vielleicht hatte er genügend Angst, um gründlich nachzudenken, ehe er diese Möglichkeit in Betracht zog. Jede Kleinigkeit hilft.

				Bevor wir das Obdachlosenheim verließen, zog ich den Mantel aus und legte ihn Murphy über die Schultern. Er verhüllte sie vollständig und schleifte sogar über den Boden. Sie warf mir einen dankbaren Blick zu, und in diesem Moment erschien auch schon Ebenezar in der Tür. Der alte Magier sah die Kinder, dann meine Hand, und holte tief Luft.

				„Kannst du gehen?“, fragte er.

				„Ja. Wir müssen schleunigst die Geiseln und uns selbst in Sicherheit bringen.“

				„Gut“, stimmte er zu. „Wohin?“

				„Die Kinder fahren wir zu Vater Forthill in Saint Mary of the Angels“, entschied ich. „Er wird schon wissen, wie man ihnen helfen kann.“

				Ebenezar nickte. „Ich kenne ihn vom Hörensagen. Ein guter Mann.“

				Wir gingen hinaus und verfrachteten die Kinder in den Truck. Im hinteren Teil des Führerhauses hatte der alte Magier eine Thermodecke ausgelegt. Anschließend deckte er die Kleinen mit einer zweiten zu.

				Kincaid kam im wallenden Rauch mit einem schweren Müllsack aus dem Gebäude. Er warf sich den halb gefüllten Sack über die Schulter und fragte: „Wie ich es sehe, ist der Vertrag erfüllt. Sind Sie so weit zufrieden?“

				„Ja, gute Arbeit. Vielen Dank.“

				Der Söldner schüttelte den Kopf. „Danken Sie mir gefälligst in bar.“

				„Ja, äh“, machte ich. „Heute ist Sonnabend, und die Bank hat geschlossen …“

				Er reichte mir eine Visitenkarte, auf die in Gold eine Kontonummer eingedruckt war. Darunter stand, mit Hand geschrieben, eine zweite Zahl, neben der mein Kontostand ausgesprochen winzig wirkte.

				„Meine Schweizer Bank“, erklärte er. „Es eilt nicht. Wenn das Geld bis Dienstag da ist, sind wir quitt.“

				Damit stieg er in seinen Van und fuhr weg.

				Dienstag.

				So ein Mist.

				Ebenezar blickte dem weißen Van hinterher, dann half er der Polizistin und mir beim Einsteigen. Ich saß in der Mitte und musste die Beine schräg zu Murphys Seite ausstrecken. Sie hatte schon einen Erste-Hilfe-Kasten in der Hand und verband schweigend meine verbrannte Hand mit Mull. Als wir mehrere Blocks entfernt waren, hörten wir hinter uns die ersten Sirenen. „Die Kinder in die Kirche“, sagte Ebenezar schließlich. „Und was dann?“

				„Zu mir“, sagte ich. „Ich muss mich auf die zweite Runde vorbereiten.“

				„Die zweite Runde?“, fragte Ebenezar.

				„Wenn ich nicht sofort etwas unternehme, wird mich vor Mitternacht ein Entropiefluch treffen.“

				„Wie kann ich dir helfen?“, fragte er.

				Ich erwiderte seinen Blick. „Darüber müssen wir noch reden.“

				Ebenezar konzentrierte sich wieder auf die Straße und ließ sich nicht anmerken, was in ihm vorging. „Grünschnabel, du mischst dich überall ein und lädst dir zu viel auf die Schultern.“

				„Es gibt aber auch eine positive Seite“, widersprach ich.

				„Ehrlich?“

				„Allerdings. Wenn es mich heute Abend erwischt, dann muss mich mir wenigstens nicht mehr überlegen, wie ich Kincaid bezahle, bevor er mich umbringt.“

				

			

		

	
		
			
				34. Kapitel

				Während Ebenezar den Truck steuerte, hing ich meinen Gedanken nach. Nein, das ist nicht wahr – eigentlich war es ein gedankenloses Versinken, aber dagegen hatte ich gar nichts. Mein Mund war zu faul, um etwas von sich zu geben, und irgendwo wusste ich auch, dass diese betäubte, schockierte Stille besser war als rasende Schmerzen. Am Rande nahm ich wahr, dass Murphy und Ebenezar sich über einige Einzelheiten austauschten, und anscheinend hatten sie auch die Kinder bei Vater Forthill abgesetzt, denn als ich irgendwann aus dem Truck stieg, waren sie nicht mehr da.

				„Murphy“, sagte ich mit gerunzelter Stirn. „Mir fällt gerade etwas ein. Wenn die Cops einen Haftbefehl gegen mich erlassen haben, sollten wir besser nicht zu meiner Wohnung fahren.“

				„Wir sind seit zwei Stunden da. Sie sitzen auf Ihrem Sofa.“

				Ich sah mich um. Sie hatte recht. Im Kamin brannte ein Feuer, Mister lag an seinem Lieblingsplatz davor, und neben mir lag der Welpe mit der Scharte im Ohr und benutzte mein Bein als Kopfkissen. In meinem Mund hatte ich den Geschmack von Scotch, offenbar Ebenezas Selbstgebrannter, konnte mich jedoch nicht daran erinnern, ihn getrunken zu haben. Mann, anscheinend war meine Verfassung noch viel mieser, als ich angenommen hatte. „Na gut“, antwortete ich. „Meine Sorge ist trotzdem berechtigt.“

				Murphy hatte meinen Mantel neben der Tür an den Haken gehängt und trug jetzt ein Paar meiner Shorts, die ihr bis zu den Waden reichten. Vorne hatte sie einen Knoten in die Hose gemacht, damit sie nicht rutschte. Wenigstens lief sie nicht mehr im Schlüpfer herum.

				„Ich glaube nicht“, erklärte sie. „Ich habe mit Stallings gesprochen. Er sagte, es gebe einen Haftbefehl für jemanden, der Ihrer Beschreibung entspricht, allerdings steht Ihr Name nicht darauf. Es heißt, der Verdächtige, der sich möglicherweise Larry oder Barry nennt, solle zum Verhör vorgeführt werden. Auf der Waffe waren keine Fingerabdrücke, sie ist jedoch auf die Zeugin registriert.“ Die Polizistin schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, wie das passiert ist. Ich würde sagen, Sie hatten Glück, aber das weiß ich besser. Wahrscheinlich würden Sie doch wieder nur eine sarkastische Bemerkung dazu machen.“

				Ich lachte leise. „Allerdings. Bei den Toren der Hölle, Trixie Vixen ist das dümmste, verrückteste, engstirnigste, kleinlichste, selbstbezogenste Miststück, das mir je begegnet ist. Genau das ist passiert.“

				„Was?“, fragte Murphy erstaunt.

				„Mein Name“, erklärte ich immer noch lachend. „Sie konnte ihn sich einfach nicht merken. Die Frau nimmt andere Menschen nur wahr, wenn sie ihr nützlich sind.“

				Murphy zog eine Augenbraue hoch. „Am Tatort waren allerdings noch andere Zeugen. Irgendjemand muss Ihren Namen wissen.“

				Ich nickte. „Arturo und wahrscheinlich auch Joan. Die anderen kennen nur meinen Vornamen.“

				„Irgendjemand hat auch Ihre Fingerabdrücke von der Waffe abgewischt. Die decken Sie“, erklärte Murphy.

				Ich schürzte überrascht die Lippen. Auf einmal hatte ich ein völlig unvertrautes, warmes Gefühl im Bauch. „Ja, das tun sie“, sagte ich. „Gott weiß warum, aber sie tun es.“

				„Sie haben einigen Crewmitgliedern das Leben gerettet.“ Murphy schüttelte den Kopf. „Angesichts der Branche, in der die Herrschaften tätig sind, dürfte die Chicagoer Polizei nicht sehr zuvorkommend mit ihnen umgegangen sein. So etwas schweißt die Menschen zusammen, und da Sie ihnen geholfen haben, sind Sie im Ernstfall einer der ihren.“

				„Als gehöre ich zur Familie.“

				Murphy nickte und lächelte leicht. „Wissen Sie, wer es war?“

				„Trixie“, antwortete ich. „Dazu vermutlich noch zwei andere. Ich nehme an, es ist der Club der Exfrauen, aber das ist nur eine Ahnung. Außerdem hatten sie wohl Hilfe.“

				„Wie kommen Sie darauf?“

				„Die Schauspielerin hat übers Telefon Instruktionen erhalten, während sie mich mit der Pistole bedrohte“, erklärte ich. „Den Fluch haben sie mit Hilfe eines Rituals in Gang gesetzt, und wenn man nicht gerade ein Naturtalent ist, braucht man zwei oder drei Menschen, um die nötigen Energien aufzubieten. Zumal drei gackernde Hexen am Kessel ein schönes Bild abgeben.“

				„Macbeth“, sagte Murphy.

				„Genau. Und dieser Film mit Jack Nicholson als Teufel.“

				„Darf ich Sie mal was fragen?“

				„Klar.“

				„Sie haben mir schon einmal etwas über Rituale erzählt. Der kosmische Verkaufsautomat, richtig? Eine äußere Kraft bietet sich an, für Sie tätig zu werden, wenn Sie gewisse Dinge in einer bestimmten Reihenfolge tun.“

				„Richtig.“

				„Das ist beängstigend.“ Die Polizistin schüttelte den Kopf. „Irgendjemand tanzt, und dann stirbt jemand anders. Ganz normale Leute. Was passiert, wenn jemand ein Buch darüber schreibt?“

				„Das ist längst geschehen“, antwortete ich. „Sogar oft. Der Weiße Rat hat es schon mehrmals veranlasst, genau wie beim Necronomicon. Das ist ein ziemlich guter Weg, dafür zu sorgen, dass die fraglichen Rituale nicht funktionieren.“

				Sie runzelte die Stirn. „Das verstehe ich nicht.“

				„Angebot und Nachfrage“, erklärte ich. „Es gibt Grenzen für die Lieferungen der äußeren Kräfte in die Welt der Sterblichen. Stellen Sie sich die Energien als Wasser vor, das durch eine Pipeline herangeführt wird. Wenn zwei Menschen alle paar Monate oder auch nur alle paar Wochen ein Ritual vollziehen, gibt es kein Problem, genügend Magie zu liefern. Wenn es dagegen fünfzigtausend im selben Moment versuchen, ist nicht genügend Energie da, und es passiert überhaupt nichts. Das Wasser tröpfelt gewissermaßen nur heraus, schmeckt fies und riecht komisch.“

				Murphy nickte. „Deshalb wollen Menschen, die echte Rituale kennen, ihr Wissen nicht teilen.“

				„Genau.“

				„Eine tumbe Pornoprinzessin kauft ihr Buch mit dunklen Ritualen nicht im Supermarkt. Sie braucht Hilfe.“

				„Richtig“, bestätigte ich ihre Überlegungen. „Den letzten Anschlag hat übrigens ein Profi verübt.“

				„Wie kommen Sie darauf?“

				„Es ging erheblich schneller und war weitaus gefährlicher. Der Schlag kam so kraftvoll und gezielt, dass ich den Fluch nicht einmal vom Opfer ablenken konnte, obwohl ich ihn kurz vorher bemerkt hatte. Der Fluch war außerdem erheblich wirkungsvoller, als hätte ihn jemand verstärkt, der etwas von der Sache versteht.“

				„Wer ist dazu fähig?“, fragte Murphy.

				„Mehrere begabte Magier“, antwortete ich. „Manchmal kann man gewisse Gegenstände und Methoden nutzen. Sie sind aber meist sehr teuer. Mitunter helfen auch besondere Orte wie Stonehenge oder bestimmte Positionen der Sterne in manchen Nächten. Und natürlich die klassische Zutat. Blut. Ein Leben vernichten, ein Tier opfern. Oder einen Menschen.“

				Murphy schauderte. „Sind Sie sicher, dass Sie das nächste Opfer sein sollen?“

				„Und ob“, bestätigte ich. „Ich bin ihnen im Weg. Sie müssen mich erledigen, wenn sie unbehelligt weitermachen wollen.“

				„Das scheint mir für einen Mord aus Geldgier ein wenig extrem“, überlegte sie. „Bisher komme ich nur auf Gier als Motiv. Verdammt auch, es gibt leider Menschen, die einfach nicht kapieren, dass es noch andere Menschen gibt.“

				„So sieht es aus“, seufzte ich. „In diesem Fall haben sich wohl drei gefunden, die ein ähnliches Interesse haben.“

				„Was für ein seltener, unglücklicher Zufall, der die drei Exfrauen zusammengeführt hat“, sagte die Polizistin.

				Ich fuhr auf. Murphy hatte es auf den Punkt gebracht. „Bei den Sternen und Steinen, Sie haben recht. Wie konnte ich das nur übersehen?“

				„Ich nehme an, Sie hatten viel zu tun“, antwortete sie trocken.

				Mein Herz schlug schneller, was ich als dumpfen Druck in der Hand spürte. Noch keine Schmerzen, aber die würden kommen. „Arturo hat nicht öffentlich bekannt gegeben, dass er wieder heiraten will. Ich erfuhr es nur, weil jemand, der ihn kennt, eine treffende Vermutung geäußert hat. Seine Exfrauen weiht er sicher nicht frühzeitig ein. Daher muss ich annehmen, dass eine dritte Partei gepetzt hat.“

				„Warum?“

				„Wenn Sie jemanden mit Magie zusetzen wollen, müssen Sie daran glauben und es wollen. Sonst verpufft die Energie einfach. Es klappt nur, wenn Sie dringend und ganz bewusst jemanden umbringen wollen.“

				„Für die Exfrauen war es eine böse Überraschung, es hat sie schwer getroffen, und sie waren stinksauer. Bloß wer ist nun der Vierte im Bunde?“

				Auf einmal riss ich die Augen auf. „Murph, die hatten es möglicherweise gar nicht auf das Geld abgesehen.“

				„Das verstehe ich nicht.“

				„Arturo Genosa ist verliebt“, erklärte ich und sprang auf. „Dieses Miststück. Ich hatte es die ganze Zeit direkt vor der Nase.“

				Erschrocken stand auch Murphy auf und legte mir die Hand auf den unverletzten Arm. „Setzen Sie sich und beruhigen Sie sich, bis Ebenezar zurückkommt.“

				„Was?“

				„Ebenezar. Er glaubt, er könnte etwas für Ihre Hand tun, aber er musste ein paar Sachen besorgen.“

				„Oh“, machte ich. In meinem Kopf drehte sich alles. Die Polizistin zupfte mich am Ärmel, und ich setzte mich wieder. „Ja, das ist es.“

				„Was denn?“

				„Trixie und die anderen stregas sind nur die Waffen für jemand anders. Genosa ist verliebt, deshalb reagiert er nicht auf Lara wie alle anderen. Sie können ihm nichts anhaben, und genau darum geht es.“

				Murphy runzelte die Stirn. „Was meinen Sie damit? Wer setzt die Exfrauen als Waffen ein?“

				„Lord Raith und der Weiße Hof. Es ist kein Zufall, dass er und seine Stellvertreterin an diesem Wochenende zusammen in Chicago sind.“

				„Was hat Genosas Verliebtheit mit alledem zu tun?“

				„Der Weiße Hof kann Menschen kontrollieren. Sie arbeiten mit Verführung und versklaven alle, von denen sie sich nähren, und die Opfer mögen es sogar. Das ist die Quelle ihrer Kraft.“

				„Und das funktioniert nicht, wenn jemand verliebt ist?“

				Ich lachte leise. „Genau. Sie haben es sogar offen zugegeben. Eine interne Angelegenheit des Weißen Hofs. Sie hat mir fast als Erstes erzählt, wie oft Arturo sich verliebt.“

				„Wer?“

				„Joan“, sagte ich. „Die schlichte, praktische Donuts futternde Joan. Und Lara, dieses erstaunliche Miststück.“

				Murphy starrte finster vor sich hin. „Meine Güte, Sherlock Holmes, Sie müssen mir schon etwas Kontext geben, damit ich es begreife.“

				„Also gut“, sagte ich. „Passen Sie auf. Raith ist das Oberhaupt des Weißen Hofs, verliert aber schon seit Jahren allmählich seine Macht, was vor allem an Thomas liegt. Anscheinend ermordet Raith alle seine Söhne, bevor sie auf die Idee kommen können, das Familiengeschäft zu übernehmen. Er hat Thomas zum Maskenball der Vampire geschickt, wo dieser sich jedoch mit Michael und mir zusammengetan hat, wodurch er überlebt hat. Danach hat Raith ihn im letzten Jahr zu meinem Duell mit Ortega geschickt, doch auch das hat Thomas überstanden. Anscheinend schafft Papa Raith es nicht mehr, seinen Kindern Angst einzujagen.“

				„Was hat das mit Genosa zu tun?“

				„Der hat sich öffentlich Raiths Autorität widersetzt“, erklärte ich. „Arturo sagte mir, dass irgendjemand nach und nach die Pornoindustrie aufkauft und hinter den Kulissen manipuliert. Jede Wette, dass Raith dahintersteckt, und dass ihm Silverlight gehört. Als Arturo die Silverlight Studios verließ, mit den Stereotypen brach und eigene Filme drehte, war das eine offene Auflehnung gegen Raiths Autorität.“

				„Wollen Sie damit sagen, dass der Weiße Hof die Pornoindustrie kontrolliert?“

				„Wenigstens einen Teil davon“, bestätigt ich. „Das ist völlig logisch. So können sie die Ansichten der Menschen zu allen möglichen Dingen beeinflussen – was körperliche Attraktivität ist, was Sex ist, wie man auf Versuchungen reagieren soll, wie man sich in intimen Beziehungen verhält. Mein Gott, das ist, als richteten sie Rehe ab, damit die Tiere zu einer bestimmten Futterstelle kommen, wo sie leicht geschlachtet werden können.“

				Die Polizistin riss den Mund auf. „Mein Gott, das ist … entsetzlich. Widerlich.“

				„Und heimtückisch. Aus diesem Blickwinkel habe ich es noch nie betrachtet. Möglicherweise hat Raith das Geschäft auch nur von einem anderen Angehörigen des Weißen Hofs übernommen.“

				„Als Genosa dann dem Weißen Hof eine lange Nase drehte, stand Lord Raith als Schwächling da.“

				„Genau. Ein einfacher Mensch, der dem Weißen König trotzt, und Raith konnte nicht einmal Lara auf ihn loslassen, weil der Regisseur verliebt ist.“

				„Was bedeutet das?“

				„Der Weiße Hof kann Menschen, die echte Liebe empfinden, nicht berühren. Wenn sich die Vampire von Liebenden nähren wollen, haben sie körperliche Schmerzen. Es ist … es wirkt bei ihnen wie Weihwasser. Oder wie eine silberne Kugel. Sie haben Angst davor.“

				Murphys Miene hellte sich auf. „Raith konnte Genosa nicht kontrollieren und musste einen anderen Weg finden, ihn zu vernichten. Sonst hätte er das Gesicht verloren.“

				„Und wäre aus seiner Machtposition vertrieben worden. Ganz recht.“

				„Warum hat er den Produzenten nicht einfach umgelegt?“

				Ich schüttelte den Kopf. „Der Weiße Hof brüstet sich mit seinen raffinierten Intrigen. Wenn die Weißen gegeneinander kämpfen, dann gehen sie indirekt vor und schleichen wie auf Samtpfoten umher. Sie halten Intelligenz und Manipulation für wichtiger als Gewalt. Hätte Raith Arturo einfach umgelegt, dann wäre das ein weiterer Gesichtsverlust gewesen. Also …“

				„Also musste er einen passenden Handlanger finden“, beendete Murphy den Gedankengang. „Er zeigt den Exfrauen, dass die Neue ihre Pfründe gefährdet, malt ihnen das Allerschlimmste aus und drückt ihnen sogar noch die Mordwaffe in die Hand – ein hässliches, dunkles Ritual. Da niemand genau weiß, wer die Neue ist, sagt er ihnen nur, sie sollen die Frau erledigen, mit der Genosa sich heimlich verlobt hat. Die drei haben die Mittel, ein Motiv und die Gelegenheit. Selbst in magischen Kreisen könnte niemand beweisen, dass letzten Endes Raith damit zu tun hatte.“

				„Dabei könnte er nur gewinnen“, ergänzte ich. „Wenn sie die Verlobte töten, wirft dies Genosa aus der Bahn und stört ihn beim Drehen. Vielleicht wollte der Lord sogar warten, bis Arturo danach in Depressionen verfiel, um eine Exfrau loszuschicken, die ihn trösten und verführen sollte, damit Lara ihn wieder kontrollieren kann. Selbst wenn es ihnen nicht gelänge, die Verlobte umzubringen, würden sie genügend Chaos und Verwirrung anrichten, um Genosas Arbeit zu sabotieren.“

				„Und falls jemand den drei Hexen auf die Schliche kommt, bleibt Raith trotzdem außen vor.“

				„Obendrein wäre Arturo wieder in Reih und Glied, und Raith hätte seine Machtbasis gefestigt. Problem gelöst“, schloss ich.

				„Es sei denn, Sie verhindern es.“

				„Richtig. Als der Lord erfuhr, dass ich mich in seine Angelegenheiten eingemischt hatte, schickte er Lara, um mich im Auge zu behalten und wenn möglich auszuschalten.“

				„Oder um Sie zu rekrutieren“, wandte Murphy ein. „Wenn der Kerl so gerissen ist, dachte er vielleicht, es wäre schön, wenn Lara Sie überzeugt, in seine Dienste zu treten.“

				Der Welpe regte sich. Ich schauderte und streichelte ihn. „Igitt“, sagte ich. „Jedenfalls hat es nicht geklappt, und jetzt stehe ich kurz davor, die ganze Sache auffliegen zu lassen. Daher muss er mich direkt angreifen, um mich auszuschalten.“

				Murphy knurrte wütend. „Dieser feige Schweinehund, so mit anderen Menschen umzuspringen.“

				„Klug ist es durchaus“, sagte ich. „Falls er wirklich geschwächt ist, wird er kein Mitglied des Weißen Rates direkt angreifen. Nur ein Narr misst sich im offenen Kampf mit einem stärkeren Feind. Thomas hat im Grunde das Gleiche getan wie sein Vater – er hat rekrutiert, um seinen Widersacher zu erledigen.“

				Die Polizistin pfiff durch die Zähne. „Sie haben recht. Wie haben Sie sich nur diesen Haufen von Problemen eingehandelt?“

				„Das liegt an meinem untadeligen Lebenswandel.“

				„Sie sollten Thomas sagen, dass er sich verziehen soll“, meinte Murphy.

				„Das geht nicht.“

				„Warum nicht?“

				Ich sah sie nur schweigend an.

				Sie riss die Augen weit auf. „Er ist es – Sie sind mit ihm verwandt.“

				„Er ist mein Halbbruder“, bestätigte ich. „Unsere Mutter hat sich mit Lord Raith eingelassen.“

				„Was wollen Sie jetzt tun?“

				„Überleben.“

				„Ich meine wegen Thomas.“

				„Diese Brücke werde ich erst verbrennen, wenn ich sie überschritten habe.“

				„Auch wieder wahr. Aber wie sieht nun Ihr nächster Schritt aus?“

				„Ich werde Thomas erklären, dass er mir helfen muss.“ Ich betrachtete meine bandagierte Hand. „Außerdem brauche ich einen Fahrer.“

				„Der steht vor ihnen“, bot Murphy an.

				Mit gerunzelter Stirn dachte ich nach. „Möglicherweise muss ich Sie heute Abend um noch etwas anderes bitten. Es ist allerdings nicht leicht.“

				„Was denn?“

				Ich sagte es ihr.

				Die Polizistin starrte einen Moment schweigend an mir vorbei. „Mein Gott, Harry.“

				„Ich weiß, und ich bitte Sie nicht gern darum. Allerdings ist es unsere einzige Möglichkeit, denn ich glaube nicht, dass wir diesen Kampf mit Feuerkraft allein gewinnen können.“

				Sie schauderte. „Na gut.“

				„Sind Sie sicher? Sie müssen das nicht tun.“

				„Ich helfe Ihnen, denn so habe ich wenigstens das Gefühl, dass ich etwas beitragen kann.“

				„Das ist Ihnen sowieso schon gelungen. Das Bild, wie Sie im Schlüpfer Ihre Kanonen abgefeuert haben, wird noch jahrelang meine Moral heben.“

				Sie knuffte mich leicht mit dem Bein und betrachtete den Welpen, der sich prompt auf den Rücken legte und an ihren Fingern kaute.

				„Alles in Ordnung? Sie sind so still.“

				„Schon gut“, sagte die Polizistin. „Es ist nur …“ Sie schüttelte den Kopf. „Es war ein sehr anstrengender Tag. Vor allem in persönlicher Hinsicht. Zuerst dieser Vollidiot von Rich und Lisa. Und dann …“ Sie wurde rot. „Dann die Sache mit Kincaid.“

				„Sie meinen, dass er Ihnen die Hosen ausgezogen hat?“

				Murphy verdrehte die Augen. „Ja. Das war … ich meine, es ist wirklich schon sehr lange her, dass mir ein gutaussehender Mann die Hosen ausgezogen hat. Irgendwie habe ich ganz vergessen, wie viel Spaß das machen kann. Ich weiß ja, dass es vor allem eine Reaktion auf die Gefahr war und so weiter, aber trotzdem. So stark habe ich noch nie auf eine einfache Berührung reagiert.“

				„Oh“, machte ich.

				Sie seufzte. „Sie wollten es wissen. Das hat mich etwas abgelenkt. Mehr nicht.“

				„Ich glaube übrigens, er ist kein Mensch und äußerst gefährlich.“

				„Tja“, erwiderte Murphy leicht gereizt. „Die braven Jungs machen die Mädchen eben einfach nicht an.“

				Offensichtlich nicht. „Oh“, machte ich noch einmal.

				„Ich rufe ein Taxi, ziehe mich um und hole mein Motorrad. Das Auto steht nach wie vor am Park, und dort sind vielleicht noch meine Verwandten. Geben Sie mir etwa eine Stunde, dann bin ich bereit, sie überall hinzufahren.“

				Als das Taxi kurz danach eintraf, kehrte Ebezenar mit einer braunen Einkaufstüte zurück. Sein Anblick löste in mir ein Durcheinander widerstreitender Gefühle aus – Erleichterung, Zuneigung, Misstrauen, Enttäuschung.

				Er bemerkte den Blick und blieb in der Tür stehen. „Was macht die Hand, Grünschnabel?“

				„Allmählich kann ich wieder etwas spüren“, antwortete ich. „Wahrscheinlich werde ich aber ohnmächtig, ehe das Gefühl ganz zurückkehrt.“

				„Vielleicht kann ich dir helfen, wenn du willst.“

				Die Polizistin gab sich betont sachlich und neutral. „Mein Taxi ist da. Bis in einer Stunde.“

				„Danke, Murphy“, sagte ich und nickte ihr noch einmal zu. 

				„Die Wahrheit“, begann ich, als sie gegangen war. „Ich will die ganze Wahrheit wissen.“

				„Das willst du nicht“, widersprach Ebenezar. „Jedenfalls nicht jetzt. Vertrau mir einfach.“

				„Nein, ich vertraue dir nicht“, gab ich zurück. Es klang rau und heiser. „Ich habe dir jahrelang blind vertraut. Du bist mir ein paar Antworten schuldig.“

				Ebenezar wandte den Blick ab.

				„Ich will die Wahrheit wissen.“

				„Das wird wehtun“, warnte er mich.

				„So ist das manchmal, wenn man die Wahrheit hört. Das ist mir egal.“

				„Mir aber nicht“, erwiderte er. „Ich will dir nicht wehtun und dich damit belasten, besonders jetzt nicht, wenn es so gefährlich wird.“

				„Das hast nicht du zu entscheiden“, gab ich leise zurück. Ich wunderte mich selbst, wie ruhig ich blieb. „Sag mir die Wahrheit, oder verlasse meine Wohnung und komme nie wieder her.“

				Frustration und sogar echte Verärgerung flackerten in den Augen des alten Magiers. Schließlich holte er tief Luft und nickte. Er stellte die Einkäufe auf den Tisch, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ins Kaminfeuer. Die Falten in seinem Gesicht vertieften sich, und seine Augen wurden hart.

				„Also gut“, gab er nach. „Stell deine Fragen, und ich werde antworten. Es könnte allerdings einiges für dich verändern. Die ganze Art, wie du denkst und fühlst.“

				„In welcher Hinsicht?“

				„In Bezug auf dich selbst, auf mich und auf den Weißen Rat. Alles könnte es verändern.“

				„Das werde ich schon aushalten.“

				Ebenezar nickte. „Meinetwegen. Aber behaupte hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

				

			

		

	
		
			
				35. Kapitel

				Fangen wir mit etwas Einfachem an“, sagte ich. „Woher kennst du Kincaid?“

				Ebenezar blies die Wangen auf. „Er ist in der gleichen Branche tätig wie ich.“

				„In der gleichen Branche?“

				„Ja.“ Der alte Magier setzte sich aufs Sofa, worauf der Welpe mit wackligen Beinen aufstand und ihn schwanzwedelnd beschnüffelte. Ebenezar kraulte den kleinen Hund hinter den Ohren. „Die meisten übernatürlichen Mächte haben jemanden, der solche Aufgaben erledigt. Ortega spielte diese Rolle beim Roten Hof. Kincaid und ich sind in gewisser Weise Kollegen.“

				„Meuchelmörder seid ihr.“

				Er stritt es nicht ab.

				„Allerdings hatte ich nicht den Eindruck, dass ihr auf gutem Fuße steht.“

				„Es gibt gewisse Spielregeln“, erklärte Ebenezar. „Ein Mindestmaß an Höflichkeit und professionellem Respekt gilt es zu wahren. Außerdem gibt es Grenzen. Kincaid hat sie vor ungefähr einem Jahrhundert in Istanbul überschritten.“

				„Demnach ist er kein Mensch? Was ist er dann?“

				„Manche tragen das Blut des Niemalslandes in sich“, sagte der alte Magier. „Etwa die Wechselbälger, die man auch Halb-Sidhe nennt. Die Elfen sind jedoch nicht die Einzigen, die mit Menschen Nachkommen zeugen können, und die Sprösslinge solcher Vereinigungen besitzen mitunter große Macht. Deren Nachkommen wiederum sind gewöhnlich missgebildet und oft geistesgestört, aber manchmal sieht das Kind auch völlig menschlich aus.“

				„Wie Kincaid.“

				Ebenezar nickte. „Er ist älter als ich. Als wir uns das erste Mal begegnet sind, hatte ich noch meine Haare, und er diente dem Wesen schon seit Jahrhunderten.“

				„Welchem Wesen?“, wollte ich wissen.

				„Dem Wesen eben. Einem anderen halb Sterblichen wie Kincaid selbst. Vlad Drakul.“

				Ich blinzelte. „Vlad Tepesh? Dracula?“

				Der Magier schüttelte den Kopf. „Dracula war der Sohn von Drakul und im Vergleich sehr bleich und dürr. In einer Art jugendlicher Rebellion schloss er sich dem Schwarzen Hof an. Der Vorgänger ist … nun ja. Sagenhaft und gefährlich. Grausam. Kincaid war jahrhundertelang seine rechte Hand, man nannte ihn den ‚Höllenhund’.“

				„Trotzdem hat er Angst vor dir“, bemerkte ich. „Schwarzknüppel McCoy. Das ist wohl dein Markenname.“

				„So ähnlich. Der Name ist … ach, es ist eine lange Geschichte.“

				„Dann fang einfach mal an“, forderte ich ihn auf.

				Abwesend kraulte er den Hund. „Seit der Gründung des Weißen Rats, seit die ersten Magier sich versammelt haben, um die Gesetze der Magie festzulegen, gibt es andere Kräfte, die alles zerstören wollen. Da wären etwa die Vampire. Auch die Feenwesen waren uns manchmal nicht wohlgesonnen. Es gab auch immer Magier, die dachten, die Welt wäre besser dran, wenn es den Weißen Rat nicht gäbe.“

				„Oh Mann“, erwiderte ich. „Ich verstehe gar nicht, wie jemand auf so was kommen kann.“

				„Du hast ja keine Ahnung, was du da redest“, fauchte er mich an. „Es gab Zeiten, da hätte es dich das Leben gekostet, so etwas auszusprechen.“

				„Ich mag es nicht, wenn mein Leben in Gefahr ist. Warum hat man dich Schwarzknüppel genannt?“ Dann fiel mir etwas ein. „Das ist kein Spitzname, sondern ein Titel.“

				„Richtig. Manchmal sah sich der Weiße Rat durch seine eigenen Gesetze gebunden, während die Gegner keinerlei Hemmungen hatten. Deshalb richtete man ein Amt ein, eine Position innerhalb des Rates. Ein Magier, nur ein einziger, erhielt die Erlaubnis zu beurteilen, wann die Gesetze verdreht und als Waffe gegen uns eingesetzt wurden.“

				Ich starrte ihn an. „Und das nach allem, was du mich über die Magie gelehrt hast. Dass sie aus dem Leben selbst entspringt und eine Kraft sei, die aus den tiefsten Herzenswünschen erwächst. Dass wir freundlich und ehrenhaft sein und sie weise einsetzen müssten. Das alles hast du mich gelehrt. Jetzt sagst du mir, das bedeute alles nichts. Die ganze Zeit hast du vor mir gestanden und hattest die Lizenz zum Töten in der Tasche.“

				Betreten nickte er. „Zum Töten, zum Bannen, um in die Gedanken von Sterblichen einzudringen. Um Wissen und Macht in der Außenwelt zu erlangen. Um andere zu transformieren und über die Grenzen des Lebens hinauszugreifen. Um gegen den Strom der Zeit zu schwimmen.“

				„Du bist die Müllabfuhr des Weißen Rates“, sagte ich. „Sie plappern über den gerechten und weisen Umgang mit der Magie, und wenn ihnen ihre eigenen Gesetze nicht passen, schicken sie ihren Meuchelmörder. Dich.“

				Ebenezar schwieg.

				„Du tötest Menschen.“

				„Ja“, gab er zu. Sein Gesicht war wie in Stein gemeißelt. „Wenn es keine andere Möglichkeit gibt und das Leben von anderen in Gefahr ist. Wenn durch Untätigkeit …“ Er brach ab. „Ich wollte das nicht. Ich will es heute noch nicht“, fuhr er schließlich fort. „Aber wenn nötig, dann greife ich ein.“

				„Wie in Casaverde“, sagte ich. „Du hast Ortegas Festung bombardiert, nachdem er unser Duell überlebt hatte.“

				„Ja“, bestätigte der Magier, mit den Gedanken in weiter Ferne. „Ortega hat beim Angriff auf Archangelsk mehr Angehörige des Weißen Rates getötet als jeder andere Feind in unserer ganzen Geschichte.“ Seine Stimme bebte einen Moment. „Er hat auch Simon getötet, meinen Freund. Dann kam er her und wollte dich umbringen. Als es ihm nicht gelang, war er entschlossen, zurückzukehren und die Sache zu vollenden, sobald er sich erholt hätte. Deshalb habe ich Casaverde zerstört und ihn und fast zweihundert seiner engsten Vertrauten dazu. Außerdem knapp einhundert Menschen, die bei ihm im Haus waren. Diener, Anhänger. Nahrung.“

				Mir wurde übel. „Du sagtest mir, ich würde es in den Nachrichten sehen, und ich dachte, der Rat hätte es veranlasst, oder du hättest es getan, aber niemanden außer den Vampiren getötet. Später habe ich viel darüber nachgedacht, nur … ich wollte glauben, dass du das Richtige getan hast.“

				„Es gibt Dinge, die richtig sind, und andere Dinge, die notwendig sind. Leider deckt sich das nicht immer“, sagte der alte Mann.

				„Casaverde war nicht das einzige Notwendige, was du getan hast.“

				„Casaverde“, erklärte er mit bebender Stimme. „Tunguska, New Madrid, Krakatau. Ein Dutzend weitere. Gott hilf mir, sogar noch mehr.“

				Ich starrte ihn lange an. „Du hast mir gesagt, der Rat hätte mich dir zugeteilt, weil sie dich ärgern wollten. Das war jedoch nicht der wahre Grund. Einen möglicherweise gefährlichen Kriminellen schickt man nicht zum Scharfrichter, wenn man ihn rehabilitieren will.“

				Er nickte. „Ich hatte den Auftrag, dich zu beobachten und dich zu töten, falls du rebellisch sein solltest.“

				„Mich töten.“ Ich rieb mir die Augen. Das Pochen in meiner Hand wurde schlimmer. „Wenn ich mich recht erinnere, war ich mehr als einmal rebellisch.“

				„Und ob.“

				„Warum hast du mich nicht aus dem Weg geräumt?“

				„Junge, was nützt einem die Freiheit, den Willen des Rates zu ignorieren, wenn man sie nicht nutzt?“ Er schüttelte den Kopf und lächelte müde. „Es war ja nicht deine Schuld, dass dich dieser Mistkerl von DuMorne aufgezogen hatte. Du warst ein dummer, zorniger Junge, hattest Angst und enorme magische Kräfte. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass du umgebracht werden musstest. Sie haben das Urteil mir überlassen, und ich habe von meiner Freiheit Gebrauch gemacht. Natürlich sind sie nicht gerade glücklich über meine Entscheidung.“

				Ich starrte ihn an. „Das war noch nicht alles.“

				Ebenezar schwieg eine Weile. „Der Rat wusste, dass du der Sohn von Margaret Le Fay bist“, sagte er endlich. „Sie gehörte zu den Magiern, die die Gesetze des Rates gegen den Rat selbst gewendet haben. Sie hatte unter anderem das Erste Gesetz verletzt und sich … mit zweifelhaften Gestalten eingelassen. Die Hüter hatten Befehl, sie festzunehmen. Dann wäre sie schuldig gesprochen und sofort hingerichtet worden.“

				„Meines Wissens ist sie bei meiner Geburt gestorben.“

				„Das ist richtig“, bestätigte Ebenezar. „Aus irgendeinem Grund hatte sie sich von ihren früheren Freunden abgewandt, zu denen auch DuMorne gezählt hatte. Danach gab es keinen sicheren Ort mehr für sie. Zwei Jahre lang lief sie vor ihren einstigen Verbündeten und den Hütern davon, auch vor mir. Ich hatte, was sie anging, meine Befehle.“

				Gequält und dennoch fasziniert starrte ich ihn an. „Was ist dann passiert?“

				„Sie lernte deinen Vater kennen, einen sterblichen Mann ohne Kraft, ohne Einfluss und Ressourcen. Er hatte jedoch eine gute Seele wie nur wenige andere Menschen. Ich glaube, sie verliebte sich in ihn, aber in der Nacht, als du geboren wurdest, fand sie einer ihrer früheren Verbündeten und rächte sich an ihr, weil sie ihn verlassen hatte.“ Jetzt erwiderte er meinen Blick. „Er benutzte einen Entropiefluch, der durch ein Ritual entfesselt wurde.“

				Vor Schreck war ich einen Moment lang wie gelähmt. „Lord Raith hat meine Mutter getötet … bist du dir ganz sicher?“

				„Allerdings“, bestätigte Ebenezar. „Er ist eine Schlange, und ich bin mir absolut sicher.“

				Das Pochen wanderte meinen Arm hinauf, und im Takt dazu flackerte der Raum. „Der Kerl stand einen Meter vor mir. Der Mörder meiner Mutter.“ Die Schmerzen eines Kindes, die Sehnsucht nach der unbekannten Mutter, der unglückliche Vater, alles in mir schrie wütend auf. Endlich kannte ich den Urheber dieser Qualen. In diesem Moment war mir nichts wichtig außer meiner Rache. Nichts war so wichtig, wie den Tod meiner Mutter zu rächen. Meine Mutter. Ich begann zu zittern und fürchtete fast, den Verstand zu verlieren.

				„Grünschnabel“, sagte Ebenezar. „Immer mit der Ruhe.“

				„Ich töte ihn“, flüsterte ich. „Ich werde ihn töten.“

				„Nein“, widersprach der Magier. „Du musst durchatmen, Junge. Denk nach. Du kannst mit deiner Kraft nicht umgehen, wenn du dich so aufregst. Damit bringst du dich nur selbst um.“

				Das war mir egal. Die Kraft, die aus meinem Zorn in mir entstand, fühlte sich unglaublich gut an. Stark. Ich wollte sie benutzen, und Raith sollte bezahlen. Er sollte leiden und kreischen und dann sterben, weil er mir das angetan hatte. Ich besaß die Macht und die Entschlossenheit, ihn mit meiner Magie in Grund und Boden zu stampfen. Er sollte vor mir liegen und um Gnade winseln, und dann würde ich ihn zerfetzen. Er hatte es nicht besser verdient.

				Auf einmal blühte schlagartig das Feuer in meiner Hand wieder auf. Ich krümmte mich und konnte nicht einmal schreien. Die Schmerzen fegten meine Wut weg wie eine Pusteblume. Als ich wieder etwas sehen konnte, bemerkte ich die schwielige breite Hand des alten Mannes, der mich mit erstaunlicher Kraft am Arm gepackt hatte. Er ließ wieder los und schnitt eine Grimasse.

				Es dauerte mehrere Minuten, bis ich mich langsam aufrichten konnte.

				„Es tut mir leid“, flüsterte Ebenezar. „Aber ich durfte nicht zulassen, dass du deiner Wut nachgibst. Du hättest dich selbst vernichtet.“

				„Ich werde ihn mit mir in den Tod nehmen“, knirschte ich.

				Der Magier stieß ein verbittertes Lachen aus. „Nein, das wird dir nicht gelingen.“

				„Woher weißt du das?“

				„Ich habe es selbst versucht“, gab er zu. „Dreimal schon. Ich bin nicht einmal in seine Nähe gekommen. Glaubst du denn, deine Mutter ist gestorben, ohne ihren Todesfluch auf ihren Mörder loszulassen? Auf das Wesen, das sie versklavt hatte?“

				Verblüfft blinzelte ich. „Was meinst du damit?“

				„Er ist geschützt“, erklärte er leise. „Die Magie prallt einfach von ihm ab.“

				„Sogar ein Todesfluch?“

				„Nützt nichts“, bestätigte er. „Raith wird von irgendetwas Großem beschützt. Vielleicht von einem mächtigen Dämon, vielleicht sogar von einem alten Gott. Magie kann ihm jedenfalls nichts anhaben.“

				„Ist so etwas überhaupt möglich?“, fragte ich.

				„Aye“, erwiderte der alte Magier. „Ich weiß nicht wie, aber es ist möglich. Das erklärt auch, wie er zum Weißen König werden konnte.“

				„Ich kann das nicht glauben. Meine Mutter stand ihm doch nahe und muss gewusst haben, dass er geschützt war. Sie war so stark, dass der Weiße Rat sie gefürchtet hat. Sie hätte doch nicht ihren Fluch für nichts und wieder nichts verschwendet.“

				„Trotzdem hat sie es getan.“

				„Demnach war meine Mutter nicht nur unfähig, sondern auch böse.“

				„Das habe ich nicht gesagt …“

				„Was weißt du überhaupt über sie?“, fragte ich. Ich hatte mir die rechte Hand um das linke Handgelenk gelegt, um mich von den Schmerzen abzulenken. „Woher ist dir das alles bekannt? Hat sie es dir selbst gesagt? Warst du mit ihr zusammen?“

				Ebenezar starrte den Boden an. „Nein, das nicht. Aber ich kannte sie, Grünschnabel. Ich kannte sie fast besser, als sie sich selbst kannte.“

				Das Feuer knackte.

				„Wieso?“, flüsterte ich.

				„Sie war meine Schülerin. Ich war ihr Lehrer, ihr Mentor. Ich war für sie verantwortlich.“

				„Du hast sie die Magie gelehrt?“

				„Ich habe bei ihr versagt.“ Er nagte an der Unterlippe. „Als Maggie ihre Kräfte erkannte, war sie kaum mehr als ein Kind. Ich habe ihr das Leben zur Hölle gemacht, weil ich sie Tag und Nacht angetrieben habe zu lernen. Ich war jedoch persönlich zu sehr beteiligt, und sie sträubte sich. Sobald sie alt genug war, ist sie davongelaufen und hat sich aus reinem Trotz mit üblen Gesellen eingelassen und ein paar unglückliche Entscheidungen getroffen. Irgendwann war es zu spät, und sie konnte nicht mehr zurück.“

				Ebenezar seufzte. „Du bist ihr sehr ähnlich. Ich wusste es gleich, als sie dich zu mir geschickt haben, und wollte meine Fehler auf keinen Fall bei dir wiederholen. Du solltest genügend Raum zum Atmen haben und selbst herausfinden, was für ein Mensch du sein willst.“ Er schüttelte den Kopf. „Die schwerste Lektion für jeden Magier ist die, dass er trotz seiner großen Kräfte immer wieder auf Dinge stößt, die er nicht kontrollieren kann, so sehr er es auch will.“

				Ich starrte ihn nur an. „Du bist ein Meuchelmörder und wusstest, was mit meiner Mutter geschehen ist. Du kanntest sie und hast es mir nie gesagt. Wie konntest du mir das bloß antun? Warum hast du es mir verschwiegen?“

				„Ich bin auch nur ein Mensch und habe gemacht, was ich damals für das Beste hielt.“

				„Ich habe dir vertraut. Weißt du überhaupt, was das alles für mich bedeutet?“

				„Ja. Niemals hatte ich die Absicht, dir wehzutun, aber es ist geschehen. Ich würde mich nicht anders verhalten, wenn ich noch einmal in die gleiche Lage käme.“

				Dann holte er den Sack und hockte sich zu mir, damit er meinen Unterarm auf ein Knie legen und die verbrannte Hand untersuchen konnte. Schließlich holte er eine lange Kette mit weißen Steinen aus dem Sack. „Lass mal sehen. Ich glaube, den Kreislauf bekomme ich wieder in Gang. Möglicherweise reicht das, um die Hand zu retten. Für ein oder zwei Tage kann ich auch die Schmerzen stillen. Du musst auf jeden Fall zum Arzt, aber das hier sollte dir bis morgen helfen.“

				Ebenezar brauchte nicht lange, und ich versuchte unterdessen, meine Gedanken zu ordnen. Beinahe ging ich in einer Flut von Gefühlen unter, und alle waren unangenehm. Als ich nach ein paar Minuten wieder in die Gegenwart zurückkehrte, tat die Hand kaum noch weh und kam mir unter dem weißen Verband nicht mehr ganz so abgestorben vor. Er hatte mir die Kette mit den weißen Steinen um das Handgelenk gebunden. Einer färbte sich gerade gelb und wurde langsam dunkler.

				„Die Steine nehmen vorübergehend die Schmerzen auf. Sie werden nacheinander zerkrümeln, und du wirst es merken, wenn sie nicht mehr wirken.“ Dann sah er mich an. „Brauchst du heute Abend meine Hilfe?“

				Eine Stunde zuvor wäre das keine Frage gewesen. Ich wäre sehr froh gewesen, Ebenezar im Kampf an meiner Seite zu wissen. Doch der alte Mann hatte recht. Die Wahrheit tat entsetzlich weh. Die Gedanken und Gefühle tobten in mir, und ich sträubte mich, mir einzugestehen, was im Kern des Tumults lag.

				Mein Lehrer hatte mich vom ersten Tag an belogen. Wenn er aber in dieser Hinsicht unehrlich gewesen war, was hatte er mir sonst noch alles verschwiegen?

				Ich hatte mein Leben um ein paar einfache Überzeugungen herum aufgebaut. Etwa, dass ich meine Kräfte einsetzen musste, um den Menschen zu helfen, dass es richtig war, mein Leben und meine Sicherheit zu riskieren, um andere zu verteidigen. Der Einfluss des alten Mannes hatte diese Überzeugungen in mir wachsen lassen.

				Doch er war nicht derjenige, für den ich ihn gehalten hatte. Ebenezar war kein Musterbeispiel für die Tugenden eines Magiers. Er hatte sich meisterhaft verstellt und war unter der Oberfläche so kalt und böse wie irgendein anderer der feigen Hunde im Rat, die ich so sehr verachtete.

				Na gut, er hatte nie behauptet, ein leuchtendes Vorbild zu sein, und vielleicht hatte ich damals gerade jemanden gebraucht, den ich bewundern und an den ich glauben konnte. Vielleicht war ich dumm gewesen und hatte meinen Glauben auf das falsche Fundament gesetzt.

				Das alles änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass Ebenezar mir wichtige Dinge verschwiegen und mich angelogen hatte.

				Das machte mir die Entscheidung leicht.

				„Nein“, flüsterte ich. „Ich will dich nicht dabei haben. Ich kenne dich nicht. Ich habe dich nie gekannt.“

				„Aber neben dem Höllenhund kämpfst du.“

				„Kincaid ist ein bezahlter Killer. Er hat nie behauptet, etwas anderes zu sein.“

				Der alte Mann schnaufte leise. „So kann man das auch sehen.“

				„Danke für deine Hilfe, doch ich habe noch etwas zu erledigen. Du musst jetzt gehen.“

				Er stand auf, nahm die Papiertüte und sagte: „Ich bin immer noch für dich da, Grünschnabel. Falls du es dir …“

				Ich knirschte mit den Zähnen. „Geh jetzt.“

				Ebenezar blinzelte einige Male. „Eine schwierige Lektion. Die Schwerste.“

				Dann ging er. Ich blickte ihm nicht nach.

				

			

		

	
		
			
				36. Kapitel

				Als der alte Magier fort war, saß ich eine Weile schweigend da und hing meinen Gefühlen nach. Ich war müde und hatte Angst. Außerdem war ich allein. Der kleine Welpe zeigte die Weisheit und das Mitgefühl seiner Art und krabbelte zu mir herüber, setzte sich auf meinen Schoß und leckte mir das Kinn ab.

				Ich kraulte ihn und empfand einen unerwarteten Trost. Er war klein und nur ein Hund, aber er war warm und liebevoll und ein tapferes Wesen. Und er mochte mich. Er gab mir mit wedelndem Schwanz seine Hundeküsse, bis ich ihn anlächelte und ihm das Fell zerzauste.

				So leicht ließ Mister sich nicht von einem Hund ausstechen. Der stattliche Kater stieg von seinem Ausguck im Bücherregal herunter und rieb sich an meiner Hand, bis ich auch ihn streichelte.

				„Du würdest mir wohl nichts als Ärger einbrocken“, sagte ich zu dem Welpen. „Ich habe schon einen Mitbewohner. Nicht wahr, Mister?“

				Der Kater blinzelte mich mit seinen rätselhaften Katzenaugen an, fegte den Hund vom Sofa und verlor prompt jegliches Interesse an mir. Als er auf den Boden sprang, kam der Welpe mit heftig wedelndem Schwanz gerade wieder auf die Beine und umrundete, von dem Spiel begeistert, die Katze. Misters Ohren zuckten empört, dann kehrte er ins Bücherregal zurück.

				Ich konnte nicht anders, ich lachte laut. So gemein, verräterisch und gefährlich die Welt auch war, das Lachen ging in ihr nicht unter. Das Lachen und die Liebe halfen, selbst die schlimmsten Dinge zu überwinden, die das Leben zu bieten hatte.

				Ich setzte mich in Bewegung und kleidete mich für den Tanz. Eine schwarze Hose, ein dickes dunkelrotes Wollhemd, schwarze Springerstiefel. Mit einer Hand legte ich mein Halfter an, klemmte mir den Schwertstock an den Gürtel und bedeckte ihn mit dem Mantel. Dann vergewisserte ich mich, dass mein Schildarmband und die Halskette meiner Mutter da waren, und rief Thomas auf dem Handy an.

				Das erste Klingeln war noch nicht ganz vorbei, da hob schon jemand ab, und ich hörte eine ängstliche Mädchenstimme: „Tommy?“

				„Inari?“, fragte ich zurück. „Sind Sie es?“

				„Ja“, bestätigte sie. „Sie sind Harry, oder?“

				„Hoffentlich noch möglichst lange. Kann ich mit Thomas sprechen?“

				„Nein.“ Es klang fast, als hätte sie geweint. „Ich hatte gehofft, dass er anruft. Ich fürchte, er steckt in Schwierigkeiten.“

				Ich runzelte die Stirn. „Was ist passiert?“

				„Ich habe einen der Männer meines Vaters gesehen. Ich glaube, er war bewaffnet. Er zwang Thomas, sein Handy auf dem Parkplatz fallen zu lassen und ins Auto zu steigen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.“

				„Immer mit der Ruhe“, sagte ich. „Wo haben sie ihn abgeholt?“

				„Am Filmstudio“, erklärte sie elend. „Er hat mich mitgenommen, als wir von der Schießerei hörten. Ich bin jetzt noch da.“

				„Ist Lara auch da?“, fragte ich.

				„Ja, sie ist hier bei mir.“

				„Geben Sie mir bitte Ihre Schwester.“

				Es raschelte, dann meldete sich Lara. „Hallo Harry.“

				„Lara, ich weiß, dass Ihr Vater hinter dem Fluch gegen Arturo steckt. Er arbeitet mit dessen Exfrauen zusammen. Sie haben es eigentlich auf seine Verlobte abgesehen, weil Raith den Regisseur wieder unter seine Kontrolle bringen will. Nun habe ich eine Frage.“

				„Oh?“, machte sie.

				„Ja. Wo ist Thomas?“

				„Es erregt mich immer sehr, wenn ein Mann so subtil vorgeht“, sagte sie. „So höflich.“

				„Dann machen Sie sich auf was gefasst“, sagte ich. „Ich will ihn in einem Stück haben und bin bereit, jeden zu töten, der sich mir in den Weg stellt. Außerdem bezahle ich Sie, wenn Sie mir helfen.“

				„Wirklich?“ Lara murmelte etwas, vermutlich mit Inari. Sie wartete einen Augenblick, dann fiel eine Tür zu, und als sie sic wieder meldete, klang ihre Stimme anders. Geschäftlich. „Ich höre.“

				„Ich gebe Ihnen das Haus Raith und den Weißen Hof.“

				Darauf folgte ein schockiertes Schweigen. „Wie wollen Sie das anstellen?“

				„Ich setze Ihren Vater ab, und Sie nehmen seinen Platz ein.“

				„So einfach ist das nicht“, erwiderte sie, doch ich spürte ihre Erregung. „Die anderen Häuser des Weißen Hofs folgen dem Haus Raith nur, weil sie meinen Vater fürchten und achten. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass sie diese Gefühle auf mich übertragen würden.“

				„Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich. Meiner Ansicht nach ist es machbar.“

				Die Vampirin gab ein leises Gurren von sich. „Wirklich? Was erwarten Sie von mir als Gegenleistung? Wenn mein Vater beschlossen hat, meinen Bruder zu beseitigen, kann ich ihn kaum davon abhalten.“

				„Das müssen Sie auch nicht. Bringen Sie mich einfach nur zu ihm. Ich hole Thomas selbst da heraus.“

				„Und danach wird mein Vater von Ihren diplomatischen Fähigkeiten so überzeugt sein, dass er mir das Haus überlässt?“

				„So ungefähr. Bringen Sie mich hin, dann können Sie von der Seitenlinie aus zuschauen, während der diplomatische Dresden Ihren Vater behandelt.“

				„Hm“, machte sie. „Das würde mein Ansehen unter den Lords des Hofs sicherlich heben. Es ist gar nicht so unüblich, eine Usurpation auf indirekte Weise anzugehen, aber nur wenige haben dabei einen guten Sitzplatz. So etwas zu beobachten, wäre ein Gunstbeweis, den nur wenige erlangen können.“

				„Außerdem können Sie mir, wenn Sie dort sind und etwas schiefgeht, immer noch ein Messer in den Rücken jagen und sich das Wohlwollen Ihres Vaters erhalten.“

				„Natürlich“, stimmte Lara ungerührt zu. „Sie verstehen mich recht gut, Magier.“

				„Eines gibt es allerdings noch.“

				„Ja?“

				„Lassen Sie die Kleine in Ruhe. Drängen Sie sie nicht. Setzen Sie sie nicht unter Druck. Seien Sie ehrlich zu Inari und erzählen Sie ihr, was ihr bevorsteht, dann soll sie sich selbst entscheiden, wenn es so weit ist.“

				Sie schwieg einen Moment. „Ist das alles?“

				„Das ist alles.“

				„Meine Güte“, schnurrte die Vampirin. „Ich bin nicht sicher, ob Sie wirklich so toll sind oder einfach nur ein unglaublicher Dummkopf, aber solange ich das nicht weiß, sind Sie ein ungeheuer aufregender Mann.“

				„Das sagen mir alle Frauen.“

				Sie lachte. „Nehmen wir mal einen Moment an, ich finde Ihren Vorschlag akzeptabel. Nun würde ich gern wissen, wie Sie meinen Vater absetzen wollen. Er ist nämlich praktisch unbesiegbar.“

				„Nein, das ist er nicht“, widersprach ich. „Ich werde Ihnen zeigen, wie schwach er wirklich ist.“

				„Woher wissen Sie das?“

				Ich schloss die Augen. „Einsicht.“

				Lara dachte einen Augenblick nach. „Ich muss etwas wissen, Magier. Warum tun Sie das?“

				„Ich bin Thomas noch etwas schuldig“, erklärte ich. „Er hat mir oft geholfen, und wenn ich ihn jetzt hängen lasse, schade ich mir langfristig selbst, weil ich irgendwann mal wieder Verbündete brauche. Außerdem übernimmt, wenn ich Erfolg habe, jemand anders die Führung des Weißen Hofs, mit dem man vernünftig reden kann.“

				Lara gab einen Laut von sich, der vermutlich nachdenklich war, aber im Dunkeln ausgesprochen anregend gewirkt hätte.

				„Nein“, widersprach sie. „Das ist nicht alles. Es wäre ein ausreichender Grund, wenn ich an Ihrer Stelle wäre. Sie sind jedoch nicht wie wir. Ich habe keinen Zweifel daran, dass Sie sich mit solchen Intrigen auskennen, aber sie entsprechen nicht Ihrem Wesen. Sie gehen ein großes Risiko ein, und ich will den wahren Grund dafür wissen.“

				Ich dachte über meine Antwort und die möglichen Konsequenzen nach. „Wissen Sie, wer Thomas’ Mutter war?“, fragte ich schließlich.

				„Margaret LeFay“, antwortete sie verwirrt. „Aber was hat das … oh. Das erklärt einiges.“ Sie lachte leise. „Sie sind ihm sehr ähnlich. Thomas würde sich lieber einen Arm ausreißen, als seine Geschwister in Gefahr zu bringen. Er ist da ziemlich irrational.“

				„Ist das ein ausreichender Grund? Außerdem habe ich Ihnen gerade ein Geheimnis anvertraut, das sich durchaus für eine kleine Erpressung eignet.“

				Lara lachte erneut. „Oh, Sie verstehen mich wirklich.“

				Wieder schwieg sie eine Weile, doch sich hatte sich offenbar entschieden. „Leider weiß ich nicht, wohin genau mein Vater Thomas gebracht hat, aber ich kann es vermutlich herausfinden. Vielleicht wollte es das Schicksal so.“

				„Was meinen Sie damit?“

				„Das werden Sie schon sehen. Geben Sie mir eine halbe Stunde. Kommen sie zum Haus unserer Familie im Norden der Stadt.“

				„In einer halben Stunde dann.“

				Ich legte auf und hörte im selben Moment ein Grollen vor der Tür. Kurz darauf kam Murphy mit Motorradsachen und Helm herein.

				„Machen Sie die Kiste startklar“, sagte ich. „Es geht los.“

				Lachend warf sie mir einen Motorradhelm herüber. „Dann schwingen Sie sich in den Sattel, Cowboy.“

				

			

		

	
		
			
				37. Kapitel

				Motorräder sind nicht gerade sehr sichere Verkehrsmittel. Früher oder später wird jeder mal in einen Unfall verwickelt. Wenn man in einem alten Straßenkreuzer mit dreißig Stundenkilometern fährt, und irgendjemand verbeult einem den Kotflügel, dann erschrickt man und ärgert sich. Sitzt man dagegen auf einem Motorrad, dann kann man von Glück reden, wenn man im Streckverband wieder zu sich kommt. Auch ohne Beteiligung anderer Fahrzeuge kann man sich schnell verletzen oder sogar umbringen. Die Motorradfahrer tragen nicht von ungefähr schwere Ledersachen. Sie ersparen einem Schürfwunden, wenn man mal die Kontrolle verliert und ein Stückchen neben seinem Gefährt über die Straße rutscht.

				Abgesehen davon macht Motorradfahren echt Spaß.

				Ich setzte den klobigen roten Helm auf und sah aus wie ein Streichholz. Murphys schwarzer Helm war dagegen futuristisch angehaucht. Ich seufzte, als der dürftige Überrest meiner Würde den Gnadenstoß bekam, und stieg hinter ihr auf. Ich zeigte ihr den Weg, und sie lenkte die grollende alte Harley durch die Stadt.

				Als sie anfuhr, wäre ich fast heruntergefallen.

				„Dresden!“, rief sie genervt. „Halten Sie sich an meiner Hüfte fest!“

				„Wie denn?“, rief ich zurück und winkte mit der bandagierten Hand auf der einen und dem Stab auf der anderen Seite ihres Gesichtsfeldes.

				Murphy nahm mir den Stab ab und steckte ihn neben ihrem Gewehr in eine Art Köcher, der griffbereit unter dem Lenker angebracht war. Mein Stab ragte empor wie der Flaggenmast an einem Golfwagen, aber so hatte ich wenigstens eine Hand frei. Ich legte den Arm um Murphys Hüfte und spürte, wie sich ihre Bauchmuskeln anspannten, während sie beschleunigte und in die Kurven ging. Als sie schneller fuhr, flatterte mein Ledermantel hinter mir, und ich musste mich mit aller Kraft festhalten, um nicht wie ein Drachenflieger hinter dem Motorrad abzuheben.

				Wir rollten durch das Wäldchen und hielten vor dem Eingang des Château Raith. Es schien ihr nichts auszumachen, dass ich ungewöhnlich lange brauchte, um meinen Arm von ihrer Hüfte zu lösen. Mit dem unnachahmlich gelangweilten Blick eines Cops betrachtete sie das Haus, die Rosen und die Steinfiguren. Allerdings spürte ich, dass sie hinter dieser Fassade ebenso beeindruckt war wie ich, und das aus den gleichen Gründen. Das riesige, alte Haus strahlte jene Art von Macht und Reichtum aus, mit der man sich mühelos über Gesetze und Spielregeln hinwegsetzen kann.

				Die Polizistin reichte mir den Stab, als ich abgestiegen war. Es war still, nur der Wind rauschte in den Bäumen. Neben der Tür flackerte ein kleines Licht, am Ende des Weges ein weiteres, zwei Lampen erhellten einen kleinen Teil des Gartens.

				„Wie sieht der Plan aus?“, fragte Murphy leise. „Kämpfen?“

				„Noch nicht.“ Ich berichtete ihr, was inzwischen geschehen war. „Halten Sie mir den Rücken frei, legen Sie aber erst los, wenn einer aus dem Haus Sie körperlich berühren will. Wenn denen das gelingt, besteht die Möglichkeit, dass Sie beeinflusst werden.“

				Murphy schauderte. „Keine Sorge, von denen lasse ich mich nicht anfassen.“

				Wir hörten ein Motorengeräusch, dann schoss ein weißer Sportwagen die lange Zufahrt durch den Wald zum Haus herauf, verfehlte Murphys Motorrad nur knapp, schleuderte herum und kam nach der Wende ordentlich geparkt zum Stehen.

				Die Polizistin wechselte einen Blick mit mir. Sie schien beeindruckt, ich war eher verärgert.

				Lara öffnete die Wagentür und stieg aus. Sie trug jetzt einen langen, weiten roten Rock und eine weiße Baumwollbluse mit aufgestickten roten Rosen. Zielstrebig kam die Vampirin auf uns zu. Sie ging barfuß. Auf einem Zehennagel und an einem Fuß blitzte es silbern. Winzige Glöckchen klingelten. „Guten Abend, Magier.“

				„Der Rock gefällt mir. Fast wie in Carmen.“

				Sie lächelte erfreut und richtete dann die grauen Augen auf meine Begleiterin. „Wer ist das?“

				„Murphy“, stellte sie sich vor. „Eine Freundin.“

				Lara lächelte die Polizistin an. „Man kann nie genug Freunde haben.“

				Murphy hielt den Blick und erwiderte: „Ich sagte nicht, dass ich Ihre Freundin bin. Das galt nur für Dresden.“

				„Wie schade.“

				„Außerdem bin ich bei der Polizei.“

				Die Sukkuba zuckte ein wenig zusammen und betrachtete Murphy genauer. Dann nickte sie höflich.

				Mittlerweile hatte sich die Beifahrertür geöffnet, und der inzwischen brave Schläger Bobby stieg auf wackligen Beinen aus. Gleich darauf folgte ihm Inari, hakte sich bei ihm ein und hielt ihn aufrecht, obwohl ihr gebrochener Arm noch immer in einer Schlinge steckte.

				„Inari, sei doch so nett und hole sie mir gleich her. Bobby, mein Lieber, könntest du ihr helfen?“

				„Ja, klar.“ Er war ein wenig grün im Gesicht, erholte sich aber rasch und eilte mit Inari zusammen die Treppe hinauf.

				„Wir bringen sie gleich runter“, versprach das Mädchen.

				Ich wartete, bis die beiden drinnen waren. „Was haben die hier zu suchen?“, fragte ich Lara gereizt.

				Sie zuckte mit den Achseln. „Sie haben darauf bestanden mitzukommen, und wir hatten keine Zeit für einen Streit.“

				„Wen wollen die beiden überhaupt holen?“

				Lara zog eine Augenbraue hoch. „Wissen Sie das nicht?“

				Ich knirschte mit den Zähnen. „Offensichtlich nicht.“

				„Nur Geduld, mein Lieber.“ Sie ging mit schwingenden Hüften und pendelndem, dunklem Haar um den Sportwagen herum, öffnete den Kofferraum und nahm ein echtes Florett heraus. Sie zeigte uns die gut einen Meter lange Klinge, die unten etwa zwei Finger breit war und vorne nadelspitz zulief. Das verschnörkelte Heft bestand aus weiß lackiertem Stahl und schützte den größten Teil der Hand. Es war mit einer einzigen roten Rose aus winzigen Rubinen geschmückt. Dann holte Lara eine rote Schärpe hervor, legte sie an, steckte die Waffe in die Scheide und schob sie hinter das Tuch. „So“, sagte sie, als sie herübergeschlendert kam. „Immer noch Carmen?“

				„Eher schon Die Piraten von Penzance“, erwiderte ich.

				Sie legte sich eine Hand mit gespreizten Fingern aufs Herz. „Gilbert und Sullivan. Das werde ich Euch nie verzeihen.“

				„Und wie finde ich den Mut, mit meinem Leben fortzufahren?“ Ich verdrehte die Augen und wandte mich an Murphy. „Da wir gerade dabei sind …“

				Da riss Inari die Haustür auf und hielt sie offen. Gleich darauf kam Bobby heraus, der eine alte Frau in einem weißen Nachthemd auf den Armen trug. Er war groß und kräftig, aber auch ein viel schwächerer Mensch hätte diese gebrechliche Gestalt mühelos tragen können. Ihr silbernes Haar flatterte bei jedem Lufthauch, Arme und Beine hingen schlaff herunter, und sie war schrecklich abgemagert.

				Als Bobby sich uns näherte, konnte ich die Frau besser erkennen. Sie war noch nicht sehr alt. Ihre Haut hatte keine Falten, war allerdings so bleich wie bei einem Menschen, der dem Tode geweiht ist, und ihre Arme und Beine waren nicht verfallen, sondern einfach nur jugendlich schlank. Ihr Haar war jedoch tatsächlich silbern. Als der Abendwind ihr die Strähnen aus dem Gesicht wehte, erkannte ich sie und wusste, dass sie buchstäblich über Nacht ergraut war.

				Es war Justine.

				„Bei den Toren der Hölle“, sagte ich. „Ich dachte, sie sei tot.“

				Lara kam zu mir und starrte das Mädchen mit harter Miene an. „Sie sollte es eigentlich sein.“

				„So etwas höre ich gar nicht gern“, fauchte ich.

				„Es kommt ganz auf den Standpunkt an. Persönlich habe ich überhaupt nichts gegen die Kleine, aber wenn ich vor der Wahl stünde, wäre es mir lieber, wenn sie stirbt und nicht Thomas. So hätte es eigentlich auch kommen müssen.“

				„Was?“

				„Er hat sich im letzten Augenblick zurückgezogen“, erklärte sie. „Genau genommen sogar danach. Ich weiß auch nicht, wie er das geschafft hat.“

				„Und das macht Ihnen Sorgen?“, fragte ich.

				„Es war ein unnötiges Risiko und ausgesprochen dumm. Es hätte ihn umbringen können. Das liegt an der Intensität. Es ist … eine Vereinigung. Seine Lebensenergie war fast verbraucht. Sich mit Gewalt von einem Spender zu lösen …“

				„Von Justine“, unterbrach ich sie.

				„Er hat sich selbst ein starkes psychisches Trauma zugefügt, als er sich von ihr löste, obwohl er gerade so schwach war. Es ist leicht, nur wenig zu nehmen und den Kontakt zu unterbrechen. So halten wir es normalerweise auch. Er hatte sich allerdings mehrere Jahre regelmäßig von dem Mädchen genährt und konnte sogar mit der kleinsten Bewegung die Energie von ihr auf sich übertragen. Sie ganz und gar zu nehmen …“ Laras Augen wurden eine Spur dunkler, und unter der Bluse zeichneten sich die Brustwarzen ab. „Dabei gibt es kleinen klaren Gedanken mehr. Kein Urteil und kein Zögern. Nur das Begehren.“

				„Wie schrecklich“, flüsterte Murphy. „Ihr so etwas anzutun.“

				Die Vampirin richtete ihre hellen Augen auf sie. „Oh nein. Es gibt hier keinen Zwang, meine Liebe. Justine war mehr als bereit, sich hinzugeben. Wenn die Beute so oft genommen wurde, dann ist ihr der eigene Tod gleichgültig. Die einzige Freude liegt darin, dass sich jemand von ihr nährt. Sie sind immer bereit, noch mehr zu geben, und verschwenden keinen Gedanken auf die Gefahr.“

				„Vielleicht hat sie selbst den Kontakt unterbrochen“, gab Murphy zu bedenken.

				Lara lächelte überlegen. „Nein. Als mein Bruder genug genommen hatte, um wieder zu sich zu kommen, war das Mädchen nur noch ein Körper ohne Geist.“

				Die Polizistin starrte ihr Gegenüber mit zusammengekniffenen Augen an. „Offenbar erregt es Sie auch noch, darüber zu reden. Das ist krank.“

				„Sind Sie noch nie hungrig geworden, wenn Sie über das Essen gesprochen haben, Lieutenant Murphy?“

				Murphy starrte die Vampirin finster an und schenkte sich die Antwort.

				„Was Thomas getan hat, war auf jeden Fall grausam“, fuhr Lara fort. „Justine hat so viel für ihn empfunden, wie es unserer Beute überhaupt möglich ist. Als er sich zurückzog, war kaum noch etwas da. Technisch gesehen hat sie überlebt, aber ob sie noch als lebendiger Mensch gelten kann, weiß ich nicht.“

				„Jetzt verstehe ich das“, warf ich ein. „Zwischen ihr und Thomas ist eine geistige Verbindung entstanden, und Sie glauben, Justine könnte uns sagen, wo er sich befindet.“

				Lara nickte. „Das geschieht, wenn wir jemanden zu lange bei uns behalten. Allerdings bin ich überrascht, dass Sie davon wissen.“

				„Ich wusste es nicht“, gab ich zu. „Als Bianca ihm Justine weggenommen hatte, merkte Thomas jedoch sofort, dass sie in Biancas Haus war.“

				„Wenn Justines Geist noch einigermaßen funktioniert, kann sie uns zu meinem Bruder führen. Ich glaube nicht, dass er weit weg ist. Vater verlässt nur selten seinen eigenen Grund und Boden.“

				Inzwischen war Bobby mit dem Mädchen bei uns angekommen. Inari verschwand wieder im Haus und kam mit einem Rollstuhl für Justine heraus.

				Ich kniete neben dem Rollstuhl nieder. Justine war in sich zusammengesunken und ließ den Kopf hängen. Ihre dunklen Augen blickten ins Leere, ihre Haut war wächsern. Sie atmete flach und langsam.

				Als ich mit einer Hand vor ihren Augen wedelte, rührte sie sich nicht. „Justine?“, fragte ich behutsam. „Justine, ich bin es, Harry Dresden. Können Sie mich verstehen?“

				Auf ihrer Stirn entstand eine kleine Falte. Immerhin eine Reaktion.

				„Hören Sie zu“, drängte ich. „Thomas ist in Gefahr. Verstehen Sie? Er ist in Gefahr, und wir müssen ihn finden.“

				Die junge Frau schauderte leicht, blinzelte und sah sich um.

				„Es geht Thomas“, wiederholte ich. „Justine, reden Sie mit mir.“

				Sie holte tief Luft, die Teilnahmslosigkeit verflog, und sie zeigte eine Mischung aus Trauer und Begehren. „Thomas“, flüsterte sie.

				„Ja. Können Sie mir sagen, wo er ist?“

				Sie schloss die Augen und schien nachzudenken. „Fühlen.“

				„Wo?“, bohrte ich ungeduldig. „Was fühlen Sie?“

				Sie legte eine Hand um das andere Handgelenk, dann auf ihr Knie. „Ketten. Kalt.“

				Lara beugte sich vor. „Ist er weit weg?“

				Wieder schauderte Justine. „Nicht weit.“

				„Welche Richtung?“, fragte ich.

				Sie machte eine schwache, unbestimmte Geste.

				„Sie ist nicht stark genug, um uns die Richtung zu zeigen“, sagte ich.

				Die Vampirin nickte und wandte sich an Inari. „Dreh den Rollstuhl langsam herum.“

				„Justine“, fuhr ich fort, „können Sie es uns sagen, wenn er direkt vor Ihnen ist?“

				Sie öffnete die Augen, und als Inari den Rollstuhl drehte, hob sie auf einmal den Kopf und die Hand und deutete in die Dunkelheit. Es war immer noch eine schwache Bewegung, im Vergleich zu den anderen jedoch beinahe kraftvoll.

				„Das Verlies“, sagte Lara sofort. „Eine alte Höhle am Nordrand des Grundstücks. Es gibt dort einen Schacht, einen natürlichen Abgrund. Niemand weiß, wie tief er ist. Wir benutzen ihn, um …“

				„Als Mülldeponie, unter anderem für die Leichen“, sagte ich.

				„Ja.“

				„Wie lange brauchen wir bis dorthin?“

				„Es gibt einen Wirtschaftsweg, der zum Cottage des Gärtners führt“, sagte sie. „Um das Haupthaus herum und dann nach Norden.“

				„Nicht nötig. Sie kommen mit“, sagte ich.

				Lara kam nicht mehr dazu zu antworten, denn auf einmal donnerte es laut, und ich fühlte mich, als hätte mir ein muskelbepackter Pitcher den Ball zwischen die Schultern geknallt. Ich ging sofort zu Boden und schürfte mir das Gesicht auf. Murphy landete schnaufend neben mir.

				Als ich kurz danach den Kopf drehen konnte, bemerkte ich einen der Ken-Leibwächter auf der vorderen Terrasse des Haupthauses. Er lud gerade eine Schrotflinte durch und zielte auf Lara. Schnell und anmutig wie ein Reh sprang die Sukkuba zur Seite, doch der Leibwächter folgte der Bewegung.

				Bevor der Lauf sich jedoch wieder auf die Vampirin richtete, geriet Inari in die Schusslinie. Das Mädchen stand nur da und riss die Augen weit auf.

				„Pass auf“, schrie Bobby. Er warf sich auf Inari, im selben Moment löste sich ein Schuss, und ein roter Schauer spritzte hoch.

				Ken lud nach, und Justine war das nächste Ziel. Sie starrte unverwandt in die Richtung, wo Thomas sich befand. Wahrscheinlich hatte sie den Schuss nicht einmal gehört, ganz zu schweigen davon, sich in Sicherheit zu bringen.

				Murphy hockte inzwischen wieder auf den Knien und hatte ihre Pistole gezogen. Der Leibwächter fuhr herum und schoss auf sie, doch er hatte es überstürzt und verfehlte die Polizistin. Die Schrotladung zerfetzte den linken Vorderreifen des weißen Sportwagens.

				Meine Begleiterin schoss nicht sofort zurück. Sie ließ sich eine endlose halbe Sekunde Zeit zum Zielen, während der Leibwächter die Patrone auswarf und abdrückte, und feuerte erst, als die leere Hülse zu Boden fiel.

				Der Kopf des Leibwächters ruckte zur Seite, als hätte jemand ihm eine unverschämte Frage gestellt.

				Murphy drückte noch dreimal ab. Der zweite Schuss stanzte ein sauberes Loch in die Wange des Mannes, der dritte traf die Hauswand, der vierte seine Brust. Er trug vermutlich eine Schutzweste, doch der Aufprall war kräftig genug, um ihn hilflos zurücktaumeln zu lassen. Im Sturz löste sich ein letzter Schuss aus der Schrotflinte, der jedoch keinen Schaden anrichtete. Der Mann war schon tot, bevor das Echo verhallte.

				Die Polizistin beobachtete den toten Leibwächter einen Moment lang, dann drehte sie sich zu mir um und wollte meinen Rücken abtasten.

				„Schon gut“, keuchte ich. „Nichts passiert. Der Mantel hat mich geschützt.“

				„Seit wann ist der Mantel mit Kevlar gefüttert?“

				„Ist er nicht. Es ist Magie. Tut höllisch weh, aber ich bin nicht verletzt.“

				„Gott sei Dank. Ich dachte schon, Sie wären tot.“

				„Sehen Sie nach dem Jungen. Ich glaube, er wurde getroffen.“

				Sie ging zu Bobby und Inari hinüber, Lara und ich folgten einen Augenblick später. Das Mädchen heulte vor Schmerzen, der Schauspieler hatte einen Schock und lag reglos da. Seine Schulter und sein Arm bluteten stark. Er hatte großes Glück gehabt, denn die Ladung hatte ihn nur gestreift. Er würde ein paar hässliche Narben davontragen, aber eine Arterie war offenbar nicht getroffen. Er würde es überleben. Murphy holte den Erste-Hilfe-Kasten ihres Motorrads und versorgte die Wunde mit Mull und Klebeband. Dann wandte sie sich an das Mädchen.

				„Geht es ihm gut?“, fragte Inari ängstlich. „Er war so mutig. Hat er es überstanden?“

				„Das wird schon wieder“, beruhigte Murphy sie. „Wo tut es weh?“

				„An der Schulter“, sagte Inari.

				Ohne zu zögern riss die Polizistin die Bluse des Mädchens auf und untersuchte die Verletzung. „Das ist keine Schusswunde. Vermutlich ist es passiert, als der Kerl Sie aus der Schusslinie gestoßen hat.“ Als Murphy die Hand bewegte, erbleichte Inari und hielt die Luft an. „Verdammt, ihr Schlüsselbein ist gebrochen. Vielleicht ist auch die Schulter ausgerenkt.“ Dann wandte sie sich an mich. „Sie kann sich nicht mehr selbst bewegen, die beiden brauchen einen Krankenwagen. Außerdem haben wir hier einen Toten. Das sieht übel aus, Dresden. Wir müssen das Feuer löschen, ehe es sich ausbreitet.“

				„Wir haben keine Zeit zu warten, bis die Cops hier alles sortiert haben“, wandte ich ein.

				„Wenn wir die Schießerei und die Schussverletzungen nicht melden, wird die Polizei allerdings unser ganzes Leben auf den Kopf stellen.“

				„Das war ein Unfall“, sagte Lara. „Der Junge und Inari haben sich die Waffensammlung meines Vaters angesehen. Sie ist ausgerutscht und gestürzt, dabei hat sich ein Schuss aus der Schrotflinte gelöst.“

				„Und der Tote?“, fragte Murphy.

				Lara zuckte mit den Achseln. „Welcher Tote?“

				Die Polizistin warf Lara einen scharfen Blick zu, dann wandte sie sich an mich. „Was meinen Sie?“

				„Wenn ich die Wahrheit sage, lande ich regelmäßig im Kittchen. Als ich das letzte Mal etwas vertuschen wollte, bin ich mit der Mordwaffe davongelaufen und habe meine Fingerabdrücke hinterlassen, ehe ich sie jemandem gab, der mich für einen Mörder hielt. Mich dürfen Sie nicht fragen.“

				„Wir haben keine Zeit für Diskussionen“, drängte Lara. „Falls ein Wächter meines Vaters etwas gesehen hat, sind die anderen schon unterwegs, und sie sind schwer bewaffnet.“ Sie warf einen Blick zu Murphy. „Lieutenant, lassen Sie mich das in aller Stille erledigen. So schützen Sie auch die sterblichen Beamten, die hineingezogen werden könnten. Außerdem hat nur der Tote ein Verbrechen begangen. Ich wäre Ihnen etwas schuldig. Falls heute Abend alles glatt geht, könnte es sich noch als nützlich erweisen, dass ich in Ihrer Schuld stehe.“

				Murphy zögerte, dann presste sie die Lippen zusammen und lud ihre Pistole nach. „Gehen wir lieber, bevor ich es mir anders überlege.“

				„Ich muss erst noch den Krankenwagen rufen und aufräumen“, sagte die Vampirin. „Ich komme sobald wie möglich nach.“

				Zu mehr war sie offenbar nicht bereit, doch wir hatten keine Zeit, und es war gefährlich, im Freien herumzustehen.

				Ich ging zu Murphys Motorrad, die Polizistin folgte mir und warf einen Blick zu Lara. „Sie wird uns hintergehen“, sagte sie leise.

				„Sie setzt offensichtlich auf den Gewinner. Also wäre es gut, wenn wir das sind. Können Sie das alles mit Ihrem Gewissen vereinbaren?“

				Murphy lächelte nervös, aber tapfer. „Steigen Sie schon auf.“

				Sie schwang sich aufs Motorrad, ich setzte mich hinter sie, und dann fuhren wir wie echte Rebellen ohne Helm um das Haus herum.

				

			

		

	
		
			
				38. Kapitel

				Murphy raste um die Kurve und pflügte mit den Rädern ihrer Harley die Rasenfläche. Dann sausten wir mit achtzig Sachen über den langen, schmalen Kiesweg, der von hohen Hecken gesäumt war.

				Auf einmal blendete uns das Fernlicht eines entgegenkommenden Autos.

				Lara hatte recht gehabt. Raiths Leibwächter wussten, dass wir unterwegs waren.

				Die Polizistin sah sich nach links und rechts um, doch die Hecken waren undurchdringlich. „So ein Mist! Wir können nicht wenden!“

				Vor uns bemerkte ich die Silhouette eines Leibwächters, der aus dem Beifahrerfenster kletterte und sich in den Rahmen setzte, um mit einem Gewehr auf uns zu zielen.

				Ich beugte mich vor und zog meinen Stab aus der Scheide. „Murphy“, rief ich. „Wir müssen schneller fahren. Drehen Sie auf!“

				Sie sah sich mit weit aufgerissenen blauen Augen über die Schulter um, das blonde Haar peitschte ihre Wangen.

				„Los!“, rief ich.

				Sofort gab sie Gas und hackte den nächsten Gang hinein. Die alte Harley brüllte auf und schoss erschreckend schnell über den Weg. Die Gestalt vor uns spuckte Flammen, die Kugeln trafen den Weg und schlugen Funken aus dem Kies. Heulend zischten die Querschläger vorbei.

				Ich achtete nicht auf den Schützen, sondern konzentrierte mich auf den Stab, der mir helfen sollte, meine Energien zu lenken, und steckte mir das Wahrzeichen jedes ordentlichen Magiers wie eine Lanze unter den Arm. Die Spitze ragte an Murphy vorbei nach vorn. Dann setzte ich meine Willenskraft ein und schickte sie in das mit Runen bedeckte Holz.

				„Was tun sie da?“, schrie die Polizistin.

				„Schneller!“, brüllte ich. „Nicht umdrehen.“

				Sie hatte noch einen Gang, und die verdammte Harley war anscheinend von Dämonen und nicht von menschlichen Ingenieuren gebaut worden. Ein Fahrzeug ohne Überrollbügel sollte nicht so schnell fahren dürfen.

				Ich brauchte die hohe Geschwindigkeit jedoch, wenn wir überleben wollten. Auch für einen Magier gelten die Gesetze der Physik, und die Regel Kraft gleich Masse mal Beschleunigung können auch wir nicht aufheben, ganz egal, wie groß der Zauberstab ist. Ich plus Murphy plus ihre Harley konnten es nicht annähernd mit dem Auto und seinen Insassen aufnehmen. Unsere Masse war unveränderlich, doch wenn wir stark beschleunigten, konnten wir das Verhältnis zu unseren Gunsten beeinflussen.

				Ich schickte all meine Energie in den Stab und baute vor uns einen stumpfen Keil auf. Die Kräfte erhitzten die Luft, bis es vor uns blau und purpurn flackerte und flimmerte, als würde ein Spaceshuttle zur Erde zurückkehren.

				„Das ist der helle Wahnsinn“, schrie Murphy.

				Der Wagen kam näher, der Leibwächter schoss wieder, dann ließ er die Waffe fallen und kletterte panisch ins Auto zurück, um sich anzuschnallen. Der Fahrer hupte.

				Murphy schrie erschrocken auf.

				Ich rief: „Forzare!“ und gab meine Willensenergie frei. Sie raste durch den Stab, und die Runen und Symbole flammten hell auf.

				Die Polizistin hielt das Motorrad auf Kurs, und auch die Leibwächter bremsten nicht ab.

				Es blitzte und donnerte, als meine Energie den Wagen traf, und dank unserer Geschwindigkeit war die Physik auf unserer Seite.

				Die Haube und die Stoßstange des Autos dellten sich ein, als wäre es gegen einen Telefonmasten gefahren. Die Fenster brachen nach innen auf, und ich setzte mit meiner letzten Willenskraft den Kegel schräg an, um das Auto abzulenken. Das rechte Vorderrad hob abrupt vom Boden ab, der Rest folgte, der Wagen geriet ins Schleudern und überschlug sich in der Luft.

				Ich hörte die Leibwächter kreischen.

				Es knirschte laut, dann waren wir an ihnen vorbei und rasten ungehindert weiter den Weg hinunter. Wir hatten es geschafft. Der kokelnde Stab fühlte sich an, als wöge er eine Tonne, und beinahe hätte ich ihn fallen lassen. Auf die Anstrengung folgte sofort eine tiefe Erschöpfung. Müde hing ich hinter Murphy und sah mich kurz um.

				Das Auto explodierte nicht, wie es immer im Fernsehen geschieht. Es war fünf Meter weit durch die Hecke gerast und gegen einen Baum geprallt, wo es nun dampfend auf der Seite lag. Die Glassplitter und Trümmer waren zwanzig Meter weit geflogen. Anscheinend hatten die Airbags ausgelöst, denn ich konnte drinnen zwei gekrümmte Gestalten erkennen, die sich nicht bewegten.

				Murphy raste weiter und lachte laut.

				„Was ist?“, rief ich. „Warum lachen Sie?“

				Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen funkelten. „Ich glaube, sie hatten recht, was den Vibrator anging.“

				Knapp einen Kilometer weiter entdeckten wir ein Haus, das ohne weiteres eine vierköpfige Familie hätte aufnehmen können. Verglichen mit dem Hauptgebäude galt es deshalb wohl als Cottage. Ungefähr zweihundert Meter davor schaltete Murphy den Motor ab und ließ die Maschine leise ausrollen. Das einzige Geräusch kam vom Kies, der unter den Reifen knirschte. Dann hielt sie an, und wir schwiegen einen Moment.

				„Sehen Sie hier eine Höhle?“, fragte die Polizistin.

				„Nein“, antwortete ich. „Wir können allerdings nicht warten, bis Lara auftaucht.“

				„Haben Sie eine Ahnung, wie wir den Eingang finden können?“, fragte sie.

				„Ja. Ich habe noch von keinem rituellen Zauber gehört, der ohne Feuer, Gesänge, Weihrauch und ähnliche Dinge ausgekommen wäre.“

				„Meine Güte, wir haben doch keine Zeit, im Dunkeln durch den Wald zu rennen, bis wir die Höhle mit dem Geruchssinn entdecken. Gibt es keinen besseren Weg?“

				„Meinen Sie mit Magie? Schwierig. Ich bin nicht sicher, was ich tun könnte, um eine Höhle anzupeilen.“

				Murphy runzelte die Stirn. „Dann sollten wir es besser bleiben lassen und Helfer und Licht holen. Sie könnten sich doch gegen diesen Fluch verteidigen, oder?“

				„Vielleicht“, erwiderte ich. „Der letzte Angriff war allerdings ungeheuer stark und schnell, und das ändert alles. Wenn der Ball langsam geflogen kommt, fange ich ihn jedes Mal. Wenn dagegen ein Profi fünfhundert Mal wirft, sehe ich nicht mehr ganz so gut aus.“

				„Wie haben die das überhaupt angestellt?“, wollte die Polizistin wissen.

				„Mit einem Blutopfer“, erklärte ich. „Raith hat sich jetzt selbst in das Ritual eingeschaltet, und er besitzt große Erfahrung. Da er Thomas geschnappt hat, wird dieser nicht zum Ziel des Fluchs. Vielmehr wird Raith ihn bluten lassen, damit es ihm leichter fällt, mich zu töten. Thomas kommt dort nur heraus, wenn ich es schaffe, den Fluch zu bekämpfen.“

				Murphy atmete tief durch, stieg ab und nahm ihr Gewehr aus dem Köcher. „Na gut. Sie gehen auf der linken Seite im Kreis, ich rechts. Dann schnüffeln wir eben, bis wir die Höhle gefunden haben.“

				„Mann, bin ich ein Idiot.“ Ich lehnte den immer noch glühenden Stab ans Motorrad und nahm das silberne Amulett ab. „Das hat meine Mutter mir hinterlassen. Mein Bruder hat das Gegenstück. Sie stellte eine Verbindung zwischen ihnen her. Wenn jeder sein Amulett berührt, haben wir eine Art … Gedankenaustausch. Ich kann das andere Teil damit finden.“

				„Falls er es noch hat“, wandte Murphy ein.

				„Ganz sicher“, bekräftigte ich und verstärkte die latente Verbindung zwischen Thomas und mir, indem ich meine Willenskraft in das Amulett schickte.

				Es pendelte leicht und wies nach links.

				„Bleiben Sie dicht bei mir“, sagte ich, während ich mich in die entsprechende Richtung drehte.

				Ich bekam keine Antwort, und mein Instinkt kreischte wie immer, wenn Gefahr drohte. Also riss ich mich aus der Konzentration und sah mich um, doch Murphy war nirgends zu entdecken.

				Direkt hinter mir vernahm ich allerdings ein gedämpftes Geräusch, und als ich mich umdrehte, stand Lord Raith vor mir. Er hatte Murphy einen Arm um den Hals gelegt und ihr ein Messer an ihre Rippen gesetzt. Dieses Mal war er ganz in Schwarz gekleidet und im herbstlichen Mondlicht kaum mehr als ein Schatten mit einem bleichen, grinsenden Totenkopf und einem sehr langen Messer.

				„Guten Abend, Mister Dresden. Legen Sie den Stab, das Armband und das Amulett weg. Er drückte mit dem Messer zu, und die Polizistin schnaufte erschrocken. „Sofort.“

				Verdammt. Ich gehorchte und ließ meine Utensilien ins Gras fallen.

				„Sehr gut“, fuhr Raith fort. „Sie hatten recht damit, dass Thomas sein Amulett bei sich hatte. Ich fand es an seinem Hals, als ich ihm das Hemd aufschnitt, um ihn anzuketten. Ich war ziemlich sicher, dass Sie es für viel zu gefährlich halten würden, auf eine derart offensichtliche Verbindung zurückzugreifen, setzte aber trotzdem einen Wachzauber ein. Ich beobachte Sie schon, seit Sie angekommen sind.“

				„Jetzt halten Sie sich wohl für oberschlau“, antwortete ich. „Kommen Sie bald mal zur Sache?“

				„Unbedingt. Knien Sie nieder und legen Sie die Hände hinter den Rücken.“

				Die letzte einsatzbereite Leibwächter-Barbie tauchte mit schweren Fesseln auf.

				„Und wenn nicht?“, fragte ich.

				Der Lord zuckte mit den Achseln und stieß Murphy das Messer zwei Finger tief zwischen die Rippen. Sie krümmte sich vor Schmerzen.

				„Halt!“, rief ich. „Warten Sie, ich mach es ja.“

				Sobald ich kniete, fesselte die Leibwächterin meine Hände und Füße mit Stahlketten.

				„Schon besser“, sagte Raith. „Jetzt stehen Sie auf, Magier. Ich werde Ihnen das Verlies zeigen.“

				„Dann wollen Sie mich wohl aus nächster Nähe mit Ihrem Entropiefluch töten, was?“

				„Genau“, bestätigte Raith.

				„Was haben Sie davon?“

				„Eine ungeheure persönliche Befriedigung“, sagte er.

				„Komisch“, antwortete ich. „Für einen Mann, der so gut gegen Magie geschützt ist, schien es Ihnen sehr wichtig zu sein, mir meine Hilfsmittel abzunehmen.“

				„Mein Hemd ist nagelneu“, erwiderte er lächelnd. „Außerdem können Sie eine Menge Unfug anstellen, auch ohne mich direkt zu treffen.“

				„Komisch“, sagte ich noch einmal. „Sie reden viel und tun nichts. Ich habe gehört, was Sie angeblich vollbringen können. Frauen versklaven, von denen Sie sich nähren. Mit einem bloßen Kuss jemanden töten. Übermenschliche Kräfte einsetzen. Allerdings machen Sie nichts dergleichen.“

				Raith schnitt eine erboste Grimasse.

				„Der Weiße Rat hat Sie mehrmals angegriffen, doch Sie haben nicht darauf reagiert“, fuhr ich fort. „Da Sie angeblich unbesiegbar sind, muss es dafür einen guten Grund geben. Es passt auch nicht zu Ihnen, dass Sie sich von einem Herzchen wie Trixie Vixen am Telefon so anmachen lassen, wie es heute geschehen ist.“

				Der Lord wurde leichenblass vor Wut. „Ich an Ihrer Stelle wäre mit meinen Worten sehr vorsichtig, Magier.“

				„Sie werden mich sowieso umbringen“, erwiderte ich. „Was bleibt Ihnen auch übrig? Immerhin führen wir einen Krieg gegeneinander, und Sie sind immun gegenüber der Magie. Der Rote Hof übt sicher eine Menge Druck aus, damit der Weiße Hof sich endlich in Bewegung setzt und etwas unternimmt. Da fragt man sich doch, warum Sie nicht längst zugeschlagen und mich erledigt haben. Am besten sogar auf Video aufgezeichnet, damit Sie hinterher mit Ihren Heldentaten prahlen können. Oh, und warum haben Sie Murphy nicht gerade eben Ihren Todeskuss verpasst, um mich zum Schweigen zu bringen?“

				„Wollen Sie das wirklich sehen?“, fragte Raith drohend.

				Ich lächelte ihn an und sang: „Er küsst sie nicht, er traut sich nicht …“

				Er packte ihre Kehle fester, und sie wand sich keuchend. „Dresden!“

				Ich hörte zu singen auf. „Vor Magie geschützt sein, ist eine Sache“, fuhr ich fort. „Aber ich glaube, der Todesfluch meiner Mutter hat Sie getroffen, wo es wehtat – jedenfalls eine Weile später. Sie wissen doch, was eine Zecke ist? Die leben in den Ozarkbergen und sind so gut wie unverwundbar. Man kann sie allerdings mit der richtigen Waffe aufspießen und zerquetschen. Oder man kann sie aushungern.“ Ich lächelte ihn an.

				Er stand stocksteif da, starrte mich an und ließ Murphys Hals langsam los.

				„Deshalb ist mit Ihnen nichts mehr los“, fuhr ich fort. „Mom sagte, sie wollte dafür sorgen, dass Sie leiden. Seit der Nacht, in der Sie meine Mutter getötet haben, können Sie sich nicht mehr nähren. Sie konnten Ihre Vampirkräfte nicht mehr auffrischen. Keine Todesküsse mehr, keine Angriffe auf Magier. Auch keine direkten Attacken gegen Thomas, nachdem ein paar tödliche Pläne fehlgeschlagen waren. Sogar für diese Operation brauchten Sie Hilfe, weil Sie keine Frauen mehr versklaven können. Da Inari existiert, gehe ich zwar davon aus, dass technisch noch alles funktioniert. Nachdem Sie Ihre Tochter jedoch nicht vergewaltigt und unterworfen haben, muss ich annehmen, dass dieser Teil abgeschaltet ist. Harte Zeiten für Sie, was? Die schlüpfrige Anspielung haben Sie sicher verstanden.“

				„Eine Frechheit“, sagte Raith endlich. „Unverschämt. Sie sind genau wie Ihre Mutter.“

				Ich atmete erleichtert aus. Bisher war es nur eine Theorie gewesen, nun hatte er meine Überlegungen bestätigt. „Ja, das dachte ich mir schon. Sie können bloß noch hohle Worte von sich geben, seit meine Mutter es Ihnen heimgezahlt hat. Sie reden und hoffen, niemandem fällt auf, warum Sie nichts tun. Sie hoffen, niemand wird bemerken, dass eine Ihrer Zuchtstuten Sie kastriert hat. Jede Wette, dass es schrecklich war, damit zu leben.“

				„Mag sein“, murmelte er.

				„Die anderen werden es herausfinden“, fuhr ich leise fort. „Das ist eine sinnlose Übung. Es wird Sie teuer zu stehen kommen, uns zu töten, und Ihnen letzten Endes nichts bringen. Sie sollten so klug sein, Ihre Verluste zu begrenzen und das Weite zu suchen.“

				Der Lord verzog das kalte Gesicht zu einem Lächeln. „Sie sind nicht der Einzige, der sich zusammengereimt hat, was Ihre Mutter mit mir gemacht hat. Sie und Thomas werden heute Nacht sterben, und eure Tode werden den armseligen Bann beenden, den Ihre Mutter mir auferlegt hat.“ Dann betrachtete er Murphy. „Danach kann ich vielleicht etwas zu mir nehmen. Ich bin tatsächlich sehr hungrig.“

				„Mistkerl“, knurrte ich.

				Raith lächelte ungerührt und wandte sich an die Barbie. „Dann wollen wir mal.“

				Er bedrohte die Polizistin weiter mit seinem Messer und führte uns dreißig Schritte weit durch die Bäume, einen Abhang hinunter und in die Kälte und die Dunkelheit der Höhle hinein.

				

			

		

	
		
			
				39. Kapitel

				Während Lord Raith uns in das Verlies geleitete, hielt die Leibwächter-Barbie mich mit ihrer Waffe in Schach, blieb jedoch stets außerhalb meiner Reichweite. Sie war sowieso keine Trixie Vixen. Sie hätte mich auf der Stelle erschossen, falls ich etwas versucht hätte, und das wäre es dann gewesen. Nicht, dass ich mit meinen Hand- und Fußfesseln überhaupt irgendwelche Möglichkeiten hatte. Ich schlurfte eilig dahin und musste ständig den Kopf einziehen, um nicht gegen die Felsvorsprünge zu stoßen, die vom Höhlendach herunterragten.

				„Murphy, wie geht es Ihnen?“

				„Nicht gerade berauschend“, antwortete sie. „Als Geisel bin ich hilflos, und das macht mich stocksauer.“

				„Das gefällt mir“, sagte Raith. Er hatte sie nach wie vor im Würgegriff und drückte das Messer leicht in die Wunde, die er ihr schon beigebracht hatte. „Trotz vergrößert den Genuss beim Nähren, Miss Murphy. Das Erobern macht schließlich viel mehr Freude als das Herrschen. Widerspenstige Frauen kann man immer und immer wieder erobern, bis sie brechen.“

				Ich ignorierte seine Bemerkung. „Was macht die Verletzung?“

				Die Polizistin sah sich kurz um. „So ein kleiner Piekser stört mich nicht weiter.“

				Darauf schleuderte Raith Murphy gegen die Wand. Sie fing sich ab, drehte sich um und setzte blitzschnell zu einem Schlag an.

				Der Lord war kein Mensch. Er fing ihre Hand ab, ohne auch nur hinzusehen, drückte sie zurück gegen die Wand und hielt ihr die blutige Messerspitze unter das Kinn. Sie schnitt eine zornige Grimasse und wollte zutreten, doch auch diesen Angriff wehrte Raith mühelos ab. Dann presste er sie erneut an die Wand und drängte sich an sie, bis sein Gesicht dicht vor ihrem war, sein rabenschwarzes Haar vor ihrem dunkelblonden.

				„Alle Kriegerfrauen sind einander ähnlich“, meinte Raith. Er sprach leise und beinahe trällernd. „Sie wissen genau, wie man mit anderen Körpern kämpft, aber sie haben keine Ahnung, welche Bedürfnisse in Ihrem eigenen schlummern.“

				Murphy starrte ihn an. Ihre Schultern zuckten, und ihre Lippen öffneten sich leicht.

				„Es liegt Ihnen im Blut“, flüsterte der Lord. „In Ihrem Innersten lebt die Begierde. Der einzige Weg, der Dunkelheit des Todes zu entkommen. Sie können es nicht leugnen, Sie können sich nicht entziehen. Bei aller Freude und Verzweiflung, in Dunkelheit und Schmerz verspüren alle Menschen doch immer das Verlangen.“ Er ließ ihr Handgelenk los und strich mit den Fingerspitzen leicht über die angeschwollenen Venen. Murphy gab einen leisen Laut von sich.

				Raith lächelte. „Schon werden Sie schwächer. Ich habe Tausende genommen, die waren wie Sie, mein schönes Kind. Ich habe sie genommen und gebrochen. Es gab nichts, was sie dagegen tun konnten, und auch Sie können nichts tun. Sie sind dazu erschaffen, das Verlangen zu spüren. Es existiert nur, damit es gegen Sie verwendet werden kann. So will es der natürliche Zyklus. Das Leben und der Tod, die Paarung und der Untergang. Raubtier und Beute.“

				Er beugte sich bei jedem Wort weiter vor, bis seine Lippen Murphys Kehle berührten. „Sterblich geboren, schwach und so leicht zu nehmen.“

				Die Polizistin riss die Augen weit auf und wand sich erschrocken. Dabei schluchzte sie leise.

				Raith zog sich langsam zurück und lächelte auf Murphy hinab. „Das war nur ein Vorgeschmack, mein Kind. Wenn du heute Abend erkennst, was es bedeutet, wirklich genommen zu werden, wirst du verstehen, dass dein Leben in dem Augenblick endete, als ich dich haben wollte.“ Dann drückte er den Daumen auf die Verletzung in ihrer Seite. Sie erbleichte und schrie auf, ehe sie in sich zusammensank. Der Lord ließ sie zu Boden gleiten und sagte nach einem Moment: „Wir werden Tage für uns haben, meine Kleine. Wochen. Du kannst sie voller Qualen oder verzückt verbringen. Du musst wissen, dass ich derjenige bin, der darüber entscheidet. Dein Körper und dein Geist gehören dir nicht mehr. Du hast keine Entscheidungsfreiheit mehr.“

				Murphy fasste sich und hob trotzig und unter Tränen den Blick. Allerdings erkannte ich auch ihre Angst – und eine Art übles, krankes Begehren. „Sie sind ein Lügner“, flüsterte sie. „Ich gehöre niemandem außer mir selbst.“

				„Ich spüre es, wenn eine Frau mich begehrt. Ich spüre dein Begehren. Du bist müde, weil es anstrengend ist, so diszipliniert zu sein. Du bist müde, weil du ständig Angst hast und dich verstellen musst.“ Er kniete nieder, doch die Polizistin wandte den Blick ab. „Ein Teil in dir will die Freuden erleben, die ich dir spenden kann. Dieser Teil wird wachsen. Die widerspenstige junge Frau ist längst tot. Sie hat nur zu viel Angst, es auch zuzugeben.“

				Dann packte er sie an den Haaren und schleppte sie brutal einfach hinter sich her. Noch einmal sah ich ihr Gesicht, in dem Verwirrung, Furcht und Zorn miteinander rangen. Sie hatte eine Verletzung erlitten, die viel schlimmer war als der körperliche Schaden. Raith hatte sie überwältigt, und sie hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Ihre Angriffe hatte er abgewehrt, als wäre sie ein kleines Kind. Es war nicht Murphys Schuld, dass sie diesen Kampf verlor. Immerhin war er der König eines ganzen Volks von sexuellen Raubtieren. Obwohl durch den Fluch meiner Mutter geschwächt und behindert, hatte er sie mühelos besiegt.

				Was er der Polizistin antun konnte, wenn er wieder ganz und gar bei Kräften war, wäre schlimmer als der Tod.

				Das Schlimmste an der Sache war, dass ich völlig hilflos war. Es lag nicht einmal daran, dass Barbie mich angekettet hatte und mit einer Waffe bedrohte. Der Grund war, dass niemand außer Murphy diesen Kampf gewinnen konnte, denn er fand in ihr selbst statt. Ihre Willenskraft gegen ihre eigenen Ängste. Auch wenn ich als weißer Ritter käme, um sie zu retten, würde sie dies nur daran erinnern, dass sie selbst versagt und dass ihre Willenskraft nicht ausgereicht hatte.

				Das konnte ihr niemand abnehmen.

				Und ich hatte sie gebeten, sich Raith zu stellen.

				Murphy wehrte sich nicht einmal, als er sie an den Haaren abschleppte.

				Ohnmächtig ballte ich die Hände zu Fäusten. Sie schwebte in Lebensgefahr, selbst wenn sie körperlich überlebte und ihr Herz weiterschlug. Doch sie konnte sich nur selbst retten.

				Ich vermochte nichts zu sagen und nichts zu tun. Trotz meiner Kräfte konnte ich Murphy jetzt nicht mehr helfen.

				Bei den Toren der Hölle, was für eine scheußliche Lage.

				

			

		

	
		
			
				40. Kapitel

				Im Laufe der Zeit hatte ich schon einige Höhlen gesehen, in denen dunkle Magie und deren Anwender gehaust hatten. Keine davon war warm gewesen, ganz zu schweigen von einer angenehmen Aufmachung oder ansprechenden Dekorationen.

				Diese hier sah anders aus.

				Nachdem wir eine Weile steil bergab gelaufen waren, erreichten wir eine Kaverne, die größer war als manche Kathedrale. In gewisser Weise ähnelte der Raum sogar einem Gotteshaus. Auf den Wänden spielte weiches Licht, überwiegend in Rottönen. Sie bestanden aus gewachsenem Fels, den das Wasser zu beinahe organischen Formen und Rundungen geschliffen hatte. Der Boden stieg leicht an bis hin zu einem mächtigen, aus rein weißem Stein gehauenen Felsenthron. Er war mit Fackeln ausgeleuchtet und mit Gravuren geschmückt, die jede nur denkbare Ausschweifung darstellten. Von oben fiel ein leichter Wasserschleier herab, in dem sich das Licht fing und zu unzähligen winzigen Regenbogen auflöste. Rechts neben dem Thron gab es einen weiteren kleinen Sitzplatz – einem jener Hocker nicht unähnlich, auf denen Seelöwen oder Seehunde im Zirkus sitzen. Links klaffte ein zackiges Loch im Fels, und hinter dem Thron, wo der Dunst noch stärker fiel, war es einfach nur dunkel.

				Der Steinboden war glatt, aber gewellt. Hier und dort waren Kissen und Polster in Gruppen auf dicken Teppichen ausgelegt, auf einigen schmalen Tischen standen Wein und jene Sorte Fingerfood, mit der man sich sehr schnell die Sachen verschmiert.

				„Wie hübsch“, bemerkte ich. „Das gefällt mir. Wie eine Mischung aus Der König und ich und Die Haremhäschen und die Katzen aus dem Serail II.“

				Raith warf Murphy auf einen Stapel Kissen an einer Wand. Sie wusste, wie man einen Sturz abfängt, und kam wohlbehalten in der Hocke auf. Die Leibwächter-Barbie schleppte mich neben der Polizistin zu einer Wand, wo sie mich an einen Stahlring kettete. Es gab eine ganze Reihe solcher Ringe, die offenbar hoffnungslos fest im Stein saßen. So sehr ich auch daran zerrte, er rührte sich keinen Millimeter.

				„Wie spät?“, fragte Raith.

				„Dreiundzwanzig Uhr neununddreißig, mein Lord“, antwortete die Leibwächterin.

				„Ah, gut. Dann haben wir noch etwas Zeit.“ Er wanderte zu einer Gruppe von Kissen am anderen Ende des Raumes, die um eine kleine, erhöhte Plattform aus natürlichem Fels gruppiert waren. Die Bühne durchmaß etwa drei Meter und war kreisrund, auf ihr hatte jemand ein thaumaturgisches Dreieck in einen magischen Kreis gezeichnet, in dem zwei Frauen saßen. Von Ständern, die rings um den Kreis aufgestellt waren, stieg Weihrauch auf. „Magier, ich glaube, meine Assistentinnen kennen Sie schon.“

				Die beiden Frauen drehten sich zu mir herum, und eine von ihnen erhob sich. Es war Madge, Arturos erste Frau. Die disziplinierte Geschäftsfrau. Über ihrem weißen Gewand mit roter Borte fielen die Haare offen herab. Dadurch wirkte sie zugleich jünger und überreif wie eine Frucht, die vergoren und verdorben ist. Sie betrachtete mich berechnend, außerdem entdeckte ich in ihrem Blick noch etwas anderes – Grausamkeit. Machtgier, der sich das Wohlbefinden anderer Menschen unterordnen musste.

				Die zweite im Bunde war natürlich Trixie Vixen. Sie sah schrecklich aus und war gar nicht erst aufgestanden. Ihr Bein war verbunden, und sie hockte etwas schräg, um es zu entlasten. Sie hatte den trägen, unsteten Blick eines Menschen, der schon viel zu lange viel zu viele Drogen nimmt.

				Thomas war mitten im Dreieck an den Boden gekettet. Er war nackt und geknebelt, seine bleiche Haut war von Prellungen und Streifen verunziert, die offenbar von einer dünnen Gerte stammten. Unter seinem Rücken verlief eine kleine Erhebung, auf der sich sein Rücken durchbog. So bot er gezwungenermaßen seine Brust dar und konnte sich nicht entziehen, wenn jemand ihm das Herz herausschnitt.

				„Da fehlt doch jemand“, sagte ich. „Wo ist denn die Verflossene Nummer Zwei?“

				„Die liebe Lucille“, seufzte Raith. „Sie war viel zu begierig, mir zu Gefallen zu sein, und obendrein furchtbar melodramatisch. Den kleinen Versuch, Sie mit einem Blasrohrpfeil zu vergiften, habe ich nicht autorisiert, obwohl ich ihr sicher nicht den Kopf abgerissen hätte, wenn sie Erfolg gehabt hätte. Allerdings hat sie gestern Abend den Zauber dirigiert und hätte dabei um ein Haar meine Tochter umgebracht. Fast bin ich Ihnen dankbar, dass Sie Inari gerettet haben, Dresden. Lucille versicherte mir, dass sie nur die allerbesten Absichten hatte, und bot sich an, mir auf jede erdenkliche Weise zu helfen.“

				„Sie haben sie heute Morgen für den Fluch geopfert“, fauchte ich.

				„Nein, das hat er nicht“, schaltete sich Madge eiskalt ein. „Das war ich. Dieses kleine Miststück. Ich habe schon seit Jahren davon geträumt, so etwas mit ihr anzustellen. Es stimmt nicht, was man über die Rache erzählt. Ich fand es äußerst erfüllend und befriedigend.“

				„Ich habe geholfen“, protestierte Trixie. „Ich habe geholfen, sie zu töten.“

				„Unfug“, widersprach ich. „Sie hatten gerade eine Waffe auf mich gerichtet, als Lucille starb, Sie … Sie überheblicher, strohdummer Wäscheständer.“

				Die Schauspielerin kreischte und wollte sich auf mich stürzen. Madge und Raith hielten sie jedoch an den Armen fest, bis sie keuchend nachgab.

				„Immer mit der Ruhe“, sagte der Lord. „Das reicht jetzt.“

				Trixie wandte sich mit finsterer Miene an ihn. „Du hast mir nicht zu sagen, was …“

				Madge versetzte ihr eine schallende Ohrfeige und kratzte dabei mit einem Ring einen langen roten Strich in ihre Wange. „Idiotin“, fauchte sie. „Wenn du auf deine Drogen verzichtet hättest und klar genug im Kopf gewesen wärst, um der Polizei seinen Namen zu sagen, dann säße der Magier jetzt in einer Gefängniszelle.“

				„Verdammt, was macht das schon?“, grollte Trixie. „Jetzt ist er so oder so erledigt. Es spielt doch keine Rolle mehr.“

				Madge legte den Kopf zurück, hob die rechte Hand, spreizte die Finger und sagte: „Orbius.“

				Mit meinen Magiersinnen nahm ich einen Kraftausbruch wahr und entdeckte etwas Feuchtes, Stinkendes, das mir vorkam wie eine Mischung aus frischem Kuhfladen und einem mit Tau besprenkelten Spinnenetz. Es erwachte zum Leben und klatschte in Trixies Gesicht, die prompt umfiel und mit den Fingernägeln daran kratzte. Was es auch war, es haftete wie Sekundenkleber und dämpfte ihre Schreie.

				Madge besaß magische Kräfte. Nicht unbedingt sehr große, aber es war unverkennbar. Kein Wunder, dass sie bei unserer ersten Begegnung vorsichtshalber beide Hände voll Geschirr gehabt hatte. Eine direkte Berührung hätte ich empfunden wie einen Stromstoß, sie hätte sich damit sofort verraten. Geschickt war sie mir ausgewichen, und das bedeutete …

				„Sie wussten schon vorher, dass ich mich einschalten würde“, folgerte ich.

				„Aber gewiss“, bestätigte Raith. Er warf eine Prise von irgendetwas in eine Weihrauchschale, hob eine geschnitzte Holzschachtel auf und nahm drei schwarze Kerzen heraus, die er an den Spitzen des Dreiecks aufstellte. „Die ganze Übung diente dazu, Sie in eine verletzliche Position zu manövrieren. Es war an der Zeit, meinen lieben Sohn zur letzten Ruhe zu betten, und Sie hatten sich viel zu sehr mit ihm angefreundet. Ich hatte angenommen, er nährte sich von Ihnen und hätte Sie unter seinen Einfluss gebracht, doch nachdem ich mir die Aufzeichnung der Überwachungskamera in der Bildergalerie angesehen hatte, war ich entzückt. Margarets Söhne vereint. Endlich kann ich dem lächerlichen kleinen Bann entkommen und den lästigen Stachel aus meinem Fleisch ziehen …“

				Er versetzte Thomas einen bösen Tritt in die Seite. Der Vampir zuckte zusammen, gab aber keinen Laut von sich. Eine ohnmächtige Wut loderte in seinen Augen. Trixie Vixen wand sich verzweifelt.

				„… und den Magier töten, dessen Name mindestens ein Viertel des Roten Hofs erschauern lässt, einen aufsässigen Angestellten zur Ordnung rufen und außerdem noch jemanden in meine Gewalt bringen, der bei der örtlichen Polizei einen gewissen Einfluss genießt.“ Er richtete den Blick wieder auf Murphy.

				Sie sah ihn nicht an.

				„Zieh die Schuhe aus, meine Kleine“, sagte Raith.

				„Was?“, flüsterte die Polizistin.

				„Zieh sie sofort aus.“

				Sie zuckte zusammen, als sie die scharfen Worte hörte, und gehorchte.

				„Wirf sie in den Abgrund. Auch die Socken.“

				Auch dies tat sie, ohne den Blick zu heben.

				Der Inkubus gab ein zufriedenes Brummen von sich. „Gut, meine Kleine. Du gefällst mir.“ Er ging im Kreis um sie herum, als wäre sie ein Auto, das er gerade gekauft hatte. „Alles in allem nimmt das Jahr doch noch eine positive Wendung für das Haus Raith.“

				Trixie Vixen trommelte mit den Hacken auf den Boden.

				Raith betrachtete erst sie, dann Madge. „Kommst du allein mit dem Ritual zurecht, meine Liebe?“

				„Aber gewiss, mein Lord“, erwiderte Madge ruhig. Sie riss ein Streichholz an und zündete eine Kerze an.

				„Gut.“ Er beobachtete Trixie mit klinischem Interesse, bis ihre Hacken sich nicht mehr bewegten. Dann packte er sie am Haar und zerrte sie links neben den riesigen Thron. Sie zuckte nur noch leicht. Er hob sie am Hals hoch und schleuderte sie wie einen Müllsack in die Dunkelheit.

				Trixie Vixen konnte nicht schreien, als sie in den Tod stürzte, aber sie versuchte es.

				Es schmerzte, schon wieder mit ansehen zu müssen, dass ein Mensch umgebracht wurde.

				Der Lord rieb sich die Hände. „Wo war ich stehen geblieben?“

				„Du hast dem Magier unter die Nase gerieben, wie du ihn von Anfang an manipuliert hast“, erwiderte Madge. „Allerdings sollte ich jetzt mit der Beschwörung beginnen. Die Zeit ist fast gekommen.“

				„Tu das“, stimmte Raith zu. Er ging um den Kreis herum, untersuchte ihn sorgfältig und kam zu mir.

				Madge nahm ein gekrümmtes Opfermesser und eine Silberschale und trat in den Kreis hinein. Mit dem Messer ritzte sie sich in die Finger und verschmierte das Blut auf den Kreis, um ihn hinter sich zu schließen. Dann kniete sie sich neben Thomas’ Kopf, hob mit geschlossenen Augen das Gesicht und stimmte einen langsamen Gesang in einer fremden Sprache an.

				Der Lord beobachtete sie einen Moment, doch auf einmal riss er abrupt den Kopf herum und starrte zum Eingang.

				Die Leibwächter-Barbie nahm Haltung an wie ein Hund, dessen Herrchen gerade den Speck aus dem Kühlschrank holt.

				„Sirenen“, sagte Raith mit rauer Stimme.

				„Die Polizei?“

				„Krankenwagen. Was ist passiert? Wer hat sie gerufen?“

				Barbie schüttelte den Kopf. Vielleicht waren die Fragen zu kompliziert.

				„Meine Güte“, erwiderte ich. „Ich frage mich, warum der Notarzt kommt. Vielleicht bringt er sogar die Polizei mit. Fragen Sie sich das nicht auch?“

				Der Lord des Weißen Hofs starrte mich böse an, dann marschierte er zu dem lächerlichen Thron. „So oder so, das spielt jetzt keine Rolle.“

				„Vermutlich nicht“, stimmte ich zu. „Es sei denn, Inari hat damit zu tun.“

				Er blieb wie angewurzelt stehen.

				„Auch wenn es sehr unwahrscheinlich ist“, fuhr ich fort, „so muss man doch damit rechnen, dass sie verletzt wurde. Aber keine Sorge. Wenn sie mit ein paar jungen Sanitätern ein Stück im Krankenwagen fährt, wird sie ganz bestimmt nicht ausflippen, sobald sie eine Blutkonserve sieht, und den Arzt oder einen Cop vor Gott und der Welt ausschlürfen, um ihr Leben als erwachsener Vampir mit einem Ausflug ins Gefängnis zu beginnen, wo sie dank weiterer unglücklicher Todesfälle ihr Leben lang bleiben muss.“

				Raith drehte sich nicht um.

				„Was haben Sie mit meinem Kind gemacht?“

				„Ach je, ist Ihrem Kind etwas passiert?“, fragte ich so überheblich, wie ich es nur vermochte. „Hoffentlich ist alles in Ordnung. Aber werden wir es je erfahren? Ich würde sagen, Sie machen einfach mit dem Fluch weiter.“

				„Fahr fort“, sagte Raith zu Madge. „Ich bin gleich wieder da.“ Dann befahl er der Leibwächterin: „Richte die Waffe auf Dresden und erschieße ihn, falls er zu fliehen versucht.“ Damit schoss er blitzschnell hinaus.

				Madge setzte ihren Gesang fort.

				„He, Thomas!“, rief ich.

				„Hmpf“, machte er durch den Knebel.

				„Ich werde dich hier rausholen.“

				Er hob den Kopf und blinzelte verblüfft.

				„Aber tritt nicht ab. Bleib hier bei uns.“

				Er starrte noch einen Moment, dann ließ er stöhnend den Kopf sinken.

				„Murph?“, rief ich als Nächstes.

				Sie sah mich kurz an, schlug jedoch sofort die Augen nieder.

				„Murph, lassen Sie mich nicht im Stich. Er ist ein böser Junge und kann sehr sexy sein, aber das ist sein Trick. Es ist kein Wunder, dass er Sie erreicht hat.“

				„Ich konnte es nicht verhindern“, sagte sie benommen.

				„Schon gut.“

				„Ich konnte mich auch selbst nicht beherrschen.“ Sie richtete sich kurz auf und sackte wieder in sich zusammen. „Lassen Sie mich in Ruhe, Mister Dresden.“

				„Na schön.“ Nun war die Leibwächterin an der Reihe. „He, Sie da, ich kenne leider nicht Ihren Namen …“

				Die Barbie starrte mich über den Pistolenlauf hinweg an.

				„Ja, schon gut, Sie sind etwas feindselig. Aber immerhin sind Sie ein Mensch, genau wie ich. Wir sollten gegen die Vampire zusammenhalten, finden Sie nicht?“

				Keine Reaktion. Da war ja sogar mein Kater gesprächiger.

				„He!“, rief ich. „Sie da! Sie bescheuerte Gummipuppe aus Armeebeständen! Ich rede mit Ihnen! Sagen Sie endlich was!“

				Sie schwieg, doch ihre Augen blitzten gereizt. Es war die erste Gefühlsregung, die sie überhaupt zeigte. Was soll ich sagen, Leute zu ärgern ist meine große Begabung, und ich bin dafür verantwortlich, sie weise zu nutzen.

				„Hast du mich gehört, Miststück? Wenn du so weitermachst, muss ich dich auch noch in die Luft jagen, genau wie die Leibwächter-Kens und deine Zwillingsschwester.“

				Jetzt wurde sie wirklich wütend. Sie legte auf mich an und öffnete den Mund, als wollte sie tatsächlich etwas sagen, doch so weit kam sie nicht mehr.

				Murphy rannte lautlos auf bloßen Füßen los, setzte zum Sprung an und verpasste ihr von der Seite einen Tritt in den Nacken. Ein Schleudertrauma ist ein viel zu harmloser Begriff für das, was mit dem Kopf der Frau geschah. Ein Schleudertrauma bekommt man bei gesunden, harmlosen Tätigkeiten wie Autounfällen. Murphy wollte sie tödlich treffen, und das gelang ihr.

				Es knackte, und die Barbie ging zu Boden, ohne auch nur einen Schuss abgefeuert zu haben.

				Dann kniete die Polizistin nieder, durchsuchte die Frau und nahm die Pistole, Reservemagazine, ein Messer und einen Schlüsselbund an sich. Sie kam zu mir und probierte verschiedene Schlüssel aus, um mich zu befreien.

				Währenddessen beobachtete ich Madge. Die Hexe hockte auf Knien im Kreis und sang unentwegt weiter. Das Ritual verlangte es, denn hätte sie den Gesang unterbrochen, um die Leibwächterin mit einem Ruf zu warnen, oder hätte sie gar den Kreis zerstört, dann hätten sich die Kräfte, die das Ritual speisten, missachtet gefühlt und sich gegen sie gewandt.

				„Das hat ja eine Ewigkeit gedauert“, sagte ich zu Murphy. „Beinahe wären mir die Beleidigungen ausgegangen.“

				„Das kommt davon, wenn Sie beim Bowling mehr Punkte erreichen als beim Vokabeltest.“

				„Ich nix Frau mit kluges Maul“, antwortete ich. „Aber jetzt Frau kluges Maul halten und mich befreien, weil sonst nix wilde Liebesnacht.“ Endlich fand sie den richtigen Schlüssel und befreite mich. „Ich hatte echt Angst, er hätte Sie voll im Griff, bis Sie mich Mister Dresden genannt haben.“

				Murphy biss sich auf die Unterlippe. „Ehrlich gesagt, kann ich nicht behaupten, dass er gänzlich gescheitert ist.“ Sie schauderte. „Ich musste mich nicht sehr verstellen, aber Sie haben richtig gelegen. Er hat mich unterschätzt, allerdings nur knapp. Lassen Sie uns verschwinden.“

				„Langsam“, widersprach ich.

				Die Polizistin runzelte die Stirn. „Soll ich auf Madge aufpassen? Was ist, wenn sie auch uns diesen Kleister ins Gesicht haut?“

				„Das kann sie nicht, solange sie das Ritual nicht vollendet hat.“

				„Warum nicht?“

				„Wenn sie beim Ritual einen Fehler macht, gibt es einen Rückschlag, der sie selbst trifft. Alle im Kreis wären sofort tot.“

				„Thomas“, schnaufte Murphy.

				„Allerdings.“

				„Können wir das Ritual irgendwie stören?“

				„Theoretisch schon, aber um Kincaid zu zitieren, es macht dann krawumm.“

				„Wenn wir sie nicht aufhalten, bringt sie Thomas allerdings selbst um.“

				„Richtig.“

				„Was sollen wir dann machen?“

				„Wir knöpfen uns Raith vor“, sagte ich. „Legen Sie sich wieder vor die Wand, gegen die er Sie geworfen hat. Sobald er zurückkehrt, überwältigen wir ihn und tauschen ihn gegen Thomas aus.“

				„Stört es nicht das Ritual, wenn wir den Kreis durchbrechen?“, fragte die Polizistin.

				„Nicht den äußeren Kreis“, erklärte ich. „Der dient vor allem dazu, ihre Konzentration auf das Ritual zu bündeln. Madge hat gewisse Fähigkeiten und einen starken Überlebensinstinkt. Sie kann alles zusammenhalten, wenn wir einbrechen.“

				Murphy riss die Augen auf. „Aber wenn man das Dreieck zerstört, dann gerät das Ritual aus den Fugen.“

				Ich beobachtete Arturos Exfrau und antwortete laut genug, damit sie es hörte: „Ja. Dabei kommt auch Madge um. Allerdings werden wir das Dreieck noch nicht zerstören.“

				„Warum nicht?“, wollte Murphy wissen.

				„Wir werden ihr die Möglichkeit anbieten, den Abend zu überleben. Sie kann Raith statt Thomas töten und den Fluch verpuffen lassen. Solange nur irgendjemand zum richtigen Zeitpunkt stirbt, ist es den Mächten des Rituals egal, um wen es sich handelt.“ Ich ging hinüber, bis ich direkt vor dem Kreis stand. „Ansonsten müsste ich bloß eine der Kerzen umwerfen oder die Linien des Dreiecks verschmieren, damit sie stirbt. Ich glaube allerdings, dass Madge überleben will. Sie kommt davon, Thomas überlebt, und Raith macht keinen Ärger mehr.“

				„Sie wird weglaufen“, wandte Murphy ein.

				„Soll sie doch. Sie kann vor den Hütern davonlaufen, aber sie kann sich nicht ewig verstecken. Der Weiße Rat wird ihr handgreiflich erklären, dass es verboten ist, Menschen mit Hilfe der Magie zu töten.“

				„Es muss wirklich Spaß machen, einen Magieanwender zu verspotten, da Sie und der Lord das mit so großer Begeisterung tun“, sagte sie. „Aber wird er nicht merken, dass Sie nicht mehr mit einer Waffe bedroht werden?“

				Ich betrachtete die tote Leibwächterin und schnitt eine Grimasse. „Ja. Die Leiche ist wohl etwas verräterisch.“

				Wir wechselten einen Blick, dann bückten wir uns und packten jeder einen Arm, um die letzte Barbie zum Abgrund zu schleppen und fallen zu lassen. Danach lockerte ich das Schwert in meinem Schwertstock, der noch an meinem Gürtel hing.

				„Ich kann nicht glauben, dass Raith Ihnen den nicht weggenommen hat“, sagte Murphy.

				„Die Leibwächterin hatte keine große Eigeninitiative, und er hat den Stock nicht eigens erwähnt. Wahrscheinlich ist es ihm entgangen. Er war ja ziemlich mit seiner Schadenfreude beschäftigt, und ich war ohnehin angekettet.“

				„Der Kerl ist wie ein Filmbösewicht“, bemerkte sie.

				„Nein. Solche Klischees kommen in Hollywood nicht mehr vor.“ Ich schüttelte den Kopf. „Außerdem denkt er sowieso nicht mehr klar. Er glaubt, er hätte endlich einen Weg gefunden, den Todesfluch meiner Mutter zu überwinden.“

				„Wie stark ist der Kerl?“, wollte die Polizistin wissen.

				„Ziemlich stark. Ebenezar sagt, ich könne ihm mit meiner Magie nichts anhaben.“

				„Wie wäre es, wenn ich ihn erschieße?“

				„Kann nicht schaden“, stimmte ich zu. „Vielleicht haben Sie sogar Glück und lösen unser Problem. Allerdings kann man ihn nur mit einem Glückstreffer umlegen, und selbst dann ist es fraglich, ob er nicht gleich wieder aufsteht. Die Vampire vom Weißen Hof stecken Schüsse nicht so leicht weg wie die vom Roten und Schwarzen Hof, aber auch sie erholen sich schnell von solchen Verletzungen.“

				„Wie schaffen sie das?“

				„Sie besitzen eine Art Reserve an gestohlener Lebenskraft. Um Verletzungen zu heilen oder die Gefühle von Polizistinnen zu manipulieren, greifen sie darauf zurück. Man darf ruhig annehmen, dass Lord Raith über enorme Reserven verfügt.“

				„Das heißt, wir müssen ihn dazu bringen, seinen Tank leerzufahren.“

				„Genau.“

				„Schaffen wir das überhaupt?“

				„Ich glaube nicht“, antwortete ich. „Allerdings können wir ihn zwingen, sich mächtig anzustrengen.“

				„Dann besiegen wir ihn also nur beinahe. Ist das Ihr Plan?“

				„Ja.“

				„Das klingt nicht gut“, antwortete Murphy.

				„Es ist ein verzweifelter Plan“, gab ich zu.

				„Eher schon ein verrückter.“

				„Total verrückt.“ Ich legte ihr die Hände auf die Schultern. „Wir haben keine Zeit zum Streiten. Vertrauen Sie mir?“

				Hilflos hob sie beide Hände und marschierte zu den Polstern zurück, auf die Raith sie geworfen hatte. „Wir werden sterben.“

				Grinsend ging ich zu dem Ring hinüber, an den Raith mich hatte ketten lassen, und stellte mich genauso hin wie zuvor.

				Gleich danach ertönten schnelle Schritte im abschüssigen Gang, und der Lord eilte mit finsterer Miene in die Höhle. „Was für ein Mist!“, berichtete er aufgebracht. „Dieser dumme Hund aus Arturos Studio hätte aus Versehen beinahe meine Tochter erschossen. Die Sanitäter laden sie gerade ein.“

				Dann unterbrach er sich. „Wache?“, fauchte er. „Madge, wo ist sie?“

				Die Angesprochene riss die Augen weit auf, ohne ihren Singsang zu unterbrechen, und blickte demonstrativ zu Murphy.

				Sie hätte Raith besser vor mir warnen sollen. Da er gegen Magie immun war, versuchte ich es gar nicht erst damit.

				Vielmehr schwang ich die Kette über meinen Kopf hinweg und drosch ihm mit aller Kraft den Stahl auf das rechte Ohr. Die Ringe hinterließen tiefe Abdrücke, und er ging zu Boden. Dabei knurrte er vor Überraschung und drehte sich mit silbern lodernden Augen zu mir um. Sein zerfetztes Ohr war schon fast wieder verheilt.

				Ich ließ die Kette fallen, zog das Schwert aus dem Stock und stieß mit der Klinge nach seinem linken Auge. Der Weiße Lord bewegte blitzschnell eine Hand und wehrte die Waffe ab, zog sich jedoch einen tiefen Riss zu. Das hielt ihn nicht davon ab, mir die Beine wegzutreten. Während ich zu Boden ging, stand er mit wutverzerrter Miene wieder auf. Ich schützte meinen Kopf mit bloßen Händen.

				Murphy zielte und schoss Raith in den Rücken. Die erste Kugel trat auf der linken Brustseite wieder aus und hatte vermutlich seine Lunge durchlöchert. Die zweite zerfetzte auf der anderen Seite seine Rippen.

				Blitzschnell wich der Lord den nächsten beiden Schüssen aus. Es war eine seltsame, fremdartige Bewegung. Der Vampir schien beinahe durch den Raum zu gleiten, obwohl er sich mit übermenschlichem Tempo bewegte, und verschwand hinter einem kostbaren orientalischen Raumteiler.

				Dann ging in der Höhle das Licht aus.

				Die einzige Lichtquelle waren nun die drei schwarzen Kerzen an den Spitzen des magischen Dreiecks. Madge leierte weiter ihren Singsang herunter und schaffte es sogar, ihrer Stimme einen verächtlichen Klang zu geben. Thomas wand sich, wehrte sich gegen seine Fesseln und blickte sich mit großen Augen um.

				„Kann Raith im Dunkeln sehen?“, fragte Murphy.

				„Das werden wir gleich wissen.“

				„Oh verdammt“, sagte die Polizistin.

				

			

		

	
		
			
				41. Kapitel

				Ich kann Sie tatsächlich erkennen, Magier“, sagte Raith irgendwo im Dunkeln. „Ich muss schon sagen, auf einen brutalen körperlichen Angriff war ich nicht gefasst.“

				Dank der eigenartigen Akustik der Höhle konnte ich nicht erkennen, aus welcher Richtung seine Stimme kam. „Sie haben wirklich keine Ahnung, wer ich bin, was?“

				„Ich hatte angenommen, die Ausbildung beim Weißen Rat hätte Ihre Reaktionen berechenbar gemacht“, räumte er ein. „Mit primitivem Blutvergießen habe ich nicht gerechnet.“

				Ich glaubte, ganz in der Nähe ein Geräusch zu hören, und fuchtelte mit der schmalen Klinge herum. „Blut kann man mit kaltem Wasser auswaschen“, klärte ich ihn auf. „Ich habe keine Probleme damit, noch mehr davon zu vergießen. Das ungewöhnliche Rosa gefällt mir ganz gut.“

				Murphy sagte kein Wort, was bedeutete, dass sie handelte. Entweder orientierte sie sich an meiner Stimme, um an meiner Seite zu kämpfen, oder sie hatte unseren Gegner geortet und wollte ihn im Dunkeln angreifen. Wie auch immer, es konnte uns nur zum Vorteil gereichen, wenn ich die Unterhaltung fortsetzte.

				„Vielleicht können wir uns einigen, Raith“, schlug ich vor.

				Er lachte leise und selbstsicher. „Ach, ja?“

				„Sie wollen es doch nicht zum Äußersten kommen lassen. Einen Todesfluch mussten Sie schon einstecken. Es gibt keinen Grund, noch einen zweiten abzubekommen.“

				Wieder lachte er. „Was schlagen Sie vor?“

				„Ich will Thomas und Madge“, sagte ich. „Sie hören mit den Angriffen auf und lassen Arturo in Ruhe.“

				„Verlockend“, sagte er. „Ich soll einen meiner gefährlichsten Feinde am Leben lassen, ich soll eine fähige Verbündete aufgeben und zulassen, dass meine Machtbasis weiter zerfällt. Was hätte ich davon?“

				„Sie dürfen weiterleben“, versprach ich ihm.

				„Meine Güte, was für ein großzügiges Angebot. Wenn das nicht ein ausgesprochen dummer Trick ist, sind Sie einer schrecklichen Selbsttäuschung zum Opfer gefallen. Ich mache Ihnen einen Gegenvorschlag. Laufen Sie weg, Magier. Sonst werde ich die hübsche Polizistin nicht töten, sondern behalten.“

				„He“, rief ich. „Dazu sind Sie nicht gut genug in Form. Sonst hätten Sie sich nicht durch mein Geplauder aufhalten lassen.“

				Raith schwieg.

				Mein Magen sackte ein Stück hinab.

				Noch schlimmer, Madges Singsang erreichte einen schaurigen Höhepunkt, und im Zentrum des Kreises entstand ein ungestümer Luftwirbel, der mit ihren Haaren spielte und sie wie eine dunkle Wolke hochwarf. Nun wechselte sie auch die Sprache: „Hier warten wir, o Jäger der Finsternis! Wir bitten dich, lass deinen Schatten auf unseren Feind fallen! Wir rufen deine Kraft an, o Herr der schrecklichen Qualen! Möge dein rechter Arm uns den Weg weisen! Sende uns deinen Vorkämpfer der Vernichtung! Den Meister des Todes! Lass unsere Not dem Reisenden den Weg zeigen! Wir wollen das Gefäß sein für den, der hinter uns geht!“

				Jetzt stürzte mein Magen vollends ab.

				Der, der hinter uns geht.

				Bei den heiligen Sternen und den verdammten Steinen und allen Höllentoren.

				Sie hatte einen Dämon gerufen. Oder vielmehr, der Nachsteller stand zu Dämonen im gleichen Verhältnis wie ein Serienmörder mit Hockeymaske zu dem Rowdy, der mir in der Schule das Milchgeld abnehmen wollte. Justin DuMorne hatte damals den Nachsteller auf mich gehetzt, und ich hatte die Begegnung mit ihm nur mit knapper Not überlebt und etliche Narben davongetragen.

				Genau dieses Biest hatte Madge nun wieder auf den Plan gerufen.

				Sie hob das Opfermesser und die Silberschale, der Luftwirbel frischte zu einem kleinen Gewitter auf, das über dem Dreieck und Thomas dräute. „Siehe unser Opfer, das deine Kraft stärken soll! Fleisch und Blut, mit Gewalt genommen von einem, der leben will! Erfülle unsere Bitte und hilf uns! Nimm dieses Opfer an und vernichte unseren gemeinsamen Feind Harry Dresden!“

				„Murphy“, schrie ich. „Raus hier! Sofort! Laufen Sie!“

				Doch sie rannte nicht. Als Madge das Messer hob, tauchte die Polizistin im Lichtschein der schwarzen Kerzen auf und sprang, das Messer zwischen die Zähne geklemmt, in den Kreis hinein. In einer Hand hielt sie ihre Waffe, und in der anderen die Schlüssel, die sie der Leibwächterin weggenommen hatte. Madge schrie die letzten Worte des Rituals heraus, als die Polizistin niederkniete. Der äußere Kreis war zerstört. Sobald Madge dem gerade erschienenen Nachsteller ein Leben schenkte, konnte dieser seine Macht ungehindert entfalten. Murphy legte die Pistole neben sich und probierte die Schlüssel aus, um Thomas zu befreien.

				„Madge!“, rief Raith. Zwei Meter rechts neben mir regte sich etwas. Er näherte sich dem Kreis.

				Murphy hatte inzwischen den richtigen Schlüssel gefunden und löste die Stahlklammer, die Thomas’ rechten Arm festhielt.

				Arturos Exfrau kreischte, hob das Messer und ließ es auf die Brust des Vampirs niedersausen.

				Er fing ihren Arm jedoch mit einer Hand ab, obwohl sie sich mit aller Kraft dagegenstemmte.

				Die Polizistin nahm die Waffe, doch bevor sie Madge anvisieren konnte, schlug Raith blitzschnell zu. Ihr Kopf flog zur Seite, und sie ging lautlos zu Boden. Der Lord bückte sich, hob das Messer auf und drehte sich zum Thomas um.

				Ich zog hektisch die Scheide meines Schwerts aus dem Gürtel und sammelte meine Willenskraft. Die normalerweise unsichtbaren Runen auf dem Schwertstock flammten blau und silbern auf, ein tiefes Summen entstand, und ich griff nach der Kraft, die der Schwertstock bündelte – die mächtige, gefährliche Energie der Erdmagie.

				Mit Hilfe des Stocks tastete ich nach Lord Raith – und spürte überhaupt nichts. Nicht einfach nur leere Luft und Staub, sondern absolut nichts. Eine kalte, irgendwie gierige Leere, die den Platz ausfüllte, an dem ich ihn hätte vorfinden müssen. So etwas hatte ich schon einmal gespürt, als ich vor einem Krümel einer der gefährlichsten Substanzen gestanden hatte, die es in der Welt von Körper und Geist überhaupt gibt. Meine Kraft, meine Magie, der fließende Geist des Lebens, alles ging unter, ohne auch nur in Raiths Nähe zu kommen.

				Ich konnte ihn nicht antasten. Die Leere, die in umgab, war derart tief, dass nichts, was ich in meinem magischen Arsenal hatte, ihn auch nur ankratzen konnte.

				Madge war allerdings nicht so gut geschützt.

				Daher richtete ich meine Kraft auf sie und fand sofort das Messer in ihrer Hand. Ohne den schützenden Kreis konnte sie nichts dagegen ausrichten, dass ich es mit den unsichtbaren Energien der Erdmagie packte und ihr entriss, um es in den Abgrund zu schleudern.

				„Nein!“, schrie sie und starrte die wirbelnde dunkle Energieballung entsetzt an.

				„Halt ihn fest“, fauchte Raith.

				Madge warf sich auf Thomas’ Arm. So stark er auch war, er war immer noch mit drei Gliedmaßen angekettet, und sie kämpfte mit dem Mut der Verzweiflung. Sie drückte den Arm des Vampirs hinunter, und Lord Raith ergriff die Gelegenheit, sein eigenes Messer in die Brust seines Sohnes zu stechen.

				Thomas heulte vor Schmerzen auf.

				Ich schickte noch mehr Kraft in den Stock und hielt das Messer im letzten Moment auf, nachdem die Spitze Thomas bereits verletzt hatte. Rosafarbenes Blut quoll aus der flachen Stichwunde. Raith knurrte wütend und wollte das Messer tiefer hineindrücken. Er hatte die Kraft einer Dampframme. Ich konnte nicht darauf hoffen, ihn aufzuhalten, daher richtete ich meine eigene Kraft neu aus und setzte schräg an, um das Messer zur Seite zu schlagen. Es zog eine tiefe Furche durch die Haut des Vampirs, aber dann rutschte es ab und zerschellte unter Raiths eigener Kraft auf dem Stein.

				Thomas bekam seine Hand frei und versetzte Madge einen Schlag mit der Rückhand, der sie in die Dunkelheit warf.

				„Harry!“, rief er. „Zerstöre die Ketten!“

				Das konnte ich nicht. Meine kleinen Übungen in Erdmagie waren keineswegs dazu geeignet, Stahl zu zerschmettern. Also tat ich das Zweitbeste.

				Der Lord war kurz zurückgewichen, weil ein Splitter des zerstörten Messers seine Hand durchbohrt hatte. Er riss sich mit einem wütenden Grunzen das Metallstück heraus und wandte sich wieder Thomas zu. Währenddessen packte ich mit meinem magnetischen Griff die Schlüssel der Leibwächterin und schleuderte sie Lord Raith ins Gesicht.

				Schlüssel sind hässliche Wurfgeschosse. Werfen Sie mal einen Schlüsselbund auf eine Milchpackung. Sie müssen nicht einmal sehr fest werfen, damit die Pappe zahlreiche Löcher bekommt und überall Milch herausläuft.

				Augenlider sind deutlich empfindlicher als Milchpackungen.

				Raith kreischte auf, als ihn die Schlüssel mitten ins Gesicht trafen. Geschickt fing ich sie auf und jagte sie noch einmal los, als wären sie mit einem Gummiband an seiner Nase befestigt.

				Der Lord duckte sich und verschwand aus dem Lichtkreis der Kerzen, worauf ich die Schlüssel sofort zu Thomas fliegen ließ und ihn mit einem Ruf darauf aufmerksam machte. Er griff mit der freien Hand danach und löste seine Ketten.

				In diesem Moment verdichteten sich die wirbelnden Wolken über dem leeren Dreieck zu einem nicht menschlichen Gesicht, das ich aus der dunkelsten Stunde meiner Vergangenheit und den Albträumen, unter denen ich seitdem litt, bereits kannte. Der dämonische Mund öffnete sich zu einem gespenstischen, lautlosen Schrei, und das entsetzliche Antlitz drehte sich zu Madge um. Die Wolke brodelte auf und ab und entwickelte Ausläufer, die an Zähne erinnerten. Arturos Exfrau richtete sich auf und hob in einer hilflosen abwehrenden Geste beide Hände, worauf die Wolke sich auf sie stürzte und durch den Mund in sie eindrang. Madge wehrte sich, doch es war nutzlos. Sie hatte genügend Zeit, alles zu spüren, als der dämonische Mörder, der bewusste Geist hinter dem Entropiefluch, durch ihren Hals bis in die Lungen strömte und dann seine bösen Stacheln ausfuhr, um sie von innen heraus zu zerfetzen.

				Die Ärmste schaffte es nicht einmal mehr, einen Schrei auszustoßen, bevor sie starb.

				Thomas hatte unterdessen Arme und Beine befreit, stand auf und starrte Madge an – oder vielmehr die zackige Wolke, die ihre Leiche von innen verstümmelte.

				Wie ein Schatten griff Raith seinen Sohn von hinten an, packte ihn an den Schultern und am Kinn und brach ihm mit einem heftigen Ruck das Genick.

				Thomas stürzte leblos zu Boden.

				„Nein!“, schrie ich.

				Der Lord drehte sich zu mir um.

				Ich ließ das Schwert fallen, schlug mit dem Stock und meiner Willenskraft zu und ließ die Waffe in meine Hand fliegen, die Murphy der Leibwächterin abgenommen hatte.

				Das Gesicht des alten Vampirs war aufgerissen und blutig, einige Spritzer seines rosaroten Bluts waren auf dem dunklen Hemd gelandet. Lächelnd kam er näher, gedeckt vom Schatten zwischen den Kerzen und mir.

				Ich zielte mehr oder weniger auf ihn und drückte ab. Im Mündungsblitz konnte ich ihn erkennen, nutzte das kurze Bild, um die Schussrichtung zu korrigieren, und feuerte erneut. Dann noch einmal und ein weiteres Mal. Schließlich war der Lord nur noch drei oder vier Schritte von mir entfernt und starrte mich schockiert an, dann sank er auf die Knie und hielt sich den Bauch, aus dem sich eine rosafarbene Fontäne ergoss.

				Meine Waffe war leergeschossen, und einen Augenblick lang blieb alles dunkel.

				Dann begann Raith zu glühen. Sein Hemd war zerfetzt, er riss sich die Reste ab, und im Lichtschein seiner Haut konnte ich beobachten, wie sie sich rings um ein unschönes Loch in seinem Bauch kräuselte. Er heilte sich schon wieder.

				Müde sah ich einen Moment zu, dann hob ich mein Schwert auf.

				Er lachte nur. „Dresden, warten Sie doch einen Moment. Ich werde mich gleich um Sie kümmern, wie ich es mit Thomas getan habe.“

				„Er war mein Bruder“, sagte ich leise. „Mein einziger Verwandter.“

				„Verwandte“, fauchte Raith. „Das sind nur Zufälle der Geburt. Beliebige Konsequenzen von Begehren und Verlangen. Angehörige sind bedeutungslos. Dahinter steckt nichts als der Drang des Bluts, sich selbst zu erhalten. Eine willkürliche Kombination von Genen. Völlig unbedeutend.“

				„Ihre Kinder sind da anderer Meinung“, widersprach ich. „Für sie ist es wichtig, eine Familie zu haben.“

				Er lachte. „Natürlich glauben sie das. Schließlich habe ich sie dazu erzogen. Das ist eine einfache, bequeme Art und Weise, sie zu kontrollieren.“

				„Nichts weiter?“

				Der Lord erhob sich und betrachtete mich völlig gelassen und selbstsicher. „Nichts weiter. Legen Sie das Schwert weg, Dresden. Es gibt keinen Grund dafür, dass es Ihnen wehtun muss.“

				„Kommt nicht in Frage. Sie haben nicht mehr viel Kraft“, erwiderte ich. „Was ich Ihnen verpasst habe, hätte ausgereichet, um drei oder vier normale Menschen zu töten. Früher oder später stehen Sie nicht wieder auf.“

				„Was ich in mir habe, reicht völlig für Sie aus“, erwiderte er lächelnd. „Und danach wird sich alles ändern.“

				„Es muss schwer gewesen sein“, fuhr ich fort. „All die Jahre vorsichtig aufzutreten und nie Ihre Reserven über Gebühr zu beanspruchen. Sie konnten es nicht riskieren, sich die Hände schmutzig zu machen, weil dann jeder gesehen hätte, dass Sie nicht mehr tun konnten, was sonst jeder von Ihrer Art tun kann. Ich sage es noch einmal: Sie konnten sich nicht mehr nähren.“

				„Das war lästig“, räumte Raith nach kurzem Zögern ein. Er machte einen Schritt auf mich zu. „Vielleicht hat es mich sogar Demut und Geduld gelehrt. Allerdings habe ich niemandem je verraten, was Margarets Fluch mir angetan hat. Woher wissen Sie es?“

				Ich zielte weiter mit der Schwertspitze auf seine Brust. „Meine Mutter hat es mir selbst erzählt.“

				„Ihre Mutter ist tot.“

				„Sie sind gegenüber Magie immun. Ich vermute, auch sie hat keinen großen Respekt vor den Regeln.“

				Wütend kniff er die Augen zusammen. „Sie ist tot.“

				Ich grinste und ließ die Schwertspitze kreisen.

				Das Glühen seiner Haut ließ nach, Dunkelheit senkte sich über ihn. „Es war angenehm, mit Ihnen zu plaudern, aber jetzt sind meine Wunden verheilt, und gleich werden Sie mich anflehen, endlich sterben zu dürfen. Mein erstes Mahl seit Jahrzehnten wird die kleine Polizistin sein.“

				In diesem Augenblick flammten alle Lichter in der Höhle auf.

				Lara trat mit schwingendem rotem Rock hinter dem Raumteiler hervor. „Das würde ich gern sehen, Vater.“

				Er hielt inne und starrte sie mit harter Miene an. „Lara, was hast du hier zu suchen?“

				„Ich krümme mich vor Enttäuschung“, erwiderte sie. „Du liebst mich nicht, mein teurer Papa. Mich, deine kleine Lara, deine völlig ergebene Tochter.“

				Er stieß ein raues Lachen aus. „Das weißt du doch mindestens seit einem Jahrhundert.“

				Sie blickte in weite Fernen. „Im Kopf habe ich es gewusst, aber mein Herz hat gehofft, es wäre nicht wahr.“

				„Dein Herz“, spottete er. „Was soll das denn? Nimm den Magier, töte ihn auf der Stelle.“

				„Ja, Papa“, sagte Lara. „Gleich. Was ist mit Thomas passiert?“

				„Der Fluch“, sagte er. „Madge hat die Kontrolle verloren, als sie ihn auf Dresden loslassen wollte. Dein Bruder ist gestorben, als er den Magier beschützen wollte. Unterwirf ihn, meine Liebe, und dann töte ihn.“

				Lara lächelte. Es war das kälteste, gemeinste Lächeln, das ich je gesehen hatte. „Haben Sie das für mich inszeniert, Magier?“

				„Es wurde ein bisschen ungemütlich“, gab ich zu, „aber ich denke, ich habe deutlich gemacht, was ich sagen wollte.“

				„Woher wussten Sie, dass ich zugesehen habe?“

				Ich zuckte mit den Achseln. „Irgendjemand hat Raith diesen Unfug von einem Unfall mit dem Gewehr auf die Nase gebunden“, sagte ich. „Sie waren die Einzige, die dafür in Frage kam. Ganz egal, wie es ausgeht, diese Konfrontation ist entscheidend für Ihre Zukunft, und sie wären dumm, nicht zuzusehen.“

				„Klug ausgedacht“, stimmte sie zu. „Mein Vater hat seine Reserven verloren und kann sich nicht mehr erholen.“ Sie schloss halb die silbrig glitzernden Augen. „Er ist genau genommen völlig hilflos.“

				„Und das wissen Sie nun.“

				Ich schenkte Raith ein kleines Lächeln.

				Seine Miene verzerrte sich zu einem Ausdruck, der irgendwo zwischen Wut und Entsetzen lag, und er wich einen Schritt vor Lara zurück.

				Sie streichelte den Schwertgriff an ihrer Hüfte. „Sie haben mich für Ihre Zwecke benutzt, Dresden, während ich glaubte, Sie zu benutzen. Sie haben mein eigenes Spiel gespielt und sich als würdiger Gegner erwiesen. Offensichtlich habe ich Sie unterschätzt.“

				„Machen Sie sich keine Vorwürfe“, beschwichtigte ich sie. „Ich sehe ja wirklich ziemlich dumm aus.“

				Lara lächelte. „Eine Frage habe ich noch. Woher wussten Sie, dass mein Vater sich seit dem Fluch nicht mehr nähren konnte?“

				„Ich habe es nicht gewusst, jedenfalls nicht sicher. Allerdings habe ich mir überlegt, was das Schlimmste wäre, was man ihm antun könnte. Nicht der Tod wäre es, sondern ihm etwas zu stehlen. Ihm die Macht nehmen und ihn zwingen, sich allen seinen Feinden wehrlos zu stellen. Ich nahm an, dass meine Mutter in ähnlichen Bahnen gedacht hat.“

				„Du kannst mich nicht töten“, höhnte Raith, an Lara gewandt. „Du weißt genau, dass die anderen Lords dir niemals erlauben würden, den Hof zu führen. Sie folgen mir persönlich, meine Kleine, nicht dem Oberhaupt des Hauses Raith.“

				„Das ist wahr, Vater“, sagte Lara. „Allerdings wissen sie nicht, wie schwach und kraftlos du bist. Sie werden es auch nicht erfahren, wenn du sie weiterhin führst, als wäre nichts geschehen.“

				Überheblich lächelnd richtete er sich auf. „Warum sollte ich das tun?“

				Silbernes Licht brach aus Laras Augen hervor und breitete sich auf ihrer Haut und ihrer Kleidung aus, bis die Luft rings um sie flimmerte. Sie ließ den Schwertgurt zu Boden fallen und richtete die silbernen hungrigen Augen auf Lord Raith.

				Sie konzentrierte sich allein auf ihn, ich bekam es nur am Rande mit, und doch waren meine Hosen auf einmal fünf Nummern zu klein. Ich wollte zu ihr stürzen, vor ihr auf die Knie sinken und nie wieder aufstehen.

				Panisch wich ich einen Schritt zurück und riss mich mühsam von der Vampirin los.

				„Magier“, sagte sie, „ich würde vorschlagen, dass Sie mit Ihrer Freundin verschwinden. Und mit meinem Bruder, falls er überlebt hat.“ Nun ließ sie auch den Rock fallen, und ich gab mir große Mühe, nicht hinzuschauen. „Vater und ich werden die Bedingungen unserer Beziehung neu aushandeln“, gurrte sie. „Das wird sicher interessant, aber möglicherweise können Sie sich nicht mehr losreißen, wenn ich erst begonnen habe.“

				Voller Angst zog Raith sich zurück, doch in seinen Augen schimmerte das Begehren. Mich hatte er völlig vergessen.

				Ich half Murphy auf die Beine. Sie war noch benommen, ihre rechte Gesichtshälfte war purpurn verfärbt und geschwollen. Dann hob ich Thomas hoch. Er war nicht so groß wie ich, aber kräftiger und ganz sicher kein Federgewicht. Schnaufend schleppte ich ihn ab, und hörte zu meiner großen Erleichterung einen bebenden Atemzug.

				Danach kann ich mich nur noch an drei Dinge erinnern.

				Das Erste war Madges Leichnam. Als ich gehen wollte, richtete er sich abrupt auf. Stacheln ragten aus der Haut hervor, zähes rotes Blut tropfte herab. Das Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verzerrt, doch allmählich schälten sich die Gesichtszüge des Nachstellers heraus, der mit honigsüßer, nicht menschlicher Stimme sagte: „Ich bin zurückgekehrt, Sterblicher. Vergiss eines nicht – du und ich, wir haben noch eine Rechnung zu begleichen.“

				Dann zischte und blubberte es, und der Körper fiel in sich zusammen wie ein angestochener Ballon.

				Als Zweites erinnere ich mich an Lara, zu der ich mich noch einmal umdrehte, während ich mit Thomas und Murphy zum Ausgang stolperte. Sie hatte inzwischen auch die weiße Bluse abgelegt und war schön wie die Tochter des Todes. Zeitlos, unwiderstehlich, bleich und unerbittlich. Ich fing einen Hauch von Jasmin auf und wäre beinahe auf die Knie gesunken.

				Das Letzte ist, dass ich vor der Höhle ins Gras sank und Thomas festhielt. Er weinte und atmete unruhig. Sein Kopf und sein Hals standen in einem unmöglichen Winkel zum Oberkörper.

				„Mein Gott“, flüsterte ich. „Er müsste längst tot sein.“

				„Wäre besser“, quetschte er heraus. „Hat dir wehgetan. „Wollte dich töten wie Justine. Bruder.“

				Er wusste es noch nicht. „Thomas, Justine lebt noch. Sie hat uns gesagt, wo wir dich finden konnten. Sie lebt, du Trottel.“

				Er riss die Augen weit auf und wirkte auf einen Schlag viel lebendiger. „W-was sagst du?“

				„Es geht ihr nicht gut, aber sie hat überlebt. Du hast sie nicht getötet.“

				Der Vampir blinzelte, dann lag er ruhig da und atmete ruhiger als zuvor. Er würde sich wieder erholen.

				Da fiel mir etwas ein. „Verdammt“, fluchte ich.

				„Was ist los?“, fragte Murphy müde blinzelnd.

				„Wann fängt in der Schweiz der Dienstag an?“

				

			

		

	
		
			
				42. Kapitel

				Am nächsten Morgen wachte ich schlagartig auf, als der letzte Stein von Ebenezars schmerzstillendem Armband zu schwarzem Staub zerfiel und meine Hand mir mitteilte, dass sie momentan in geschmolzenem Blei steckte.

				Das war nicht gerade ein guter Anfang für einen Tag, aber auch nicht der schlimmste, den ich je erlebt hatte.

				Wie gern würde ich Ihnen jetzt erzählen, dass ich mannhaft meine Qualen unterdrückt habe. Die traurige Wahrheit ist, dass ich nur deshalb nicht aufschrie, weil ich vor Schmerzen außer Atem war. Ich überlegte, wie ich mit meiner unordentlich bandagierten Hand zum Kühlkasten kommen konnte. Oder zum nächsten Hackmesser, je nachdem.

				„Langsam, Junge. Immer mit der Ruhe.“ Thomas beugte sich über mich. Er wirkte mitgenommen und modisch zugleich, der Bastard. „Entschuldige. Es hat eine Weile gedauert, das Schmerzmittel zu besorgen. Ich wollte schon vor einigen Stunden wieder da sein.“ Er drückte mich aufs Bett zurück. „Bleib liegen. Denk an … an Drudenfüße oder so was. Ich hol dir Wasser.“

				Gleich darauf tauchte er mit einem Glas und zwei blauen Pillen wieder auf. „Hier, nimm die, und in zehn Minuten spürst du nichts mehr.“

				Er sollte recht behalten. Kurz danach lag ich auf dem Bett und dachte daran, dass ich gelegentlich die Decke verzieren sollte. Mit irgendetwas, das weich und flauschig war.

				Ich stand auf, zog meine dunkle Hose an und schlenderte in meiner Bleibe umher. Thomas stand in der Kochnische und summte vor sich hin. Er traf sogar den Ton. Anscheinend hatten wir unterschiedliche musikalische Gene abbekommen.

				Ich setzte mich aufs Sofa und beobachtete ihn, während er auf meinem Holzofen Eier mit Speck briet. Natürlich hatte er keine Ahnung, wie man auf einer offenen Flamme kocht, deshalb war der Speck angebrannt und das Rührei halb flüssig, aber offenbar machte es ihm Spaß. Am Ende sortierte er alles aus, was angebrannt oder halb roh war, und ließ es vor dem Herd auf den Boden fallen, wo der Welpe und die Katze lauerten. Mister fraß alles, was er haben wollte, und der Welpe räumte hinterher ab, was der Kater seinem verwöhnten Gaumen nicht zumuten wollte.

				„He, Mann“, sagte Thomas. „Du hast vielleicht keinen Hunger, aber du musst was essen. Das ist gut für dich.“

				„Alles klar“, willigte ich ein.

				Er schaufelte Eier und Speck mehr oder weniger willkürlich auf zwei Teller, brachte mir einen und behielt den anderen. Wir aßen. Es war grausam, doch meine Hand tat nicht mehr weh. Man muss im Leben nehmen, was man kriegen kann.

				„Du hast mich da rausgeholt“, sagte er nach einer Weile.

				„Ja.“

				„Du hast mir das Leben gerettet.“

				Darüber dachte ich erst einmal nach. „Ist wohl so“, stimmte ich zu.

				„Danke. Du hast dein Leben und das deiner Freundin für mich aufs Spiel gesetzt.“

				„Na ja, wir sind doch Brüder, oder?“

				„Und ob.“ Thomas grinste schief. „Deshalb möchte ich dich auch um einen Gefallen bitten.“

				„Ich soll mit dir wieder hingehen und erkunden, wie Lara zu dir steht, Justine besuchen und herausfinden, was die Zukunft bringen könnte.“

				Er blinzelte verdutzt. „Woher weißt du das?“

				„Ich würde das Gleiche tun.“

				„Kommst du mit?“

				„Klar. Hauptsache, wir erledigen das vor dem nächsten Dienstag.“

				Am Montag kam Murphy vorbei, um vom Stand der Ermittlungen zu berichten. Emmas Tod galt als tragischer Unfall, denn man hatte keine Fingerabdrücke gefunden, und die Augenzeugin und Besitzerin der Waffe war spurlos verschwunden. Deshalb drohte mir keine Mordanklage mehr. Es sah mehr als zwielichtig aus und würde mir sicher keine neuen Freundschaften im Präsidium bescheren, aber ich musste nicht ins Gefängnis.

				Ich konnte die Polizistin kaum verstehen. Raith hatte ihr den Unterkiefer ausgerenkt, und die Prellungen sahen schlimm aus. Sie beschränkte sich auf das Nötigste und gab mir mit einem Blick zu verstehen, ja keinen ritterlichen Kommentar abzugeben. Ich verzichtete darauf, und im Gegenzug brach sie mir nicht das Nasenbein.

				Sie brachte mich zu einem teuren Spezialisten, den ihr Hausarzt empfohlen hatte. Der Mann untersuchte meine Hand, machte einen Haufen Fotos und schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass das Gewebe noch nicht abgestorben ist“, sagte er. „Möglicherweise können Sie die Hand sogar behalten. In der Handfläche ist ein kleines Stück Haut überhaupt nicht verbrannt, und dafür habe ich keinerlei Erklärung. Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen?“

				„Na ja, ich habe ja noch eine gesunde Hand.“

				Er lächelte. „Noch persönlicher. Wie gut sind Sie versichert?“

				„Ähm“, machte ich. „Nicht so doll.“

				„Dann möchte ich Ihnen einen inoffiziellen Rat geben. Ihre Verletzung ist an sich schon ein Wunder, weil der Unterarm nicht völlig abgestorben ist. Wenn man allerdings die Verbrennungen und Nervenschäden betrachtet, sollten Sie über eine Amputation und eine Prothese nachdenken.“

				„Was? Warum denn das?“

				Der Arzt schüttelte den Kopf. „Wir können eine sich ausbreitende Infektion nur verhindern, wenn wir die Epidermis mit einer Transplantation regenerieren. Meiner Ansicht nach wird Ihnen eine künstliche Hand jedoch nützlicher sein als Ihre eigene. Selbst mit einer Operation und teuren Therapien, die ein kleines Vermögen kosten werden, und selbst wenn die Hand außergewöhnlich gut abheilt, könnte es Jahrzehnte dauern, bis Sie Ihre Finger wieder richtig benutzen können. Wenn überhaupt.“

				Ich starrte ihn lange an.

				„Mister Dresden?“

				„Es ist meine Hand“, sagte ich mit dem ganzen Trotz eines Dreijährigen. „Sie ist vielleicht im Eimer, aber es ist meine Hand. Und dabei bleibt es.“

				Wieder schüttelte der Arzt den Kopf. „Ich verstehe. Alles Gute.“ Dann gab er mir noch ein Rezept für eine keimtötende Salbe, eine Empfehlung für einen noch teureren Spezialisten und ein Rezept für Schmerzmittel. Auf dem Rückweg bat ich Murphy, an der Apotheke zu halten, damit ich das Rezept einlösen konnte. Bei der Gelegenheit kaufte ich auch gleich saubere Verbände und ein Paar Lederhandschuhe.

				„Nun?“, bohrte die Polizistin. „Wollen Sie mir nicht verraten, was der Arzt gesagt hat?“

				Ich warf den rechten Handschuh aus dem Fenster und fuchtelte mit der frisch bandagierten Hand herum. „Sobald ich wieder auf dem Damm bin, trete ich als Imitator von Michael Jackson auf.“ Wäre ich nicht von Thomas’ Wunderpillen völlig bedröhnt gewesen, dann hätte ich vielleicht sogar verbittert reagiert.

				Am Montagnachmittag fuhr ich zu einem Hotel am Flughafen und traf mich mit Arturo und der neuen Mrs. Genosa.

				„Na, wie fühlt man sich als Ehefrau, Joan?“, sagte ich.

				Sie strahlte vor Glück und lehnte sich an Arturo an.

				Der Regisseur grinste breit. „Ich war noch nie mit einer so kreativen Frau verheiratet“, strahlte er.

				Joan lief puterrot an.

				Wir frühstückten, und schließlich gab Arturo mir mein Honorar in bar. „Hoffentlich geht das so. Wir haben den Film nicht zu Ende gedreht, und wenn ich Bankrott erklären muss, ist das ganze Geld weg. Ich wollte aber sichergehen, dass Sie Ihr Honorar erhalten.“

				Ich schob den Umschlag über den Tisch zurück. „Ich habe weder Emma noch Ihren Film gerettet.“

				„Der Film, pah. Sie haben Ihr Leben riskiert, um Giselle zu retten. Jake auch. Was Emma angeht …“ Er brach ab und schien auf einen Schlag um Jahre zu altern. „Mir ist klar, dass Sie mir vielleicht nicht alles anvertrauen können, aber ich muss wissen, was mit ihr passiert ist.“

				Joan warf mir einen flehenden Blick zu. Sie ahnte offenbar die Wahrheit und wusste, dass es ihrem Mann das Herz brechen würde, wenn er erfuhr, dass eine Frau, die er früher einmal geliebt hatte, für die Anschläge verantwortlich gewesen war.

				„Ich weiß es nicht genau“, log ich. „Ich fand Emma und Trixie, als es bereits geschehen war. Ich glaubte, jemanden gesehen zu haben, der weggelaufen war, und wollte ihn verfolgen, aber er war entweder schneller als ich, oder ich habe es mir nur eingebildet. Wir werden es wohl nie erfahren.“

				Der Produzent nickte. „Machen Sie sich keine Vorwürfe und schlagen Sie nicht aus, was Sie redlich verdient haben, Mister Dresden. Ich stehe in Ihrer Schuld.“

				Ich wollte das Honorar ablehnen, doch verdammt, es war Montag, und am Dienstag musste Kincaid sein Geld bekommen. Also nahm ich den Umschlag an mich.

				Kurz darauf erschien Jake Guffie, bekleidet mit einem sportlichen, hellen Baumwollanzug. Er hatte sich nicht rasiert, und ich konnte eine Menge graue Haare in den Stoppeln entdecken. Anscheinend hatte auch er kaum geschlafen, doch er lächelte tapfer. „Arturo, Joan. Meinen Glückwunsch.“

				„Danke“, sagte sie.

				Jake setzte sich und frühstückte ebenfalls. Dann begleiteten wir das Ehepaar zum Flughafenbus. Jake starrte ihnen lange nach.

				Schließlich wandte er sich an mich. „Dann warst du wohl doch nicht der Killer. Die Polizei sagt, es sei ein Unfall gewesen. Sie haben Trixies Krankengeschichte überprüft und festgestellt, dass sie mehrere Entziehungskuren hinter sich hat. Es heißt, sie hätte im Drogenrausch eine Dummheit gemacht.“

				„Glaubst du das?“, fragte ich.

				„Ach was. Sie hat immer dumme Sachen gemacht. Dass sie unter Drogen stand, war reiner Zufall.“

				„Tut mir leid, dass ich Emma nicht beschützen konnte.“

				Er nickte. „Sie wollte nur ihre Allergiepillen nehmen, aber sie mochte kein Leitungswasser. Deshalb ist sie in den Aufenthaltsraum gegangen, um Evian zu holen. Sie hat bloß im falschen Moment am falschen Ort gestanden. Verdammt.“

				„Mir tun ihre Kinder leid“, pflichtete ich ihm bei. „Ich war selbst Waise, das ist schlimm.“

				Jake nickte. „Ich weiß nicht, wie die beiden ohne ihre Mutter klarkommen, aber ein so schlechter Vater, dass sie als Waisen gelten müssen, bin ich nun auch wieder nicht.“

				Ich blinzelte überrascht. „Richtig, du wolltest mal eine Familie gründen.“

				„Ja, aber Emma wollte nicht mit mir zusammenleben.“

				Ich nickte. „Willst du weiter als Schauspieler arbeiten?“

				„Zum Teufel, nein“, antwortete er. „Silverlight setzt mich und alle anderen auf die schwarze Liste, außerdem kann ich kaum solche Filme drehen und dann zum Elternabend gehen. Ich hab aber schon einen neuen Job in Aussicht.“

				„Ach, ja? Was denn?“

				„Bobby und ich wollen ein Beratungsunternehmen gründen. Feng Shui.“

				Keine schlechte Idee.

				Als Nächstes fuhr ich mit Thomas zum Sitz der Raiths im Norden der Stadt. Am Vordereingang standen zwei neue Leibwächter. Sie waren keine Zwillinge und hatten auch nicht diesen stumpfen, unterwürfigen Gesichtsausdruck. Offensichtlich waren sie aufgrund ihrer Fähigkeiten und Leistungen ausgewählt worden. Vermutlich ehemalige Marines.

				„Willkommen, Mister Raith“, sagte einer der Wächter. „Ihre Schwester bittet Sie zum Brunch in den Ostflügel.“

				Sie begleiteten uns in einen wundervollen terrassierten Garten, der direkt aus der italienischen Renaissance entsprungen schien. Es gab falsche Ruinen, Statuen alter Götter und unendlich viele Pflanzen, die den Blick versperrten und dazu einluden, das Areal in Ruhe zu erkunden. Auf der höchsten Terrasse stand ein Tisch aus verschnörkeltem Draht, davor warteten passende Stühle auf uns. Auf dem Tisch war ein leichter Brunch mit mehr Früchten und Säften gedeckt, als es meinen Gewohnheiten entsprach. Andererseits bestanden meine Gewohnheiten vor allem darin, am nächsten Tag zunächst die Reste des Abendessens zu verdrücken.

				Lara saß schon am Tisch. Sie trug erneut weiße Kleidung mit aufgestickten roten Rosen und hatte sich die Haare hinter dem Kopf zusammengebunden. Sie begrüßte uns mit offenen Armen.

				„Schwesterchen“, sagte Thomas. „Darf ich aus dieser Begrüßung schließen, dass es einen Wechsel im Management gegeben hat?“

				Sie setzte sich, Thomas nahm neben ihr Platz und ich ihm gegenüber, damit ich beobachten konnte, was sich in seinem Rücken abspielte. Mir war nicht nach falschem Lächeln zumute. Lara sollte bloß nicht glauben, dass wir jetzt auf einmal dicke Freunde waren.

				Sie bemerkte meine Miene und betrachtete mich nachdenklich. „Ach, das ist nur ein ganz normaler Familienkrach. Vater wird eine Weile auf mich wütend sein und dann alles wieder vergessen.“

				„Und wenn nicht?“

				Ihr Lächeln wurde breiter. „Ich bin sicher, dass er es vergisst.“ Sie trank einen Schluck Orangensaft. „Leider wird er dir gegenüber nicht ganz so nachsichtig sein.“

				Thomas atmete scharf ein.

				„Entschuldige.“ Es sah sogar so aus, als meinte sie es ernst.

				„Wollen Sie wirklich ihrem Bruder den Rücken kehren?“

				Lara hob beschwichtigend eine Hand. „Von wollen kann keine Rede sein, aber die Feindschaft zwischen Thomas und meinem Vater ist bekannt. Wenn ich die Fiktion erhalten will, dass mein Vater das Haus kontrolliert, dann kann mein Bruder nicht bleiben. Ich lasse dich natürlich nicht beseitigen, mein Lieber. Aber ich muss dich hinauswerfen. Du genießt nicht mehr den Schutz des Hauses Raith, jedenfalls nicht in aller Offenheit. Das tut mir wirklich leid.“

				„Die Zwillinge haben dir das eingeredet“, sagte er. „Sie wollen, dass ich verschwinde.“

				„Vor allem Madrigal“, bestätigte Lara. „Madeline war es egal, aber sie macht immer, was er sagt. Ehrlich gesagt, brauchte ich ihre Unterstützung dringender als deine.“

				Thomas holte tief Luft und nickte. „Das kann sich in einer Weile ja wieder ändern.“

				„Ich hoffe es“, sagte die Vampirin. „Im Augenblick kann ich allerdings nichts weiter tun. Nähere dich mir nicht mehr offen, besuche mich nicht und beanspruche unseren Familiensitz nicht als dein Zuhause. Wirf die Kreditkarten weg und lass die Finger von deinen Konten. Du hast doch hoffentlich etwas auf die Seite gelegt?“

				„Ein wenig. Das Geld spielt keine Rolle“, sagte er.

				Lara stellte den Saft weg und lehnte sich zurück. „Aber Justine ist wichtig.“

				„Ja. Madrigal würde sie nur zu gern in die Finger bekommen.“

				„Das wird er nicht“, beruhigte Lara ihren Bruder. „Ich schwöre es dir, ich werde auf sie aufpassen. Wenigstens das kann ich für dich tun.“

				Thomas entspannte sich ein wenig. „Wie geht es ihr?“

				„Sie ist abwesend“, sagte Lara. „Kaum ansprechbar, aber insgesamt ganz gut. Manchmal spricht sie von dir.“

				„Du hast doch nicht …“ Angewidert verzog er das Gesicht.

				„Nein“, antwortete sie. „Geh ruhig zu ihr.“ Sie nickte in Richtung der unteren Terrassen. Dort saß Justine im Rollstuhl und malte auf einem Block, der auf ihrem Schoß lag.

				Thomas fuhr auf, beherrschte sich und ging den gewundenen Weg zu der jungen Frau hinunter.

				„Er gehört wirklich nicht hierher“, sagte Lara, als wir allein waren. „Genau wie Inari.“

				„Wie geht es ihr?“

				„Sie liegt im Streckverband, ihr Freund ist in ihrem Zimmer untergebracht. Es geht ihm kaum besser als ihr, aber sie reden und lachen dauernd.“ Sie seufzte. „Es sieht schwer nach Liebe aus. Ich habe wie verabredet mit ihr gesprochen und glaube, sie wird keine von uns werden. Sie sagt, sie will in Kalifornien mit Feng Shui arbeiten.“

				„Ich wusste gar nicht, dass sie Kampfsportarten beherrscht“, bemerkte ich.

				Lara lächelte und beobachtete Thomas. Er kniete neben Justine, betrachtete ihre Zeichnungen und redete mit ihr. Sie war schwach, freute sie jedoch offenbar.

				„Ehrlich gesagt, ich traue Ihnen nicht“, sagte ich schließlich zu Lara.

				„Gut so.“ Sie nickte.

				„Allerdings haben wir hier eine Art Geiseldrama.“

				„Was meinen Sie damit?“

				„Familiengeheimnisse. Sie wissen über mich Bescheid, was Thomas angeht.“

				Ihre Miene war undurchdringlich. „Und Sie sind über meinen Vater im Bilde.“

				„Wenn Sie etwas über Thomas ausplaudern, dann rede ich über Ihren Herrn Papa. Dabei können wir nur beide verlieren. Ich denke, es wäre klug, einen Waffenstillstand und gegenseitige Ehrlichkeit zu vereinbaren. Sie müssen mich nicht mögen oder mir helfen, aber wenn Sie ehrlich sind, dann bekommen Sie das Gleiche von mir. Sobald ich feindselig werde, sage ich Ihnen, dass der Waffenstillstand vorbei ist. Sie tun das Gleiche. Das nützt uns beiden.“

				Lara nickte langsam. „Ihr Wort darauf?“

				„Mein Wort. Und Sie?“

				„Versprochen.“

				Danach aßen wir schweigend weiter.

				Eine halbe Stunde später richtete Thomas sich auf, bückte sich und küsste Justine auf die Wange. Dann wandte er sich abrupt ab und entfernte sich eilig, ohne sich noch einmal umzudrehen. Als er wieder auftauchte, waren seine Lippen verbrannt und voller Blasen. Er ging an uns vorbei, als wären wir nicht da.

				„Er war schon immer ein Romantiker“, seufzte Lara. „Sie ist geschützt. Der kleine Idiot hätte nie so starke Gefühle für seine Beute entwickeln dürfen. Ich nehme an, es ist bei ihrem letzten Zusammensein geschehen.“

				Kurz danach brachen wir auf. „Alles klar?“, fragte ich Thomas, als wir im Käfer saßen.

				Er ließ den Kopf hängen und schwieg.

				„Ich habe mich nach Inari erkundigt“, fuhr ich fort. „Sie liegt im Streckverband und ist bis über beide Ohren verliebt. Es wird Wochen dauern, ehe sie und Bobby irgendetwas anfangen können. Verbrechen aus Leidenschaft wird es also nicht geben.“

				„Dann ist sie frei“, sagte Thomas.

				„Ja.“

				„Das ist gut. Niemand sollte so leben müssen wie die Raiths. Menschen vernichten, die man liebt.“

				„Du hast Justine nicht vernichtet, und ich glaube, Lara wird sie wirklich beschützen.“

				Er zuckte niedergeschlagen mit den Achseln.

				„Hast du seit Sonnabend überhaupt geschlafen?“

				„Nein.“

				„Du solltest dich ausruhen, und ich brauche jemanden, der auf meinen Hund aufpasst. Ich setzte dich bei mir ab, dann muss ich ein paar Dinge erledigen. Du kannst Macs Bier trinken und dich aufs Sofa hauen. Wenn du ausgeschlafen hast, überlegen wir uns, wie es weitergeht.“

				„In Ordnung“, sagte er. „Danke.“

				Ich fuhr ihn zu mir nach Hause und verbrachte die nächsten Stunden damit, bei einigen säumigen Zahlern mein Honorar einzutreiben. Großes Glück hatte ich nicht. Den Rest des Tages über versuchte ich, einen Kredit aufzunehmen, was völlig erfolglos verlief. Es macht sich eben nicht gut, wenn man auf der Bank „Magier“ als Beruf ins Antragsformular einträgt. Es hätte schlimmer sein können. Immerhin hätte ich auch den wahren Grund eintragen können: Honorarzahlung für Söldnereinsatz.

				Gegen Abend tat meine Hand schrecklich weh, und auch die Schmerzmittel halfen nicht mehr. Als ich die letzte Bank verlassen hatte, wusste ich im ersten Moment nicht mehr, wie mein Auto aussah. Dann verpasste ich die Straße, wo ich abbiegen musste, und fuhr eine großen Umweg nach Hause. Kurz bevor ich ohnmächtig wurde, traf ich in meiner Wohnung ein, stolperte an Thomas, Mister und dem kleinen Hund vorbei und fiel ins Bett.

				Am Dienstagmorgen wachte ich auf.

				Während ich mit einer Plastiktüte über der verletzten Hand duschte, wartete ich nervös darauf, dass auf meiner Nase der rote Punkt einer Laserzieloptik erschien. Dann zog ich mich an, wählte Kincaids Nummer und wartete auf den Rückruf.

				Es dauerte weniger als drei Minuten. „Dresden hier“, sagte ich.

				„Ich weiß. Was macht die Hand?“

				„Ich habe mir eine Schweizer Armeeprothese mit allen möglichen Werkzeugen angesehen, behalte aber lieber das Original.“

				„Wie schade. Haben Sie noch einen Auftrag?“

				„Ich wollte eigentlich mit Ihnen über den letzten sprechen“, sagte ich. „Äh, ich weiß ja, dass Sie Dienstag gesagt haben, aber ich habe noch nicht alle Sachen verkauft.“ Das war nicht einmal gelogen. Meine Taschenbücher besaß ich noch, und die Comicsammlung hatte ich auch nicht angetastet. „Ich brauche noch etwas Zeit.“

				„Was reden Sie da?“

				„Zeit. Ich brauche mehr Zeit, um Ihr Geld zu beschaffen.“ Die Ergänzung „Sie Trottel“ ließ ich weg. Manchmal bin ich sehr diplomatisch.

				„Das Geld ist schon vor ein paar Stunden hier eingetroffen.“

				Ich blinzelte verdutzt.

				„Sie können mich aber gern zweimal bezahlen“, fuhr Kincaid fort. „Keine Einwände. Ist sonst noch was?“

				„Äh, nein. Ich glaube nicht.“

				„Rufen Sie nicht noch einmal an, wenn es nicht geschäftlich ist.“ Er hielt inne. „Allerdings möchte ich Ihnen einen Rat geben. Wir konnten Mavra wirklich leicht ausschalten.“

				„Ja, das lag wohl an Ihrer Vampirkanone. Vielen Dank dafür.“

				„Die haben Sie bezahlt. Vor allem habe ich sie Ihnen gegeben, damit Sie sich besser fühlen und nicht etwa aus Versehen mich erschießen.“

				„Sie haben doch gesagt, es sei eine Superwaffe.“

				„Hören Sie auf, Dresden. Das ist ein Paintballgewehr. Mavra gehört zur Spitzenliga. Ich habe erwartet, dass Sie damit Vampirlehrlinge zerlegen können. Glauben Sie wirklich, die Lady ist so dumm, im Rauch herumzustolpern, damit Sie sie töten können? So hübsch und dramatisch, wie es ausgesehen hat? Wenn Sie das glauben, hätte ich noch eine Brücke zu verkaufen.“

				Mein Magen ging in den freien Fall über. „Aber sie war es ganz sicher“, stammelte ich.

				„Woher wissen Sie das?“

				„Also, sie … sie hatte dieselben Sachen an. So ein Miststück. Das klingt jetzt vielleicht komisch, aber eine Leiche sieht wie die andere aus. Es könnte tatsächlich ein Trick gewesen sein.“

				„Gut möglich“, stimmte er zu. „Deshalb rate ich Ihnen, gut aufzupassen.“

				„Danke.“

				„Das war übrigens kostenlos.“ Im Hintergrund sprach jemand, dann sagte er: „Ivy lässt Ihr Kätzchen grüßen.“ Damit legte er auf.

				Als ich mich umdrehte, hatte Thomas sich auf dem Sofa aufgerichtet. Wortlos hielt er mir die Visitenkarte mit Kincaids Kontonummer und dem Rechnungsbetrag hin.

				„Die hab ich in der Wäsche gefunden“, erklärte er.

				„Das wäre nicht nötig gewesen“, wandte ich ein. „Hast du wirklich so viel Geld?“

				„Jetzt nicht mehr. Das war so ziemlich alles, was ich beiseite geschafft hatte. Bisher war es nicht nötig, Pläne für meine Unabhängigkeit zu schmieden. Ich dachte, ich bin entweder tot, oder der Laden gehört mir. Jetzt besitze ich noch ungefähr fünfzig Dollar.“

				Ich setzte mich zu ihm aufs Sofa. Der Welpe schnüffelte an mir und wedelte mit dem Schwanz.

				„Was hast du jetzt vor?“, fragte ich.

				„Keine Ahnung. Vielleicht kann ich das Gleiche tun wie mein Cousin Madrigal: eine reiche Frau finden.“ Er schnitt eine Grimasse. „Ich weiß es nicht.“

				„Hör mal, du hast mir das Leben gerettet. Du kannst eine Weile hier bleiben.“

				„Ich will keine Almosen.“

				„So ist das nicht gemeint. Stell dir einfach vor, die Überweisung war ein Vorschuss auf die Miete. Du kannst auf dem Sofa schlafen, bis du weißt wohin. Es ist eng, aber es ist ja nicht für ewig.“

				Eine Weile später ging Thomas einkaufen, und ich brachte unten im Labor Bob auf den neuesten Stand.

				„Bist du sicher?“, fragte er mich. „War es wirklich der Nachsteller?“

				Ich schauderte. „Ja. Dabei dachte ich erst, ich hätte ihn getötet.“

				„Einen Nachsteller kann man nicht töten“, klärte Bob mich auf. „Du hast ihn aus der Welt der Sterblichen vertrieben, und das hat ihm wehgetan, doch er hat sich erholt, und jetzt läuft er wieder da draußen herum.“

				„Wie beruhigend.“ Ich packte meine verbrannte Hand aus.

				„Igitt“, machte der Schädel.

				„Kannst du etwas zu der Verletzung sagen?“

				„Zerstörtes Gewebe und Nervenschäden“, erklärte Bob. „Allerdings sind noch Reflexe da. Wenn du die Hand einsetzt, ohne nachzudenken, kannst du sie sogar noch teilweise benutzen.“

				Ich dachte nach. „Das habe ich wohl unwillkürlich beim Kampf gegen Raith getan. Aber sieh dir das hier an.“ Mit der rechten Hand bog ich die steifen Finger auf.

				Wie der Arzt gesagt hatte, war in der Handfläche ein Stück Haut völlig unbeschädigt geblieben. Allerdings hatte er nicht wissen können, dass die Stelle die Form eines Symbols der Engelsschrift hatte. Es war der Name eines gefallenen Engels. Genauer gesagt, war dieses Wesen in einer alten Silbermünze gefangen, die in diesem Augenblick unter einem halben Meter Beton und festgesetzt von einem halben Dutzend Schutzzaubern unter meinem Labor vergraben war.

				„Lasciel“, sagte mein Mitstreiter. Man hörte, dass er sich Sorgen machte.

				„Ich dachte, sie wäre eingesperrt und könnte mich von da unten nicht berühren.“

				„Das kann sie auch nicht“, stimmte Bob verwirrt zu. „Es ist unmöglich. Sie kann da nicht heraus.“

				„Kommt mir irgendwie bekannt vor.“ Ich legte den Verband wieder um meine Hand. „Außerdem spielt mein Stab verrückt. Wenn ich meine Energie hindurchschicke, erhitzt er sich. Die Runen glühen wie Kohlen, und es steigt Rauch auf. Mir scheint auch, dass der Energieausstoß des Stabes stärker ist als beabsichtigt. Habe ich bei den Vorbereitungen etwa irgendeinen Fehler gemacht?“

				„Kann sein“, überlegte der Schädel. „Aber das klingt jetzt sehr nach Höllenfeuer. Wie ich hörte, stehen ein paar Gefallene auf so was.“

				„Was?“

				„Höllenfeuer“ erklärte Bob. „Äh, das ist eine Art alternative Energiequelle. Nicht sehr angenehm, aber Mann, damit kannst du gewalttätigen Zaubern einen Nachbrenner verpassen.“

				„Ich weiß, was Höllenfeuer ist.“

				„Oh. Na gut. Warum benutzt du es dann, Harry?“

				Ich knirschte mit den Zähnen. „Keine Ahnung. Absicht ist es nicht. Ich habe keinen Schimmer, was hier los ist.“

				„Der Teufel ist los“, meinte er. „He, war das nicht witzig?“

				Ohne es zu bemerken, hatte ich einen Zugang zum Höllenfeuer geöffnet. Wie war das nur passiert?

				Mein Arm brannte, Lasciels Siegel auf der linken Handfläche war die einzige kühle Stelle.

				Bei den Toren der Hölle. Kopfschüttelnd ging ich zur Leiter.

				„He, Harry“, rief Bob mir hinterher. Die orangefarbenen Augenlichter glühten begierig. „Erzähl mir noch mal von Murphys Hintern.“

				Irgendwann kehrte Thomas zurück. „Hab eine Schüssel für den Hund, ein Halsband und Hundefutter mitgebracht. Ein netter Kerl, wirklich ruhig. Er hat überhaupt nicht gewinselt oder so.“ Er kraulte den Welpen hinter den Ohren. „Hat er schon einen Namen?“

				Der Kleine legte den Kopf schief und blickte mich interessiert an.

				„Ich habe nie gesagt, dass ich ihn behalten will“, wehrte ich ab.

				Thomas schnaubte amüsiert. „Ach ja, richtig.“

				„Andererseits … er ist putzig und grau und macht nicht viel Lärm.“ Ich hockte mich auf ein Knie und hielt dem Hund die Hand hin. „Wie wäre es mit Mouse?“

				In einem Anfall von überbordender Welpenfreude sprang Mouse herüber, leckte meine Hand ab und knabberte vorsichtig an einem Finger.

				„Das gefällt mir“, sagte Thomas und lächelte traurig.

				Wir verstauten die Einkäufe. Es war ein seltsames Gefühl, denn ich war daran gewöhnt, allein zu leben. Jetzt war noch jemand hier. Jemand, gegen dessen Gegenwart ich nichts hatte. Der Vampir war einerseits fremd, andererseits auch wieder nicht. Die Verbindung zwischen uns wurde nicht schwächer, nur weil sie unerklärlich und absolut unlogisch war.

				Ich hatte einen Bruder. Mann, ich hatte sogar einen Hund.

				Das war eine gewaltige Veränderung. Ich freute mich darüber und erkannte zugleich auch, dass sich viel ändern würde. Es würde eng und hektisch werden, aber sobald Thomas eine eigene Wohnung hatte, würden sich die Dinge wieder beruhigen.

				Unwillkürlich lächelte ich. Irgendwie war es auch schön. Natürlich war es beengt, doch das war unwichtig. Mein Bruder würde nicht lange bleiben, und der Welpe war erheblich kleiner als Mister. Ein bisschen Klaustrophobie war gar nicht so schlimm.

				Mit gerunzelter Stirn betrachtete ich den riesigen grünen Papiersack. „He, Thomas – warum hast du die Spezialmischung für große und schwere Hunde gekauft?“
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